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Sechstes Kapitel. 


Von der Verwandlung der Kurfuͤrſten-Wuͤrde in 
eine erbliche Koͤnigs⸗Wuͤrde. 


& 2 
Indem der Urheber der „Denkwuͤrdigkeiten des Hauſes 
Brandenburg“ diefen Gegenſtand verhandelt, widerlegt er 
die Meinung, daß ein Jeſuit, Namens Vota, den erſten 
Antrieb zur Annahme des Koͤnigstitels gegeben habe, und 
fügt darauf hinzu: „Es iſt viel natürlicher, zu glauben, 
daß die Erhebung des Prinzen von Oranien und die Aus⸗ 
ſichten des ſaͤchſiſchen Kurfürften auf den polniſchen Thron, 
Friedrich den Dritten eiferfüchtig gemacht, und den Wunſch, 
ſich nach ihrem Beiſpiel auf den Thron zu fegen, in ihm 
angeregt haben. Man täufcht ſich immer, wenn man die 
Prinzipe menſchlicher Handlungen außerhalb der Leidenfchafe 
ten und des menſchlichen Herzens finden möchte, 5 
N. Monatsſchr. f. D. XXXV. Bd. 18 Hft. A 
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Wie richtig dieſe Bemerkung auch ſeyn möge: fo läßt 
fie doch die Frage übrig, warum Friedrich der Dritte in 
der Reihe der brandenburgiſchen Kurfuͤrſten der Erſte war, 
der das Beduͤrfniß fühlte, einen höheren Titel anzunehmen; 
denn, wenn nur von Eiferſucht und Nebenbulerei die Rede 
iſt, ſo würde es mehr als verwegen ſeyn, feine ſaͤmmtli⸗ 
chen Vorgaͤnger davon frei zu ſprechen. Hat man aber die 
Frage ſo hoch geſtellt, ſo duͤrfte es nicht ſchwer ſeyn, zu 
beweiſen, daß ein, von aller Eiferſucht und Nebenbulerei 
befreiter, kurz, daß ſelbſt ein philoſophiſcher Fürft an Frie⸗ 
drichs des Dritten Stelle nicht wohl anders haͤtte handeln 
konnen, als dieſer handelte. 

Werfen wir zunaͤchſt einen Blick auf die deutſche Welt, 
um zu ſehen, welche Aufforderungen ſie zur Entwickelung 
eines neuen Syſtems geſellſchaftlicher Ordnung enthielt. 

Der dreißigjaͤhrige Krieg hatte im weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den ein Reſultat gegeben, das demjenigen, welches bei ſei⸗ 
nem Ausbruch war beabſichtigt worden, ſchnurſtraks entge⸗ 
gen lief; denn, anftatt die kaiſerliche Autorität zu erhöhen 
oder auch nur zu befeſtigen, hatte er den Reichsfuͤrſten die 
Suveraͤnetaͤt zugewendet. Der Kaiſer war alſo nicht länger 
der Mittelpunkt, um welchen ſich alles drehte; und wenn 
der Begriff von Vaſallſchaft jemals Anwendung auf die 
deutſchen Reichsfuͤrſten gefunden hatte, fo war dieſer Zeit: 
punkt vorüber. Man konnte aus Politik noch gefällig ger 
gen den Kaiſer ſeyn; allein keine Pflicht heiſchte dies, ſeit⸗ 
dem man im Auslande Stuͤtzpunkte gefunden hatte, durch 
welche man größere Sicherheit gewann, als durch die 
Reichsverfaſſung. An perſoͤnliche Zuſammenkuͤnfte des Kai⸗ 
ſers mit den Neichsfürſten auf fogenannten Reichstagen war 
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nicht mehr zu denken; alles wurde durch Geſandte abge⸗ 
macht, und die natuͤrliche Folge davon war, daß alles ſich 
in die Länge zog. Kurz: die frühere Verfaſſung hatte ihr 
Daſeyn nur noch in der Erinnerung; ſie war zu einer Art 
von Schatten geworden. Die Waͤhlbarkeit des Kaiſers 
dauerte nur de jure fort; de facto war ſie aufgehoben, 
weil jeder Reichsfürſt feine Rechnung dabei fand, daß die 
hoͤchſte Reichswuͤrde in dem Haufe Habsburg forterbte, weil 
dieſes fo gelegen war, daß es den Vorrechten der Reichs⸗ 
fürften den wenigſten Abbruch thun konnte. Wie tief die 
Achtung für die alte Reichsverfaſſung geſunken war, dies 
zeigte ſich am auffallendſten, als das Haus Braunſchweig 
ſich um die achte Kurwuͤrde bewarb, und feinen Zweck 
erreichte; was in einer früheren Zeit für eine Art von Sa⸗ 
krilegium gegolten haben wuͤrde, das wurde von dem kai⸗ 
ſerlichen Hofe für eine Gefaͤlligkeit bewilligt, welche unter 
anderen Verhaͤltniſſen ein Gegenſtand der Forderung gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrde. Seitdem Frankreich und Schweden Be⸗ 
ſtandtheile des deutſchen Reichs an ſich geriſſen hatten und 
integrirende Mitglieder des Reichstages geworden waren, 
galt es für keine Sünde, daß man ſich als deutſcher Reichs⸗ 
fuͤrſt um fremde Kronen bewarb, ohne daß man deßhalb 
aufhoͤrte, deutſcher Reichsfuͤrſt zu ſen. Dies war der Fall 
mit Auguſt dem Zweiten, Kurfuͤrſten von Sachſen, welcher 
im Jahre 1697 zum Könige von Polen gewaͤhlt wurde. 
Deutſche Fuͤrſten unterſtützten ſich gegenſeitig in ſolchen Be⸗ 
ſtrebungen, entweder weil ihnen die Auflöfung entging / welche 
daraus für das deutſche Reich entſtand, oder weil die 
Dinge dahin gediehen waren, daß alle ihre Bemuͤhungen, 
dieſer Auflöſung eine Graͤnze zu ſetzen, vergeblich geweſen 
A 2 
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ſeyn würden. Sich durch alle nur erſinnliche Mittel zu 
ſichern, war fuͤr ſie zu einer ſchweren Aufgabe geworden: zu 
einer Aufgabe, welche nur dadurch gelöfet werden konnte, 
daß man fein Anſehn auf alle Weiſe verftärkte, 

Nicht ſchwaͤcher war die Aufforderung dazu in den 
Einzelſtaaten; vorzüglich in ſolchen, die ſich durch ihre Größe 
auszeichneten. Titel find keine fo gleichgültig Sache, als 
man anzunehmen wohl geneigt iſt. Sie koͤnnen veralten; 
und ſo oft dies der Fall iſt, muͤſſen fie durch höhere er 
ſetzt werden: fo wollen es die geſellſchaftlichen Nothwen⸗ 
digkeiten. Der Kurfuͤrſtentitel hatte feine Bedeutung von 
dem Augenblick an verloren, wo die Kaiſerwuͤrde faktiſch 
erblich geworden war: er gewaͤhrte keine Auszeichnung mehr, 
wie in früheren Zeiten. Dies war jedoch feine geringſte 
Unvollkommenheit. Als etwas, das der Vergangenheit ans 
gehoͤrte, verfuͤhrte er durch Erinnerungen zu Forderungen, 
die nicht befriedigt werden konnten, wenn der Fuͤrſt nicht 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch treten wollte. Durch die 
Einführung eines ſtehenden Heeres waren die Verhaͤltniſſe 
aufgehoben, worin der Adel, ſo wie alles, was jemals 
als Landſtand bezeichnet worden war, zu dem Landesfuͤr⸗ 
ſten geſtanden hatte; die Entwickelung aber, welche ſeit 
dem wefiphälifchen Frieden uͤber die ganze europaͤiſche Welt 
gekommen war, brachte nichts ſo ſicher mit ſich, als die 
Fortdauer und weitere Ausbildung der neuen Schöpfung. 
Sollte diefe nun nicht geflört werden durch Forderungen, 
wodurch man auf die Zurückführung eines verjaͤhrten Rech⸗ 
tes drang: fo mußte von Seiten des Fuͤrſten irgend etwas 
geſchehen, was die Erinnerung an jeden früheren Zuſtand 
ſchwaͤchte. Gab es für dieſen Endzweck aber wohl ein 
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wirkſameres Mittel, als Annahme eines höheren Titels, 
wodurch den Geiſtern und Gemuͤthern der neue Zuſtand der 
Dinge mit allen abgeaͤnderten Verhaͤltniſſen ſtets vergegen⸗ 
waͤrtigt wurde? Von dieſer Seite aufgefaßt, war der Kos 
nigstitel für die Nachfolger des großen Kurfuͤrſten nur allzu 
nothwendig geworden. 

Wir ſagen keinesweges, daß alle dieſe rechtfertigenden 
Kombinationen der Verwandlung des kurfuͤrſtlichen. Titels 
in einen Koͤnigstitel vorgingen; wohl aber ſagen wir, daß 
fie, als aus dem Zuſammenhange der europaͤiſchen Anger 
legenheiten, ſo wie dieſer beim Eintritt des achtzehnten 
Jahrhunderts vorlag, hervorgehend, hätten gemacht werden 
koͤnnen, daß folglich Friedrich der Dritte uͤber Eitelkeit, 
Eiferſucht und Nebenbulerei erhaben ſeyn, und doch den 
Königstitel, als allein für ihn paſſend, annehmen konnte. 
Im geſellſchaftlichen Leben iſt nichts gewoͤhnlicher, als daß 
man nach Beweggruͤnden handelt, deren man ſich nicht 
ganz deutlich bewußt iſt. Deßwegen aber ſchlaͤgt nicht al⸗ 
les fehl, was nicht aus klarem Bewußtſeyn hervorgeht; 
und iſt etwas dem geſellſchaftlichen Beduͤrfniß entſprechend, 
fo gedeiht es trotz den minder achtungswerthen Beweggruͤn⸗ 
den, denen es ſeine Entſtehung verdankt. 

Unſere Chroniken haben nichts daruͤber aufgezeichnet, 
wiefern die Annahme des Koͤnigstitels in den Abſichten 
und Wünfchen des großen Kurfuͤrſten gelegen haben. In⸗ 
deß haben fie nicht unbemerkt gelaſſen, daß Friedrich Wil 
helm beim Antritt feiner Regierung — wahrſcheinlich um 
ſeinen vielfachen Verlegenheiten ein Ziel zu ſetzen — ſich 
um die Hand der einzigen Tochter Guſtav Adolphs bewor⸗ 
ben habe, welche, als Königin von Schweden, in einem 
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Alter von vierzehn bis funfzehn Jahren fand, als ihr dies 
ſer Antrag gemacht wurde. Die Vormünder der jungen 
Koͤnigin fanden nicht für gut, darauf einzugehen; und die 
natürliche Folge davon war, daß Friedrich Wilhelm ſich 
andere Wege bahnen mußte: Wege, auf welchen er in den 
Tempel der Unſterblichkeit eingegangen iſt. Angenommen 
jedoch, der Geiſt der ſchwediſchen Ariſtokratie waͤre weniger 
beengt geweſen, angenommen alſo, das Haus Hohenzollern 
waͤre in den Beſitz des ſchwediſchen Throns gelangt — 
was würde die Folge davon geweſen ſeyn? Was ſich zur 
erſt darbietet, iſt der Gedanke, daß der große Kurfuͤrſt unter 
Seinesgleichen das erſte Beiſpiel von der Vereinigung eines 
deutſchen Staats mit einem nicht deutſchen Königreiche ge⸗ 
geben haben würde. Dies aber wuͤrde in den Zeiten, wo 
es allein geſchehen konnte, von unabſehbaren Folgen für 
die Entwickelung der europaͤiſchen Welt geweſen ſeyn. Zus 
naͤchſt hätte der dreißigjaͤhrige Krieg einen ganz anderen 
Ausgang genommen. Schweden wuͤrde ſodann zwar der 
Grundbeſtandtheil des neuen Königreichs geblieben ſeyn; 
allein, vergrößert durch Preußen, Pommern, die Kurmark, 
Magdeburg, Halberſtadt und Weſtphalen, hätte es einen 
Staat gebildet, der ſtark genug geweſen waͤre, um allen 
Einwirkungen Polens und Rußlands mit Erfolg zu wider⸗ 
ſtehen. Mit einem Worte, die ganze Reihe von Begeben⸗ 
heiten, welche die Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
in ſich ſchließt, waͤre alsdann eine ganz andere geworden. 
Mit gutem Rechte darf man ſogar daran zweifeln, ob es, 
in der hier aufgeſtellten Vorausſetzung, jemals ein Königs 
reich Preußen gegeben haben wuͤrde, oder vielmehr, man 
kann mit ber größten Beſtimmtheit ſagen, daß dies Koͤnig⸗ 
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reich, ſo wie wir es gegenwärtig kennen, nie in die Er⸗ 
ſcheinung eingetreten ſeyn wurde; denn alles, wodurch 
der große Kurfuͤrſt, als Gemahl einer ſchwediſchen Koͤni⸗ 
gin, das ſchwediſche Königreich vergrößert hätte, würde den 
Charakter einer bloßen Provinz bewahrt, und folglich nie 
ein unabhaͤngiges Leben gewonnen haben. Unſtreitig han⸗ 
belte die ſchwediſche Ariſtokratie, als fie dem jungen Kur⸗ 
fuͤrſten die Hand der Königin Chriſtine verſagte, aus ſehr 
eigennuͤtzigen Beweggruͤnden, und ſogar mit auffallender 
Kurzſichtigkeit; wer ſich jedoch am wenigſten darüber zu 
beklagen hat, find die Bewohner unſeres Königreichs, ſo⸗ 
fern ſie nicht das Schickſal derjenigen Staaten getheilt ha⸗ 
ben, welche als Anhaͤngſel größerer Reiche zu einer Schwäche 
herabſanken, von welcher ſie ſich nie wieder erholen konnten. 
Man ſieht, daß der Koͤnigstitel über den Ehrgeiz des 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm nicht fo hoch hinausging, daß 
er ihn fuͤr unerreichbar gehalten haͤtte. Was er auf ſeiner 
muͤhevollen Laufbahn erarbeitet und erſtritten hatte, kam 
ſeinem Sohne und Nachfolger zu Gute; und wenn Mini⸗ 
ſter, wie Eberhard von Danckelmann und Fuchs, ſei es 
aus Scheu vor den Schwierigkeiten, die ſich an die Erwer⸗ 
bung des Koͤnigstitels knuͤpften, oder in der Beſorgniß , 
daß das geſellſchaftliche Fundament zur Unterſtuͤtzung eines 
Throus noch nicht ſtark genug ſei, das Widerſpiel hielten: 
ſo iſt darüber nichts weiter zu bemerken, als daß ſie, als 
Staatsmaͤnner, ihrer Beſtimmung nur wenig entfprachen 5 
denn ſonſt würden fie das befördert haben, was fie abzu⸗ 
wenden ſuchten. Giebt man zu, daß die Verwandlung der 
Kurfürſtenwvͤrde in eine erbliche Königswürde für die ſtä⸗ 
tige Entwickelung der brandenburgiſchen Geſellſchaft noth⸗ 
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wendig geworden war: ſo muß man dem Kurfuͤrſten Frie⸗ 
drich dem Dritten zugleich Gluͤck dazu wuͤnſchen, daß er 
in dem Baron von Colbe, welcher fpäter den Titel eines 
Grafen von Wartenberg erhielt, einen Gehülfen gefunden 
hatte, der ihm das ſchwere Werk durchſetzen half. Wie 
ſehr dieſer Baron auch Hofmann feyn mochte, fo konnte 
es ihm doch nicht an richtiger Politik fehlen, d. h. an An⸗ 
ſchauungen, wodurch er die Miniſter von Danckelmann und 
von Fuchs bei weitem übertraf, Die Feinheit, womit man 
zu Werke ging, verdient eine beſondere Erwaͤgung. Da 
der Kaiſer die Hauptperſon war, welche gewonnen werden 
mußte: fo unterſtuͤtzte Friedrich der Dritte den Herzog von 
Hannover in feinen Bewerbungen um den kurfuͤrſtlichen 
Hut, und den Kurfürften von Sachſen in feinen. Bewer⸗ 
bungen um die polniſche Krone; beides in keiner anderen 
Abſicht, als um den kaiſerlichen Hof in ſeinen politiſchen 
Grundfägen zu erſchuͤtern. Um jedoch Leopold den Erſten 
(dies war der Name des Kaiſers) noch mehr für ſich zu 
gewinnen, trat er ihm den ſchwibuſſer Kreis ab, und bes 
gnuͤgte ſich mit der Anwartſchaft, die man ihm auf das 
Fürſtenthum Oſtftiesland und auf die Grafſchaft Limburg - 
ertheilte. Dabei unterſtützten die brandenburgiſchen Truppen 
das kaiſerliche Heer in Flandern, am Rhein und in Un⸗ 
garn. Kurz, es gewann das Anſehn, als ob Friedrich der 
Dritte ſich keine andere Beſtimmung gebe, als dem Kai⸗ 
fer gefaͤllig zu ſeyn in allem, was dieſer auch verlan⸗ 
gen möge. 

Dies würde jedoch schwerlich zum Ziele geleitet haben, 
wenn das Verhaͤngniß nicht einen Krieg herbeigeführt hätte, 
worin der Kaiſer um ſo mehr des Beiſtandes bedurfte, je 
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mehr einzelne deutſche Fuͤrſten, wie der Kurfuͤrſt von Baiern 
und der von Köln, ihm entgegen wirkten. 

Dies war der ſpaniſche Succeſſſons⸗Krieg. 

In dieſem Kriege handelte es ſich um den Beſitz des 
ſpaniſchen Throns, der, über die Graͤnzen der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel weit hinausreichend, in Europa die Königreiche 
beider Sizilien und Sardinien, das Herzogthum Mailand 
und die ſogenannten ſpaniſchen Niederlande, in Amerika un⸗ 
geheure Länderſtrecken unter der Benennung von Kolonien, 

in Aſten die Philippinen umfaßte. Dieſe ungeheure Laͤn⸗ 
dermaſſe, welche das Haus Habsburg im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert zuſammengebracht hatte, war herrenlos geworden 
in demjenigen Theile, welcher, nach Karls des Fuͤnften 
Tode, auf Philipp den Zweiten und deſſen Nachkommen 
übergegangen war. Karl der Zweite, geboren 1661, König 
von Spanien in einem Alter von fünf Jahren, fein gan⸗ 
zes Leben hindurch gedankenloſes Werkzeug feiner Beichtvaͤ⸗ 
ter und Miniſter, ſtarb den 1. November 1700; und mit 
dem Verſchwinden dieſes Schattenkonigs hob eine Reihe 
neuer Begebenheiten an, welche nicht wenig zur Umgeſtal⸗ 
tung aller europaͤiſchen Verhaͤltniſſe beitrug, und noch ge⸗ 
genwaͤrtig, wiewohl mit ganz veränderten Triebfedern, fort⸗ 
wirkt. 

Karls des Zweiten Kamarilla-Leben war noch nicht 
beendigt, als das künftige Schickſal der ſpaniſchen Monar⸗ 
chie ein Gegenſtand ernſtlicher Unterhandlungen zwiſchen 
Ludwig dem Vierzehnten und Wilhelm dem Dritten, Kö 
nig von England, wurde. Dieſe Unterhandlungen nahmen 
bald nach dem Ryswicker Frieden ihren Anfang, und die 
Hauptfrage in denſelben war, was geſchehen muͤſſe, um 
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die Wiedervereinigung der fpanifchen Monarchie mit dem 
deutſchen Kaiſerthum zu verhindern. 

Da naͤmlich Karl der Zweite, deſſen Tod ſchon im 
Jahre 1698 erwartet wurde, weder Sohn, noch Tochter, 
noch Bruder hinterließ, die Grundgeſetze der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie aber eine Erbfolge in den Seitenlinien nicht bloß 
geſtatteten, ſondern ſogar verordneten: ſo mußte das Thron⸗ 
recht anf die beiden aͤlteren Schweſtern jenes Königs über: 
gehen, von welchen Maria Thereſia mit Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten, Margaretha Thereſia mit dem Kaiſer Leopold ver⸗ 
maͤhlt geweſen war. Nun hatte die Gemalin des fran⸗ 
zoͤſiſchen Königs in ihrem Ehe⸗Kontrakt auf die Thronfolge 
Verzicht geleiſtet, und dieſe Verzichtleiſtung war im pyre⸗ 
naͤiſchen Friedens vertrage beſtaͤtigt worden. Anders verhielt 
es ſich mit der Gemalin des Kaiſers Leopold: ſie hatte 
nicht Verzicht geleiſtet, und da ſie laͤngſt verſtorben war, 
ſo waren ihre Anſpruͤche auf den ſpaniſchen Thron uͤberge⸗ 
gangen auf ihre einzige Tochter Maria Antonetta, welche, 
vermaͤhlt mit dem Kurfürften von Baiern, Mutter des Kur⸗ 
prinzen Joſeph Ferdinand war. Dieſer Prinz war dem⸗ 
nach der einzige rechtmaͤßige Erbe Karls des Zweiten. Doch 
feine Anſpruͤche wurden dadurch erſchüͤttert, daß der Kaiſer, 
welcher die ſpaniſche Monarchie bei ſeinem Hauſe zu erhal⸗ 
ten wuͤnſchte, ſich auf eine Verzichtleiſtung berief, die er 
von ſeiner Tochter Maria Antonetta bei ihrer Vermaͤhlung 
mit dem Kurfürſten Maximilian erhalten zu haben verſicherte. 
Er ſelbſt trat alſo als KronsPrätendent auf, indem er ſich auf 
die Rechte feiner. Mutter Anna, Tochter Philipps des Drit⸗ 
ten, Königs von Spanien, berief und dieſe geltend machte. 
Seiner Behauptung zufolge war ber letzteren Prinzeſſin die 
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Thronfolge in der ſpaniſchen Monarchie, ſowohl durch ihren 
Ehe⸗Kontrakt, als durch die Teſtamente der Koͤnige von 
Spanien, geſichert worden; und da er aus ſeiner Ehe mit 
einer Prinzeſſin von Pfalz-Neuburg zwei Soͤhne, die Erz⸗ 
herzoͤge Joſeph und Karl, hatte: ſo wollte er geruhen, dem 
älteren dieſer Prinzen den deutſchen Kaiſerthron, dem jüns 
gern die ſpaniſche Monarchie zu uͤberlaſſen. 

Man ſieht, daß bei dieſen Verwickelungen ein Krieg 
nicht zu vermeiden war. Frankreich, deſſen Anſprüche auf 
die ſpaniſche Thronfolge am wenigſten begruͤndet ſchienen, 
wollte zwar das Vorrecht des baierfihen Kurprinzen aner⸗ 
kennen, doch immer nur, ſofern die Vereinigung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Krone mit der ſpaniſchen eine politiſche Monſtro⸗ 

ſitaͤt ſeyn wuͤrde. Behauptend alſo, daß die Verzichtleiſtung 
der Gemalin Ludwigs des Vierzehnten den Kindern derſel⸗ 
ben nicht zum Nachtheil gereichen dürfe, weil dieſe ihr Ans 
recht nicht ſowohl durch ihre Mutter als durch das Grund⸗ 
geſetz des ſpaniſchen Königreichs haͤtten, verlangte es, zum 
wenigſten einen bedeutenden Theil des Erbes. Dies war 
demnach der eigentliche Gegenſtand der Unterhandlungen , 
welche Ludwig der Vierzehnte mit Wilhelm dem Dritten 
pflog. Da beide Könige ſich mit einander verſoͤhnt hatten, 
fo war nichts billiger, als daß der König von England 
den deutſchen Kaiſer, feinen bisherigen Bundesgenoffen, eben 
ſo aufopferte, als der König von Frankreich Jakob den 
Zweiten aufgeopfert hatte. Es kam, auf dieſem Wege, zur 
Verhuͤtung eines allgemeinen Krieges, im Jahre 1698 zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England, ein Theilungs⸗Traktat zu 
Stande, nach welchem dem Kurprinzen von Baiern, auf 
den Sterbefall Karls des Zweiten, die ſpaniſche Monar⸗ 
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hie mit ihren transatlantiſchen Beſitzungen, dem Dauphin 
von Frankreich das Königreich beider Sicilien nebſt dem 
Toskaniſchen, ſo wie die Markgrafſchaft Finale und die ſpa⸗ 
niſche Provinz Guipuscoa, dem Erzherzoge Ferdinand, zwei⸗ 
tem Sohne des Kaiſers, das Herzogthum Mailand zuge⸗ 
ſichert wurde. Auswaͤrtige Maͤchte warfen auf dieſe Weiſe 
das Loos uͤber Spanien, ohne weder die Nation, noch den 
hinfaͤlligen König derſelben im Mindeſten zu befragen: fo 
herabwuͤrdigend war die Vorſtellung, die man von der 
Schwaͤche beider hatte. 

Als Karl der Zweite erfuhr, was in Beziehung auf 
fein Königreich geſchehen war, mißbilligte er zwar den 
Theilungs⸗Traktat, ließ ſich jedoch dadurch nicht abhalten, 
den Kurprinzen von Baiern in ſeinem Teſtamente zu ſeinem 
Nachfolger in der ſpaniſchen Monarchie zu ernennen: eine 
Maßregel, bei welcher unſtreitig darauf gerechnet war, daß 
er Mittel finden werde, die Zerſtuͤckelung des Königreichs 
zu hintertreiben. Kaum aber war das Deſtament des Kö 
nigs von Spanien bekannt geworden, als der junge Prinz, 
dem das größte europaͤiſche Erbe beſchieden war, ploͤtzlich 
zu Bruͤſſel ſtarb, wohin er ſich begeben hatte, um ſich vor⸗ 
laͤufig mit einem Theile feiner fünftigen Unterthanen zu ber 
freunden. Dies geſchah den 6. Febr. 1699. 

Ein zweiter Theilungs⸗Traktat, welcher nunmehr noth⸗ 
wendig geworden war, kam den 13. Maͤrz 1700 zu London 
dahin zu Stande, daß der Erzherzog Karl, jüngerer Sohn 
des Kaiſers, zum praͤſumtiven Erben des ſpaniſchen Throns 
beſtimmt, und dem Dauphin, außer dem Königreiche bei⸗ 
der Sizilien und der Provinz Guipuscoa, das Herzogthum 
Lothringen zugeſichert wurde, wogegen der regierende Herzog 
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Mailand eintauschen ſollte. Man glaubte den kaiſerlichen 
Hof durch dieſe Abänderung zufrieden geſtellt zu haben; und 
um von dem, was ſeine Zuſtimmung zu dem neuen Thei⸗ 
lungs⸗Traktat beſchleunigen koͤnnte, nichts zu unterlaſſen, 
ſchickte Ludtig der Vierzehnte den Markis von Villars nach 
Wien, recht eigentlich mit der Abſicht, jede Konteſtation 
in der Geburt zu erſticken. Doch im kaiserlichen Kabinete 
waltete das Gefühl unverlierbarer Rechte vor: ein Gefühl, 
nach welchem der zweite Theilungs Traktat, gleich dem fruͤ⸗ 
heren verworfen werden mußte. Anfangs hielt man den 
franzöſiſchen Geſandten durch unbeſtimmte Verſprechungen 
hin; als dieſer aher ungeduldig wurde, brach man die Uns 
terhandlung ab. Der kaiſerliche Hof hatte, wie verſichert 
worden iſt, um die Zeit, wo er ſich fo flörrig bewies, nicht 
fo viel Geld, daß er den Erzherzog Karl auf eine, feiner 
Würde und feiner fünftigen Beſtimmung entſprechende Weife 
nach Madrid ſenden konnte; allein er ließ deßhalb nicht 
weniger den guͤnſtigen Augenblick voruͤbergehen, wo er die 
ſpaniſche Monarchie, mit Zuſtimmung Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten und der vornehmſten europäifchen Mächte, in einem 
ſo bedeutenden Umfange haͤtte an ſein Haus bringen 
können, i B 

Gerade in dieſem Zeitpunkte waren die Unterhandlun⸗ 
gen, welche der Kurfuͤrſt Friedrich der Dritte wegen einer 
Verwandelung der Kurfuͤrſtenwuͤrde in eine erbliche Könige: 
wurde zu Wien pflog, ſehr lebhaft. Es hat ſich die Sage 
erhalten, daß der Beichtvater des Kaiſers, ein Jeſuit Na⸗ 
mens Wolf, das Beſte für den Wunſch des Kurfuͤrſten ge⸗ 
than habe. Wie es ſich damit auch verhalten mochte — 
denn, den Einfluß des Beichtvaters geradesweges ableugnen 
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zu wollen, wuͤrde nur Mangel an Welt und Menſchen⸗ 
kenntniß verrathen —: immer liegt fo viel am Tage, daß 
dem Verlangen des Kurfürſten nichts fo ſehr zu Hülfe kam, 
als die beſondere Lage des kaiſerlichen Hofes am Vorabend 
eines Krieges mit Frankreich, fuͤr welchen man die Unter⸗ 
ftägung des Kurfürften nicht wohl entbehren konnte. Im 
Staatenverkehr geſchieht — nicht das Angemeſſene und Vers 
nuͤnftige, ſondern das bezuͤglich Nothwendige. Friedrich der 
Dritte haͤtte noch Jahre lang unterhandeln koͤnnen, wenn 
die Natur der Dinge es nicht mit ſich braͤchte, daß man 
für das, was man zu erhalten wünſcht, etwas preisgeben 
muß. Mag alſo Prinz Eugen, wie der Urheber der Denk 
wuͤrdigkeiten des Hauſes Brandenburg verſichert, immerhin 
gefagt haben: „der Kaiſer möge die Miniſter Hängen Iaf 
ſen, welche ihm einen fo perfiden Rath ertheilt hätten zu 
das Einzige, was man zur Entſchuldigung einer fo rohen 
Aeußerung ſagen kann, iſt, daß jener Prinz weder die Lage 
des kaiſerlichen Hofes im Sommer des Jahres 1700, noch 
das Verhaͤltniß der deutſchen Fuͤrſten zu dem Kaiſer ſeit 
dem Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens, genau gekannt, 
und nach hoͤchſt unvollſtaͤndigen Abſtraktionen von kaiſer⸗ 
licher Machtvollkommenheit geurtheilt habe. Zehntausend 
Mann, wie Friedrich der Dritte ſie auf ſeine Koſten zu 
ſtellen und zu unterhalten verſprach, waren in der That 
keine Kleinigkeit am wenigſten, wenn man in Anſchlag 
bringt, daß der ſich erhebende Krieg (wie es wirklich der 
Fall war) eine längere Dauer gewinnen konnte. Es war 
demnach bei der Anerkennung der Koͤnigswuͤrde für den 
Kurfürften von Brandenburg von Seiten des kaiſerlichen 
Hofes nichts weniger im Spiele, als Gefaͤlligkeit oder 
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Freigebigkeit. Der fogenannte Kronen⸗Traktat wurde 
den 16. Nov. 1700 abgeſchloſſen; und außer der bereits 
angeführten Stipulation, machte der in einen König ver⸗ 
wandelte Kurfürſt ſich verbindlich, „allen Anſprüchen auf 
tückftändige Huͤlfsgelder zu entſagen, in der Reichsfeſtung 
Philippsburg eine Kompagnie zu halten, ſeine deutſchen 
Reichslande nicht der Hoheit des deutſchen Reichs und den 
Verbindlichkeiten gegen daſſelbe zu entziehen, auch bei jeder 
kuͤnftigen Kaiſerwahl feine Stimme dem aͤlteſten öͤſterreichi⸗ 
ſchen Prinzen zu geben, es ſei denn, daß ſehr wichtige 
Gründe die Wahl eines Kaiſers aus einem anderen Haufe 
noͤthig machen wuͤrden.“ Der Koͤnigstitel wurde folglich 
nur in Beziehung auf das ſuveraͤne Herzogthum Preußen 
bewilligt; und damit die Republik Polen keinen Wider⸗ 
ſpruch erheben möchte, ſah Friedrich der Erſte ſich gend⸗ 
thigt, Neverfalien zu unterzeichnen, welche enthielten: „daß 
die königliche Würde von Preußen in keinem Stücke den 
Rechten und dem Beſitze der Krone und Republik Polen 
über das Königliche oder polniſche Preußen zum Nachtheil 
ſolle gereichen konnen; daß weder er, noch feine Nachfolger, 
ſich jemals des Titels bedienen wollten, une Anſpruch auf 
dieſen Theil von Preußen zu machen, und daß die Klauſel 
in dem Traktate von Welau, welche den Ruͤckfall der un 
mittelbaren Oberherrſchaftsrechte über. das herzogliche Preuſ⸗ 
ſen fuͤr den Fall ſicherte, daß der von Friedrich Wilhelm 
entſproſſene Mannsſtamm ausginge, in voller Kraft bleiben, 
und weder von dem neuen Könige, noch von irgend einem 
feiner Nachfolger verletzt werden ſollte.!“ Wie wenig war 
bei dieſen Reverſalien in Betrachtung gekommen, daß der 
Menſch nichts weniger in feiner Gewalt hat, als die Be⸗ 
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gebenheiten, und daß er in letzter Aufldfüng nichts weiter 
vermag, als auf dem Strom derſelben fortzuſchwimmen! . 
So endigte ſich !“ — ſagt Friedrich der Zweite in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten — „dieſe große Angelegenheit, die 
ſoviel Widerſpruch gefunden hatte, ſowohl in dem Staats⸗ 
rathe der Kurfürften, als an fremden Höfen, bei Freun⸗ 
den und bei Feinden. Dem letzten Rurfürften ſchmeichelte 
in der That nur das Aeußere der Koͤnigswurde, das Ge⸗ 
pränge und eine gewiſſe ſeltſame Laune der Eitelkeit, die 
Andern fuͤhlbar machen moͤchte, daß ſie geringer ſind. Doch 
was urfprünglich das Werk der Eitelkeit war, wurde in 
der Folge ein Meiſterſtuͤck der Politik. Die Koͤnigswuͤrde 
befreite das Haus Brandenburg von dem Knechtſchafts⸗ 
Joche, worin das Haus Oeſterreich damals alle deutſche 
Fuͤrſten hielt. Friedrich der Dritte warf dadurch feinen 
ſaͤmmtlichen Nachkommen eine Lockſpeiſe hin, und ſchien 
ihnen damit zu ſagen: „„Ich habe Euch einen Titel ver⸗ 
ſchafft, macht Euch feiner würdig; ich legte den Grund zu 

Eurer Größe, Ihr müßt nun das Gebäude vollenden. ur 
Ganz gewiß war die Geſtattung eines Koͤnigstitels neben 
dem Kaiſertitel keine gleichgüͤltige Sache für Deutſchland 3 
denn mitten im deutſchen Reiche erhob ſich von jetzt an 
eine neue Macht, welche mit der kaiſerlichen nur rivaliſiren 
konnte. Allein man iſt deßhalb nicht zu der Vorausſetzung 
berechtigt, daß nur die Eitelkeit Friedrichs des Dritten, als 
das Prinzip der großen Veraͤnderungen zu betrachten ſei, 
welche ſeit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in 
Deutſchland vorgegangen ſind. In einer philoſophiſchen 
Anſicht der geſellſchaftlichen Erſcheinungen diente dieſe Eitel⸗ 
keit nur als Werkzeug oder Hebel zur Bethaͤtigung der 
5 hoͤhe⸗ 
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höheren Entwickelung, zu welcher für Deutſchland der Grund 
in dem weſtphaͤliſchen Frieden war gelegt worden. 

Kaum war die Faiferliche Beſtaͤtigung in Berlin ange⸗ 
langt, ſo reiſete Friedrich, trotz der ſtrengen Jahreszeit 
(17. Dezbr. 1700) mit ſeiner Gemalin, ſeinem einzigen 
Sohne, feinen Bruͤdern und einem zahlreichen Hofſtaate 
nach Königsberg ab, wo die Krönungsfeierlichfeiten Statt 
finden mußten. Zwei Hofprediger, für dieſe Feierlichkeit in 
Bifhöfe verwandelt, Urſinus und von Sanden, jener re⸗ 
formirt, dieſer lutheriſch, begleiteten den König. Ueberhaupt 
war nichts vergeſſen, was dazu beitragen konnte, die Ver⸗ 
wandlung eines Kurfürſten in einen König, der Erinnerung 
durch den Eindruck zu empfehlen, der bei dieſer Gelegen, 
heit auf die Sinne der Zuſchauer gemacht werden mußte. 
Von der Königin Sophie Charlotte find Denkmaͤler übrig 
geblieben, nach welchen ſie ſich nur ungern dieſem Ge⸗ 
pränge hingab. „Glauben Sie nur nicht" — ſo ſchrieb fie 
an Leibnitz, von Königsberg aus — „daß ich dieſe Herr⸗ 
lichkeiten und dieſe Kronen, die man hier ſo hoch anſchlaͤgt, 
den Annehmlichkeiten der philoſophiſchen Geſpraͤche vor⸗ 
ziehe, die wir in Charlottenburg hielten.“ Dieſe Könir 
gin ſcheint ihrem Gemale uͤberhaupt wenig zugethan gewe⸗ 
fen zu ſeyn ... Nachdem nun Friedrich den 29. Dez. in 
Königsberg eingezogen war, nahmen die Feierlichkeiten ihren 
Anfang damit, daß den 15. Januar die Erhebung des 
Herzogthums zu einem Königreiche, unter dem Läuten aller 
Glocken und unter Kanonendonner, von vier Herolden, de⸗ 
nen zwei Pauker und vier und zwanzig Trompeter voran⸗ 
ritten, bekannt gemacht wurde. Das Jubelgeſchrei der 
Menge unterſtützte den Ruf: „lange lebe Friedrich unfer 
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allergnaͤdigſter Herr und König! Lange lebe Sophie Char: 
lotte, unſere allergnaͤdigſte Königin 14 

Am naͤchſten Tage, es war ein Sonntag, wurde die 
Gottheit um ihren Beiſtand zu der bevorſtehenden Krönung 
in einem feierlichen Gebete angefleht. Den 17. Januar 
ſtiftete Friedrich den ſchwarzen Adler⸗Orden, den er, mit 
bedecktem Haupte auf dem Throne ſitzend, achtzehn von dem 
Ordenskanzler aufgerufenen Rittern ertheilte, welche dies 
Zeichen der königlichen Gnade knieend empfingen. Hierauf 
erfolgten am 18. Jan. Salbung und Kroͤnung. In einem 
Kleide von rothem Scharlach, reich mit Gold geſtickt und 
mit Diamanten: Knöpfen beſetzt, darüber ein mit Hermelin 
gefütterter karmoiſinrother ſammetner Koͤnigsmantel, deſſen 
Schleppe der Oberkaͤmmerer mit einigen Kammerherren 
trug, trat Friedrich Morgens um 9 Uhr aus feinem Ka⸗ 
binete in einen großen Audienz⸗Saal, wo er ſich, ein mit 
Diamanten und Rubinen beſetztes Zepter in der Hand, auf 
ſeinem Throne niederließ. Mit eigener Hand ſetzte er ſich 
hier die Krone auf, und empfing hierauf die Huldigung 
ſeines Sohnes und ſeiner Bruͤder. Begleitet von ſeinem 
vornehmſten Hofſtaate begab er ſich hierauf zur Königin, 
die ihn am Eingange des Vorzimmers erwartete und ihm 
kniebeugend huldigte. In dieſer Stellung ſetzte ihr der 
König die Krone auf und führte fie ſodann auf den Thron, 
wo auch ihr die Prinzen huldigten. Dann brach das köͤ⸗ 
nigliche Paar, begleitet von dem ganzen Hofſtaate, nach 
der lutheriſchen Schloßkirche auf. Hier, nach beendigtem 
Gottesdienſte, trat der König vor den Altar, wo er Krone 
und Zepter niederlegte. Der Oberkaͤmmerer ſchob, als alles 
zur Salbung vorbereitet war, die Peruͤcke des Königs ein 
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wenig von der Stirn zurück; und nun trat der Biſchof 
Urſinus hervor, beſtrich die aufgedeckte Stirnſtelle, fo wie 
die Pulſe an beiden Händen des Königs mit geweihetem 
Oele, und nachdem er dabei ſeine Segensformel geſprochen 
hatte, ertönte, unter Pauken⸗ und Trompetenſchall, ein Chor, 
welcher Amen! Amen! fang, nicht ohne hinzuzufuͤgen: 
„ Glück dem Könige! Gott verleihe ihm langes Leben !“ 
Der König ſetzte hierauf ſich die Krone ſelbſt wieder auf, 
und kehrte, das Zepter in der Hand, zum Throne zuruͤck. 
Daſſelbe wurde mit der Königin wiederholt. Dann folgte, 
nach verſchiedenen Gebeten und Gefängen, ein General» 
Pardon für alle Gefangene, die Schuldner, Mörder und 
Majeſtaͤts⸗Schaͤnder allein ausgenommen. Goldene und 
ſilberne Denkmuͤnzen wurden, beim Ausgange des Koͤnigs 
und der Königin aus der Kirche, unter die Menge gewor⸗ 
fen, und das Ganze der Zeremonie durch ein königliches 
Gaſtmal beſchloſſen, das den Geſchmack der Zeit entſprach: 
ein Gaſtmal, an welchem, nach dem Muſter der roͤmiſchen 
Kaiſerkroͤnung, auch der an einem großen Balken gebratene 
und mit Wildprett gefüllte Ochſe nicht fehlte, der dem 
Volke preisgegeben werden ſollte. Ein Feuerwerk und eine 
allgemeine Erleuchtung beſchloß die Feierlichkeit des Tages, 
doch nicht das Krönungsfeſt; denn dieſes wurde in den 
mannichfaltigſten Geſtaltungen, unter welchen es nicht ein⸗ 
mal an Thierkaͤmpfen fehlte, bis zum 8. März fortgeſetzt / 
dem Tage, an welchem der Koͤnig nach der Kurmark zu⸗ 
ruͤckkehrte. ; 
Daß dies alles mit einem großen, die Kräfte des 
Landes faſt erſchöpfenden Aufwande verbunden war, ders 
ſteht ſich wohl von ſelbſt; allein, war die Verwandlung 
B 2 
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der Kurfürſtenwuͤrde in eine erbliche Koͤnigswuͤrde eine Wohl: 
that für die Geſellſchaft, fo war der Aufwand, ohne wel⸗ 
chen dieſe Verwandlung nicht bewirkt werden konnte, kein 
Uebel, von welchem man ſich nicht hätte erholen konnen; 
und welche Bemerkungen der Sparſamkeitsgeiſt ſich über 
dieſen Gegenſtand immer erlauben möge, fo finden alle ihr 
Verdammungs⸗Urtheil darin, daß es von jeher unmöglich 
if, große Veränderungen in der Organiſation der Geſell⸗ 
ſchaft zu Stande zu bringen, ohne dieſe von mehr als einer 
Seite zus verletzen. 

Als Friedrich der Erſte am 17. März nach der Kur 
mark zuruͤckkam, war bei weitem noch nicht alles zu ſeinem 
Empfange in der Hauptſtadt vorbereitet. Faſt zwei Mo⸗ 
nate verſtrichen, ehe er durch ſieben errichtete Ehrenpforten 
längs ber Georgen⸗Straße, welche, von dem Tage des 
Einzugs (6. Mai) an, die Koͤnigsſtraße genannt wurde, 
in ſein Schloß einzog. Die Feierlichkeiten dauerten einige 
Wochen, bis man endlich daruͤber zur Beſinnung kam, daß 
man zur Arbeit zurückkehren müffe, wenn man in Ehren 
bleiben wolle. 

Anerkennung der Königswürde erfolgte aus allen euros 
paͤiſchen Staaten, nur nicht aus dem Kirchenſtaate, wel⸗ 
chem ſich Spanien, Frankreich, die polniſchen Stände und 
der deutſche Ritterorden (der letztere wegen feiner Anſpruͤche 
auf das Herzogthum Preußen) anſchloſſen. 

Friedrich nannte ſich von jetzt an, Koͤnig Friedrich 
der Erſte. 

Der Erhebung des brandenburgiſchen Hauſes ging ein 
Sturz voran, welcher ſeit dem Jahre 1698, wo er erfolgte, 
nicht aufgehört hat die Gemuͤther zu beſchaͤftigen. Dies 
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war der Sturz des Ober⸗Praͤſtdenten (Premier⸗Miniſters) 
Eberhard von Danckelmann, welchen wir oben als den Er⸗ 
zieher und Freund des Kurprinzen Friedrich kennen gelernt 
haben, und der nach dem Hintritt des großen Kurfuͤrſten, 
vermöge der Erkenntlichkeit ſeines fürflichen Zoͤglings, zu 
den hoͤchſten Staatsaͤmtern gelangt war. Unterflügt von 
ſechs Bruͤdern, welche nach und nach in den Staatsdienſt 
gezogen worden waren, hatte Eberhard von Danckelmann 
die Ausſicht feine Bahn in ſeltener Ungeſtoͤrtheit zuruͤckzu⸗ 
legen, als die Annahme der Königswürde zur Sprache 
kam. Einfach, ſtreng und bei weitem mehr der Wirklich⸗ 
keit als dem Schimmer ergeben, hielt Danckelmann das 
Widerſpiel mit um fo größerer Hartnaͤckigkeit, weil er vor⸗ 
herſah, daß der Koͤnigstitel in der Kurmark dieſelben Wir⸗ 
kungen hervorbringen würde, welche die Unumſchraͤnktheit, 
zu welcher ſich Ludwig der Vierzehnte erhob, in Frankreich 
hervorgebracht hatte. Um alſo, als oberſter Verwalter 
nicht in feinem Wirkungskreiſe geſtört zu werden, verwarf 
er die von ſeinem Fuͤrſten verfolgte Idee mit dem vollen 
Ernſte eines Mannes, der ſich der Verdienſte bewußt war, 
die er um eben dieſen Fuͤrſten hatte. Wir ſagen nicht, 
daß er hierin von einem richtigen Takt geleitet wurde; denn 
zum Weſen eines vollendeten Staatsmannes gehört auch 
das, daß er nicht alles auf die Spanne Zeit bezieht, in 
welche feine Wirkfamkeit gefallen iſt, ſondern auch der Sur 
kunft vertraut. Gerade durch dieſen Mangel an Takt gab 
Eberhard von Danckelmann den zahlreichen Feinden welche 
er ſich durch feine Sttenge zugezogen hatte, freien Spiel 
raum für Kabalen aller Artz der Kurfürſt aber wurde um 
fo leichter gegen feinen ehemaligen Erzieher und fetzigen 
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Premier» Minifter eingenommen, weil er wohl fühlte, daß 
er mit Danckelmanns Genehmigung die Königsfone, dies 
Ziel feiner Wünfche, nicht erreichen würde, Wie groß nun 
auch feine Achtung für den Mann ſeyn mochte, deffen eins 
ziger Fehler darin beſtand, daß ihm die für fein Verhaͤlt⸗ 
niß noͤthige Geſchmeidigkeit abging, fo mußte er ihn doch 
fallen laſſen, um den Fuͤrſten zu retten. Was in der 
Sache zu viel geſchah, kommt nur in ſofern auf die Rech⸗ 
nung Friedrichs, als man in Zeiten lebte, wo das Schick⸗ 
lichkeitsgefuͤhl weniger ausgebildet war. Wenn man alfo 
den gefallenen Premier- Minifter nicht bloß feiner im Staats⸗ 
dienſte erworbenen Guͤter beraubte, ſondern ihm auch einen 
Prozeß machte, in deſſen Folge er zu einem lebenslaͤngli⸗ 
chen Feſtungs⸗Arreſt verurtheilt wurde: fo konnte ein fo 
barbariſches Verfahren ſeinen letzten Grund nur darin ha⸗ 
ben, daß man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
noch nicht wußte, wie ſehr alle Gerechtigkeit dadurch ver⸗ 
letzt wird, daß man Juſtiz⸗Hoͤfen ein Urtheil uͤber politi⸗ 
ſche Fehlgriffe geſtattet, die, weil fie immaterieller Natur 
find, immer nur von Seiten der Idee, welche ihnen zum 
Grunde liegt, angegriffen werden können. Unter den ein 
und dreißig Klagepunkten, welche gegen den geſtuͤrzten Mi⸗ 
niſter eingereicht wurden, war die Beſchuldigung des Stol⸗ 
zes der hauptſaͤchlichſte; als ob ein Premier⸗Miniſter, in 
deſſen Hände die oberſte Verwaltung gelegt war, haͤtte ver⸗ 
meiden konnen, eine ſolche Stellung zu nehmen, worin er 
Untergeordneten gebot! Derſelbe Mann, den man des 
Stolzes beſchuldigte, hatte aber die ihm angetragene Reichs⸗ 
grafenwuͤrde abgelehnt, fo wie die Grafſchaft Spiegelberg, 
welche zur Ausſtattung dieſer Würde dienen ſollte. Trotz 
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dieſer Thatſache, welche feine Feinde nur allzu ſehr ber 
ſchaͤmte, wurde er auf die Feſtung Peiz gebracht. Auch 
feinen Brüdern machte man den Prozeß; da man aber hin⸗ 
ſichtlich ihrer keinen gegründeten Vorwurf aus mitteln konnte, 
fo wurden fie um fo ſchneller freigeſprochen, weil man dadurch 
den Schein der Gerechtigkeit in Beziehung auf den wirklich 
Verurtheilten gewann. 

Die Haͤrte, welche Friedrich der Erſte darin bewies, 
daß er ſeinen ehemaligen Erzieher und Miniſter noch zu 
einer Zeit verfolgte, wo dieſer ganz unſchaͤdlich geworden 
war, d. h. wo ſich hinſichtlich der Koͤnigskrone nichts mehr 
rückgängig machen ließ, ſcheint keinen andern Grund gehabt 
zu haben, als daß ein erloſchenes Gefühl von Achtung und 
Werthſchaͤtzung ſich nur durch Haß erſetzen laßt, haupt: 
ſächlich weil man nicht Unrecht haben will. Bis zum Hin- 
tritt Friedrichs blieb Eberhard von Danckelmann in ſeinem 
Kerker, aus welchem er nur durch den Gerechtigkeits⸗Sinn 
Friedrich Wilhelms des Erſten befreit werden konnte. 

Im Uebrigen hatte der Sturz des Premier-Miniſters 
Folgen, welche noch jetzt fortdauern. Wie Eberhard von 
Danckelmann aus Sparſamkeit und Ordnungsgeiſt der Ver⸗ 
wandlung der Kurfuͤrſtenwuͤrde in eine erbliche Koͤnigswurde 
entgegen wirkte, eben fo wuͤrde er auch der Entſtehung der 
gegenwaͤrtigen Akademie der Wiſſenſchaften entgegengewirkt 
haben, wenn er darüber waͤre zu Nathe gezogen worden. 
Was ſich nach bewahrheiteten Ueberlieferungen uͤber dieſe 
Juſtitutjon bemerken läßt, iſt Folgendes. 

Vermoͤge eines von dem Corpus Evangelicorum her- 
rührenden Beſchluſſes, die Einführung des verbeſſerten Ka: 
lenders in den Ländern der evangeliſchen Fürſten betreffend, 
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war Berlin zum Hanptfi der Berathungen über dieſe An⸗ 
gelegenheit bezeichnet worden. Dem gemaͤß hatte Friedrich 

mehre in der Aſtronomie erfahrene Männer mit der Aus 
5 arbeitung eines verbeſſerten Kalanders beauftragt. Dieſe 
waren mit ihrem Auftrage im Jahre 1700 beſchaͤftigt, als 
Leibnitz, welcher ſich gerade in Berlin aufhielt, auf den Ge⸗ 
danken gerieth, feine Idee einer gelehrten Geſellſchaft, welche 
er bis dahin mehren deutſchen Höfen vergeblich empfohlen 
hatte, ins Werk zu richten. 

Staatsklug, wie Leibnitz war, benutzte er die Unter⸗ 
handlungen wegen der Königskrone, welche ihrem Abſchluß 
nahe waren, um dem Kurfürften eine Denkſchrift zu über: 
reichen, worin er ſeine Geſellſchaft von Seiten des Nutzens 
empfahl, den ſie dem Staate in jeder Beziehung gewaͤhren 
würde; fogar für die Ausbildung des Heeres, für die Ver⸗ 
beſſerung der Finanzen und für die Belebung des Handels 
und der Gewerbe; er ging in ſeiner Anpreiſung ſo ſehr ins 
Einzelne, daß er dem Kurfuͤrſten von ſeiner gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaft ſogar verbeſſerte Feuerſpritzen, nuͤtzlichere Schulbuͤ⸗ 
cher und eine erfolgreichere Heidenbekehrung verſprach. 

Es gab um dieſe Zeit, außer der in Florenz bereits 
in Verfall gerathenen Accademia di Cimento, welche der 
Großherzog Ferdinand der Zweite in unverkennbarer Oppo⸗ 
ſition gegen das Papſtthum geſtiftet hatte, zwei königliche 
Akademien der Wiſſenſchaften: die eine zu London, geſtiftet 
im Jahre 1660 von Karl dem Zweiten unmittelbar nach 
feiner Räckkehr aus der Verbannung, worin er ſeit dem 
Jahre 1648 gelebt hatte; die andere zu Paris, geſtiftet 
von Ludwig dem Vierzehnten im Jahre 1666 zur Belebung 
der von Colbert gegruͤndeten Manufakturen und Fabriken. 
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Ohne dieſe vorangegangenen Mufter würde ſich Friedrich 
schwerlich zur Annahme des Leibnitziſchen Entwurfs ent: 
ſchloſſen haben. Der Gedanke, daß eine Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zum Königehum gehört, erleichterte alſo alles; denn 
von der wahren Beſtimmung eines ſolchen Inſtituts hatte 
man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts noch weit 
weniger einen deutlichen Begriff, als gegenwärtig. 

Da kein Eberhard von Danckelmann einſprechen konnte, 
fo erreichte Leibnitz Alles, wie im Sturm. Die Ausſtat⸗ 
tung der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaf— 
ten — denn dies war der frühere Name der gegenwaͤrti⸗ 
gen Akademie — erfolgte in dem Gewinn, den man von 
den verbeſſerten Kalendern zu ziehen hoffte; und ſo wurde, 
nach Leibnitzens Vorſchlaͤge beſchloſſen, daß die Geſellſchaft 
aus vier Klaſſen beſtehen ſollte; namentlich: 1) aus einer 
mathematiſchen und aſtronomiſchen, 2) aus einer 
phyſiſchen und mediziniſchen, 3) aus einer, die ſich 
mit der deutſchen Sprache und vaterlaͤndiſchen Ges 
ſchichte beſchäftigen ſollte, endlich 4) aus einer, welche 
die morgenlaͤndiſche Literatur zur Fortpflanzung des Evan⸗ 
geliums unter den Heiden zu bearbeiten beſtimmt waͤre. 
Friedrich vollzog den Stiftungsbrief für dieſe Geſellſchaft 
im Jahre 1700 an ſeinem Geburtstage; und indem er 
ſich zum Protektor derſelben erklaͤrte , machte er es ihr bez 
ſonders zur Pflicht „das wahre Chriſtenthum, ſowohl in 
der Ehriſtenheit als bei entlegenen, noch unbekehrten Natio⸗ 
nen, zu befördern,“ und „abſonderlich zu beſorgen, was 
zur Erhaltung der deutſchen Sprache in ihrer anſtaͤndigen 
Reinigkeit, auch zur Ehre und Zierde der deutſchen Nation 
gereiche, alſo daß fie eine deutſch⸗geſinnte Sozietät der 
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Scienzen ſeyn möge, dabei auch die ganze deutſche und ſon⸗ 
derlich der preußiſch⸗brandenaurgiſchen Lande weltliche und 
Kirchen⸗Hiſtorie nicht zu verſaͤumen.“ 

Man ſieht aus dieſen Angaben, wie die Idee einer 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts aufgefaßt wurde. Dem geſellſchaftlichen Koͤr⸗ 
per eingeimpft, ohne im mindeſten aus deſſen Beduͤrfniſſen 
hervorzugehen, diente fie zuletzt nur, die Eitelkeit eines Kö⸗ 
nigs und desjenigen zu befriedigen, der ihr Stifter war 
und zu ihrem Präfidenten ernannt wurde. Auch entſpra⸗ 
chen ihre nächften Schickſale dieſer unnatürlichen Entſtehung. 
Nicht weniger als zehn Jahre verſtrichen, ehe es einen Ort 
gab, wo ſie ſich verſammlen konnte; und der aus Guben 
berufene Aſtronom Gottfried Kirch ſtarb, bevor er die 
ihm übertragene Einrichtung des Kalenderweſens vollendet 
hatte. Als endlich im Jahre 1710 die Hauptſchwierigkei⸗ 
ten aus dem Wege geräumt waren, fehlte es an Männern, 
aus welchen die Hauptklaſſen hätten zuſammengeſetzt werden 
können; denn Berlin hatte in dieſen Zeiten keine andere 
Gelehrten, als Aerzte, Prediger und Schulmaͤnner, denen 
Aſtronomie und Phyſik eben ſo fremd war, wie morgen⸗ 
laͤndiſche Literatur. Man kann ſich alſo die Verſammlun⸗ 
gen der erſten Akademiker nicht anders als ſchwaͤchlich oder 
zweckwidrig denken. Was Leibnitz auch thun mochte ſein 
Werk aufrecht zu erhalten: ſo vermochte er doch nicht, ihm 
irgend eine oͤffentliche Achtung zu verſchaffen, und nach dem 
Tode dieſes berühmten Gelehrten, verdarb Friedrich Wil: 
helm der Erſte die Schöpfung ſeines Vaters dadurch, daß 
er feinen Hofnarren Gundling zum Präfidenten der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaſten ernannte. 
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Diefe Akademie war nicht die einzige Fehlgeburt, zu 
welcher die Verwandlung der Kurfüͤrſtenwuͤrde in eine erb⸗ 
liche Koͤnigswuͤrde Veranlaſſung gab. Nicht anders ver⸗ 
hielt es ſich mit dem im Jahre 1706 von Friedrich geſtif, 
teten Oberherolds-Amte, deſſen Beſtimmung keine ans 
dere war, als die Würdigkeit des Adels zu Staats ⸗ und 
Hofaͤmtern zu ermitteln. 

Dieſe Klaſſe für den Verluſt zu entſchaͤbigen, der fie 
waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Krieges, und, nach demſelben, 
durch die Schöpfung des großen Kurfürften, in ihren Su⸗ 
veraͤnetäts⸗Rechten getroffen hatte, waren ihr im Zivil die 
hoͤchſten und eintraͤglichſten Stellen, im Militär alle Off⸗ 
zier⸗Stellen vom niedrigften bis zum höchften Range, end⸗ 
lich alle Hofaͤmter vorbehalten worden. Um nun weniger 
fehl zu greifen bei Anſtellungen, uͤber welche in letzter Auf⸗ 
löſung die Abkunft entſchied, traf der König die Einrich⸗ 
tung, daß es ein Amt gab, vor welchem jeder Adelige 
ſeine Aechtheit nachweiſen konnte. Dies nun war das 
Oberherolds-Amt, zuſammengeſetzt aus einem Oberherolds⸗ 
Meiſter (dem Herrn von Biberſtein) und fuͤnf Oberhe⸗ 
rolds⸗Raͤthen, denen ein Archivar, ein Patronotar, ein 
Wappenmaler und einige Unterbediente beigeordnet wurden. 
Der Wirkungskreis dieſes Kollegiums war dahin abgeſchloſ⸗ 
ſen, daß es die Wappen der adeligen Familien des In⸗ 
landes unterſuchen, jede willkuͤrliche Abänderung derſelben 
verhindern, und für dieſen Zweck ein allgemeines Wappen; 
buch oder Armorial anlegen, und genaue Geſchlechts⸗Regi⸗ 
ſter der adeligen Familien führen ſollte. Dieſen großen 
Zweck zu erreichen, wurden durch ein Patent vom 21. April 
1706 alle adeligen Familien des Inlandes aufgefordert, 
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genaue Zeichnungen ihrer Wappen, fo wie auch ihre Stam⸗ 
bäume entweder unmittelbar an das Oberherolds⸗ Amt, 
oder an die für dieſes Gefchäft angeordneten Näthe in den 
Provinzen mitzutheilen, und forgfältig anzuzeigen, fo oft 
eine Perſon maͤnnlichen Geſchlechtes abginge oder gebo⸗ 
ren wuͤrde. 

Dies neue Inſtitut, dem nicht viel mehr zum Grunde 
lag / als eine bloße Fantaſie, kam nie in anhaltende Thaͤ⸗ 
tigkeit, entweder weil der Adel in ſeiner Allgemeinheit ſeine 
Legitimation für unndthig hielt, oder weil er die Koſten 
ſcheute, welche mit derſelben verbunden waren; denn, mit 
bloßen Sporteln ausgeſtatet, konnte das Oberherolds⸗Amt 
nicht wohl vermeiden, ſich ſeine Dienſte eintraͤglicher zu 
machen, als dem Geld-⸗Intereſſe des Adels entſprach. Une 
beſchaͤftigt, gelangte das neue Inſtitut fo wenig zu irgend 
einem Anſehn, daß der nächfte König es bald nach feinem 
Regierungs⸗ Antritt gänzlich aufhob. 

Laͤngerer Dauer, wenngleich nicht glaͤnzenderen Erfol⸗ 
ges, waren die Anſtalten, welche um eben dieſe Zeit ge⸗ 
troffen wurden, um den Adel in Kunſt und Wiſſenſchaft 
einzuführen, d. h. ihn von derjenigen Nuſtizitaͤt zu befreien, 
welche ihm, als Herrn und Gebieter uͤber Leibeigene oder 
Erbunterthaͤnige, ſeit alten Zeiten eigen war. 

Leider gab es, zu Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, für dieſen edlen Zweck kein beſſeres Mittel, als den 
Adel das zu lehren, worauf der Werth der Gelehrten⸗ 
Klaſſe beruhete, d. h. die Schulwiſſenſchaft, die ihn zu 
einem Pedanten anderer Art machte. Die, im Jahre 1705 
von Friedrich dem Erſten zu Berlin geſtiftete Ritter⸗ und 
Fürſten⸗Akademie erfüllte alſo die Erwartungen nicht, 
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welche fie erregt hatte; und dies war keinesweges ein Zu⸗ 
fall, wenn man erwägt, daß, ſofern es auf die Sicher: 
ſtellung des Unterſchiedes zwiſchen Adel und Bürger ankam, 
der Bürgerliche doch zuletzt der Einzige war, der den Geiſt 
des Adeligen bilden konnte ). 

Eine gleiche Bewandniß hatte es mit dem, im naͤch⸗ 
fen Jahre (1706) errichteten Nitter- Kollegium zu Bran⸗ 
denburg. Ein an die Dom⸗Kirche gelehntes Ziſterzienſer⸗ 
Kloster mit feinen duͤſteren Zellen wurde hier der Aufent⸗ 
halt junger Edelleute, deren Beſtimmung der Staatsdienſt 
war, gleichviel ob in der militärifchen oder in der ziviliſti⸗ 
ſchen Laufbahn. Welcher Art der erſte Unterricht war, der 
hier gegeben wurde, laͤßt ſich abnehmen aus mehren Denk⸗ 
maͤlern, die auf unſere Zeiten gekommen find. Dahin ge⸗ 
hört vor allen eine mit deutſchen Noten verſehene Ausgabe 
des Horaz, deren Urheber der erſte Direktor dieſer Anſtalt 
(Gottſchling) war: ein Mann, der feine verfehlte Beſtim⸗ 
mung gefühlt zu haben ſcheint, weil er fehr frühe der Leis 
tung des Ritter⸗Kollegiums entſagte, und das Rektorat 
der Neuſtadt Brandenburg vorzog. Zu allen Zeiten hat der 
Zioilifationd- Grad über den offentlichen Unterricht, ſowohl 
der Form als der Materie nach entſchieden; doch feheinen 
ſich beſondere Schwierigkeiten an Anſtalten zu knuͤpfen, welche 
darauf berechnet find, Standes - Unterſchiede feſtzuhalten. 
In der That iſt der Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe nichts 


) Dieſe Akademie war in der Kloſterſtraße angelegt, und die 
Zahl ihrer Zöglinge auf 36 feſtgeſtellt. Als Oberdirektor Fand ihr 
der Oberſt von Stapf vor; die Oberaufſicht aber war dem Grafen 
von Wartenberg, Liebling des Königs, anvertraut. 
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abſoner, als Unterordnung auf Seiten Derer, von welchen 
Belehrung ausgehen fol. 

Hinſichtlich der franzoͤſiſchen Refugiés blieb Friedrich 
der Erſte den Grundfägen feines großen Vaters getreu, in⸗ 
dem er alles that, was in ſeinen Kraͤften ſtand, die Ko⸗ 
lonie in Aufnahme zu bringen. Im Jahre 1703 wurden 
die Statuten des im Jahre 1689 geſtifteten College royal 
frangais vollzogen, für welches das Haus des Generals 
von Wangenheim war erkauft worden. Die aus Bern 
vertriebenen franzöſiſchen Ausgewanderten, fo wie auch dies 
jenigen, welche Ludwigs des Vierzehnten Unduldſamkeit aus 
dem Fuͤrſtenthum Oranien neuerdings vertrieben hatte, fans 
den Aufnahme in dem neu errichteten Maison de refuge; 
und von Almoſen, welche in England waren geſammelt 
worden, wurde das Hospital des Maison d’Orange ers 
baut. Ein koͤnigliches Edikt ſetzte die Eingewanderten den 
eingebornen Unterthanen gleich, fobald fie ſich dem Könige 
und dem koͤniglichen Haufe durch Eidespflichten verbindlich 
gemacht haben wuͤrden. 

Daß unter dieſen Umſtaͤnden die Bevoͤlkerung der 
Hauptſtadt wuchs, verſteht ſich wohl von ſelbſt; die all⸗ 
gemeine Vorausſetzung ift, daß die Einwohnerzahl ſich bei 
dem Eintritt des achtzehnten Jahrhunderts ſchon auf 30,000 
belaufen habe. Eine ungemeine Thaͤtigkeit herrſchte in al 
len Theilen der Stadt; ſie war hervorgerufen durch die 
mannichfaltigſten Baue. Im Jahre 1701 wurde der Grund⸗ 
ſtein zu drei neuen Kirchen gelegt, nämlich zu der Garni⸗ 
ſonkirche auf dem Bollwerk am Spandauer Thore, und 
zu den beiden Kirchen auf dem Markte der Friedrichs⸗ 
ſtabt. Hier wurden um dieſelbe Zeit durch den Ingenieur 
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Behr die Leipziger und die Jeruſalemer Straße ange 
legt. Der Werder, wo die deutſche und französische Kirche 
fertig geworden war, erhielt in dem, von Schlüters Ge, 
nius entworfenen Zeughauſe eine ſeltene Zierde. Derſelbe 
Architekt legte zur Bequemlichkeit der Münze den Münze 
Kanal an. In Köln, dieſem aͤlteſten Beſtandtheile der 
Hauptſtadt, wurde die Fiſcherbrücke gebaut, und den 27ſten 
Mai 1710 legte der Konig ſelbſt, den Grundſtein des köl⸗ 
niſchen Nathhauſes, das urſpruͤnglich beſtimmt war, das 
gemeinfehaftliche Rathhaus der ganzen Reſidenz zu wer⸗ 
den, deſſen Beſtimmung aber in der Folge abgeändert 
wurde. Schon im Jahre 1703 erhielt die lange Brücke, 
in der Statue des großen Kurfüͤrſten, ihre ſeitdem be⸗ 
wahrte Zierde. Mit ganz vorzuͤglicher Thaͤtigkeit wurde 
ſeit dem Jahre 1699 der Bau des Schloſſes betrieben: 
ein ungeheures Werk, ſofern es darauf ankam, aus einer 
unförmlichen Maſſe von Gebäuden, ganz verſchiedener 
Zeiten und hoͤchſt abweichenden Geſchmacks, ein Gan⸗ 
zes zu ſchaffen, deſſen Anblick Bewunderung einflöße. 
Der Bau des Schloſſes zu Charlottenburg wurde daruͤber 
nicht unterbrochen; nicht einmal durch den Tod der Kds 
nigin Sophie Charlotte, welcher im Jahre 1706 ers 
folgte. Im Allgemeinen darf man ſagen, daß Berlin, 
fo wie es gegenwartig daſteht, ohne ganz vollendet zu 
ſeyn, in den erſten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts 
entworfen wurde. Der Friedrichs⸗Straße gab der Koͤ⸗ 
nig ſeinen Namen; der Charlotten⸗Straße den der Kö⸗ 
nigin . 

at Rue fragt man, aus welchen wa die 
Mittel geſchöpft wurden, womit Friedrich fo große Aus 
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gaben beſtritt: Ausgaben, welche noch raͤthſelhafter wer⸗ 
den, ſobald man bedenkt, daß eben dieſer König den ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg mit 20,000 Mann unterftügte, 

Dieſe Frage, welche uns in das Gebiet der Staats; 
wirthſchaft führt, ſoll im naͤchſten Kapitel beantwortet 
werden. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Staats 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


In welchem Verhaͤltniß ſteht die Juſtizpflege zu den 
Prinzipen der Staatswirthſchaft ? 

Wie auffallend dieſe Frage auch für ſehr viele Geiſter 
ſeyn möge, fo laͤßt ſich doch über allen Widerſpruch hinaus 
bemerken: 

„daß, wenn die Geſellſchaft nur durch die Arbeit fort: 
dauert, dieſe aber ohne Sicherheit der Perſonen und des 
Eigenthums in ihren Fundamenten zerſtoͤrt werden wuͤrde, 
der letzte Zweck aller Gerechtigkeits⸗ oder Juſtizgflege 
kein anderer ſeyn konne, als die geſellſchaftliche Arbeit 
zu unterftügen durch Beſeitigung alles deſſen, was ihr 
Abbruch gethan hat, oder zu thun droht. / 

Jede andere Beſtimmung der Juſtizpflege wurde, in letz⸗ 
ter Auflöſung, eine gegengeſellſchaftliche, und, als ſolche , 
ohne allen Werth ſeyn. 

Auf einer ſehr niedrigen Stufe der Ziviliſation, d. h. 
in demjenigen Geſellſchaftszuſtande, welcher durch die ſoge⸗ 
nannten Wilden gebildet wird, hat das gute Recht, die 
natürliche Billigkeit, keine Gewalt; die phyſiſche Kraft, die 
man auch die brutale nennt, wird in dieſem Zuſtande al⸗ 
lein geachtet. Im Zuſtande vorgeſchrittener Ziviliſation 
kommt die Macht des geſellſchaftlichen Korpers dem Rechte 
und der Billigkeit zu Hülfe; und if die geſellſchaftliche 
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Organiſation gut und unverwerflich, fo werden Begehrlich⸗ 
keit, Treuloſigkeit, Betrug, kurz alle ungerechten Leiden⸗ 
ſchaften gezuͤgelt, weil dies dem Vortheil der Mehrzahl 
entſpricht. 

Hat man jedoch einige Mittel, um zu erforſchen, auf 
weſſen Seite das gute Recht iſt? Weiß man, was die na⸗ 
tuͤrliche Billigkeit befiehlt? 

Ja! Das gute Recht gruͤndet ſich auf wechſelſeitig 
geſchloſſene Webereinfünfte, fo wie auf Geſetze, welchen man 
ſich ſtillſchweigend unterworfen hat. Die natürliche Billig⸗ 
keit aber hat nicht minder ſichere Regeln. Wer darf, ſelbſt 
in Ermangelung eines poſitiven Geſetzes und eines Ueber⸗ 
einkommens, behaupten, daß die Frucht meiner Arbeit einem 
Andern gehoͤre, als gerade mir? 

Doch dieſe Regeln des Rechts, dieſe Prinzipe der na⸗ 
tuͤrlichen Billigkeit wollen angewendet ſeyn; und dazu iſt 
erforderlich, daß die Organe der öffentlichen Gewalt daruͤber 
entſcheiden, ob jene verletzt ſind; daß ſie ferner die Verletzer 
auffinden und zur Rechenſchaft ziehen, und daß ſie dieſelben 
beſtrafen, ſobald ſie ſchuldig befunden ſind. Dies iſt der 
Gegenſtand aller richterlichen Verwaltung. Fehlte ſie, ſo 
wuͤrde ſich jeder Einzelne in der Nothwendigkeit befinden, 
ſeine Perſon und ſein Eigenthum gegen jeden Angreifenden 
zu vertheidigen, was nicht geſchehen könnte, ohne den Krieg 
Aller gegen Alle in Gang zu bringen, was immer mehr oder 
weniger zu einer Auflöfung der Geſellſchaft führen müßte, 

In unſeren Perſonen und in unſeren Guͤtern können 
wir auf eine rechtmaͤßige und auf eine unrechtmaͤßige Weiſe 
angefochten werden. Das erſtere geſchieht, wenn man uns 
3. B. unſern Stand im Leben ſtreitig macht, indem man 
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uns ein Gut abfordert, das wir als unfer Eigenthum be⸗ 
trachten. In dieſem Falle entſcheiden die Zivil⸗Gerichte 
über das gute, oder über das schlechte Recht. Unrechtmaͤßig 
werden wir in unſern Perfonen und in unſern Gütern an⸗ 
gefochten durch ein Attentat, das die Geſetze beſtrafen. 
Alsdann erkennen die Kriminal-Gerichte über das Geſche⸗ 
hene. In dem einen, wie in dem andern Falle heiſcht der 
Vortheil der Geſellſchaft, daß die Juſtiz billig, unverzögert 
und eben nicht koſtſpielig ſei. 

Dieſen drei Vorzügen ſtellt ſich aber nichts fo beſtimmt 
entgegen, als eine verwickelte Zivil ⸗Geſetzgebung. Denn find 
die Geſetze zahlreich und komplizirt, fo bieten fie der Chi⸗ 
kane mehr Huͤlfsmittel, dem ſchlechten Rechte mehr Aus⸗ 
flüchte dar; das gute Recht iſt alsdann ſchwer zu ermit⸗ 
teln. Aus demſelben Grunde ziehen ſich die Prozeſſe in die 
Länge. Endlich wird die Juſtizpflege auch koſtbarer, weil 
Einwände die Inſtrumente vervielfaͤltigen und die Akten 
anſchwellen; es muͤſſen alsdann mehr Köpfe und mehr 
Hände zugleich in Bewegung geſetzt werden, und die Be⸗ 
rathung mit Advokaten nimmt kein Ende. Dieſe, welche 
die Geſetze kennen ſollten, ſetzen ihre Tugendlichfeit leicht 
in die Fertigkeit, womit fie diefelben vermengen, bloß um 
dadurch ihre Einfünfte zu verbeſſern. Der in den Prozeß 
Verflochtene ſieht ſich indeß gendthigt, feine Zeit und feine 
Kraft einträglichen Verrichtungen zu entziehen, und vielleicht 
einen bedeutenden Theil feines Einkommens auf Reiſen 
und in der Stadt zu verzehren, welcher der Wohnſitz des 
Gerichtshofes iſt. Selbſt wenn der Prozeß gewonnen wird, 
fo befindet ſich der, auf deſſen Seite das gute Recht ge⸗ 
blieben iſt / nicht beſſer, als wenn eine beſſere Geſetzgebung 
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feinen Gegner genöthigt Hätte, ihn unangefochten zu laſſen. 
Die beſſere Geſetzgebung iſt alſo ohne allen Widerſpruch 
diejenige, welche die wenigſten Prozeſſe in Gang bringt, 
und den Richtern, den Prokuratoren und den Advokaten den 
meiſten Gewinn entzieht. Freilich ſtraͤubt man ſich, dieſe 
Wahrheit anzuerkennen; allein es liegt nur allzu ſehr am 
Tage, daß ſelbſt die beſte Juſtizpflege für den, in einen 
Prozeß Verwickelten, wenn das gute Recht auf feiner Seite 
bleibt, immer nur ein negativer Vortheil iſt, durch wel⸗ 
chen er vor einem Uebel bewahrt wird, ohne daß die Summe 
ſeiner Genuͤſſe fich vermehrt. 

Man iſt ſehr geneigt, die Zuſammengeſetztheit der Ge⸗ 
ſetze durch die Verwiekelung der geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu rechtfertigen, und Formen als Schutzwehren zu be⸗ 
trachten. Doch es buͤrfte ſehr ſchwierig ſeyn, zu beweiſen, 
was in dieſer Geſammterſcheinung Urſache, und was Wir⸗ 
kung iſt. Hätte der Verſtand der Geſetzgeber es zu allen 
Zelten nur darauf angelegt, das Gleichartige in den geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen aufzufinden: fo iſt eine hohe Wahr 
ſcheinlichkeit vorhanden, daß der Geſetze weniger und das 
Urtheil über vorkommende Fälle leichter ſeyn wurde. Was 
die Formen des Prozeſſes betrifft: ſo ſcheinen ſie in ihrer 
Zuſammengeſetztheit nur in ſofern gut und lobenswuͤrdig zu 
ſeyn, als fie in Kriminal⸗Prozeſſen der Willkür des Rich⸗ 
ters wenig Spielraum übrig laſſen, und folglich die Uns 
ſchuld beſchützen. In Zivil⸗Prozeſſen koͤnnen die Formen 
ſchweklich die eine Parthei beſchützen, ohne eine Ungerech⸗ 
tigkeit gegen die andere zuzulaſſen. Gerade weil die Inte⸗ 
reſſen der Vergeſellſchafteten ſehr in einander geflochten ſind, 
muß man nicht darauf ausgehen, alle Falle vorherſehen 
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und für jeden einzelnen eine Regel zum Voraus anfftellen 
zu wollen; nichts davon zu ſagen, daß dies immer nur 
zum Schein geſchieht, weil es in ſich ſelbſt unmoglich iſt. 

Billigkeitsgefuͤhl und Gewiſſen ſind oft weit ſichrere 
Regeln, als die des Geſetzbuches. Es giebt ſchwerlich noch 
verwickeltere Intereſſen, als die der Kaufleute. Die Zu⸗ 
faͤlligkeiten vermehren ſich ‚für fie; die Preiſe wechſeln; die 
Eigenſchaften der Waaren ſchlagen um, oder verſchlechtern 
ſich in unmerklichen Abſtufungen. Auf weſſen Schuld dies 
alles kommt, iſt ſchwer zu ermitteln; und ob ein geſchenk⸗ 
tes Vertrauen ein Verbrechen, oder eine bloße Unvorſichtig⸗ 
keit genannt werden muß, bleibt im hoͤchſten Grade zwei⸗ 
felhaft. Unter allen dieſen Umſtaͤnden iſt es ſchwer das 
Wahre herauszufinden. Nichts deſto weniger werden die 
Streitigkeiten der Kaufleute unter einander am ſchnellſten 
und vielleicht auch am billigſten geſchlichtet; und — mas 
chen wir uns nur kein Geheimniß daraus! — dies ruͤhrt 
zuletzt daher, daß ſte faſt immer durch Schiedsrichter, nach 
der Weiſe einer Billigkeits⸗Jury und ohne Nückfiht auf 
juribifche Formen, abgethan werden. Es giebt vielleicht 
keine Handel: Unternehmung, welche nicht in wenigen Jah⸗ 
ren zu Grunde gerichtet ſeyn würde, wenn ihre Vorſtaͤnde, 
anſtatt ſich mit ihren Angelegenheiten zu beſchaͤftigen, alle 
Prozeſſe, die man ihnen anhängen könnte, vor gewöhnlichen 
Gerichtshoͤfen aushalten muͤßten. 

Eine beſondere Nothwendigkeit hat die Handels⸗Tri⸗ 
bunale ins Leben gerufen. Sollte es aber wohl unvernuͤnf⸗ 
tig ſeyn, anzunehmen, daß, auf gleiche Weiſe, alle Zivil⸗ 
Sachen durch Schiedsrichter entſchieden werden konnten? 
Im Grunde würde es auf nichts weiter ankommen, als die 
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nöthige Regelmaͤßigkeit in ein ſolches Verfahren zu brin⸗ 
gen. Die Zivil⸗Gerichte würden alsdann aus einer gewiſ⸗ 
fen Anzahl von angeſtellten Schiedsrichtern beſtehen, unter 
welchen die ſtreitenden Partheien zwei oder vier Richter 
waͤhlen dürften, welche ſodann einen fünften aus demſelben 
Kollegium zu waͤhlen haͤtten. Dies ſchiedsrichterliche Tri⸗ 
bunal wuͤrde, vor allen Dingen, die Uebereinkuͤnfte der Pars 
theien zu berückfichtigen haben; denn in Dingen des Privat, 
Intereſſes liegt das oberſte Geſetz in den gegenfeitig ges 
ſchloſſenen Uebereinfünften, vorausgeſetzt, daß fie nichts ent⸗ 
halten, was den geſellſchaftlichen Gefegen entgegen iſt. In 
Ermangelung von Uebereinfünften, wie im Falle eines Ab⸗ 
lebens ohne letzten Willen (Teſtament), einer Ehe ohne 
Kontrakt, wuͤrden die Schiedsrichter nach einem ſehr kom⸗ 
pendiöſen Geſetzbuche urtheilen; denn dieſes Geſetzbuch dürfte 
nur diejenigen Fälle vorherſehen, wo das Recht nicht ohne 
Nachtheil unentſchieden bleiben kann. Bei allen Fragen, 
welche nicht durch frühere Uebereinkünſte oder durch das Ges 
ſetzbuch gelöfet wären, wuͤrde die Entſcheidung dem Billige 
keitsgefuͤhl der Schiedsrichter anheim gegeben ſeyn. 

Gewiſſe Nechtsgelehrte werden dieſen Vorſchlag da⸗ 
durch bekaͤmpfen, daß fie die Einförmigkeie der Jurispru⸗ 
denz und die Autoritaͤt vorangegangener Entſcheidungen gel⸗ 
tend machen. 

Allein ſollte ſich die Nuͤtzlichkeit der einen wie der an⸗ 
dern ſtreng beweiſen laſſen? 

Zwei durchaus gleiche Falle können ganz verſchieden 
abgeurtheit werden. Warum denn nicht? Warum ſoll 
man fuͤr immer ungerecht ſeyn, wenn man ſich, was ſo 
leicht moͤglich iſt / das erſte Mal geirrt hat? Weßhalb 
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follen frühere, entweder unwiſſende oder voreingenommene 
Richter ſpaͤteren, beſſer unterrichteten und unpartheiiſchen 
Richtern das Geſetz vorſchreiben? Verwandelt ſich denn 
nicht die Rechtsgelehrtheit, wenn das Geſetz verändert wird? 
Wie Häufig tritt der Fall ein, daß heute freigeſprochen wird, 
was geſtern verdammt wurde ? und weßhalb ſoll das, was 
geſtern ſchlecht beurthelt wurde, auch heute ſchlecht beur⸗ 
thelt werden? Es kommt noch dazu, daß es ſchwerlich 
zwei vollkommen gleiche Fälle giebt. Alle Fälle find naͤm⸗ 
lich von Umftänden begleitet, welche die bezuͤglichen Rechte 
ſehr verſchieden modiftziren; eine Vereinigung von gleichen 
Umftänden in ganz verſchiedenen Zeiten und in Oertlichkei⸗ 
ten, welche nicht dieſelben find, reicht an das Unmögliche, 
wofern man nicht ſagen darf, fie ſei die Unmoͤglichkeit ſelbſt. 
Für einen billigen Ausſpruch iſt demnach nichts gefährlis 
cher, als ſich in irgend einer Sache auf das Urthel beru⸗ 
fen, was in einer andern Sache gefaͤllt worden iſt. Hätte 
man dies nicht zu allen Zeiten gefühlt, fo wurde das zum 
Sprichwort gewordene Summum jus, summa injuria, nie 
Entſtehung erhalten haben; und ſoll in einem zweiten 
Sprichwort, welches Fiat justitia et pereat mundus lau- 
tet, die mindeſte Wahrheit enthalten ſeyn, ſo muß voraus⸗ 
geſetzt werden, daß die Gerechtigkeit und die Billigkeit eins 
ſeyen; denn, da das unbedingte Recht eine metaphyſiſche 
Chimäre iſt, die gar nicht angewendet werden kann ohne 
die Geſellſchaft zu Grunde zu richten, der Zweck der Ge⸗ 
rechtigkeitspflege aber auf die Erhaltung der Geſellſchaft 
geht: ſo iſt jede von der Billigkeit geſonderte Juſtiz nur 
zerſtörend, und eben dadurch nur verwerflich. Das, worauf 
es aller Welt ankommt, ift, daß man in jedem vorlie⸗ 
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genden Falle fo gerecht ſei, als die menſchliche Unvollkom⸗ 
menheit es geſtattet. Dieſer Betrachtung muß jede andere 
weichen 

Die Schiedsrichter müßten von den Partheien remu⸗ 
nerirt werden, und zwar nicht nach Maßgabe der Dauer 
des Prozeſſes, ſondern je nach der Wichtigkeit des verhan⸗ 
delten Gegenſtandes. Dabei muͤßte es in dem Belieben 
der Partheien ſtehen, ob ſie ſich des Beiſtandes der Advo⸗ 
katen bedienen wollten. Die natürliche Folge davon wurde 
keine andere ſeyn, als daß die Richter nach dem ehrenvol⸗ 
len Ruf der Billigkeit ſtreben würden, um deſto öfter zu 
Entſcheidungen aufgefordert zu werden. Nichts wurde in 
die Laͤnge gezogen, oder, nach dem uͤblichen Ausdruck, ver⸗ 
ſcheppt werden; die Hauptſache aber würde ſeyn, daß es 
keine unnuͤtzen Koſten mehr gäbe, fo wie überhaupt keinen 
unnöthigen Aufwand von Zeit und Kraft, weder von Seh 
ten der Partheien, noch von Seiten der Richter. Die In⸗ 
tegritaͤt der letztern wuͤrde über allen Zweifel erhaben ſeyn, 
und die geſellſchaftliche Harmonie einen weſentlichen Fort⸗ 
ſchritt gemacht haben. 

Man ſieht hieraus, daß es keinesweges unmöglich iſt 
das Prinzip der Konkurrenz auch in demjenigen Theile des 
offentlichen Dienſtes einzuführen, der durch Gerechtigkeits⸗ 
pflege bezeichnet wird; und vielleicht wuͤrden die Wirkungen 
dieſer Einführung noch bei weitem heilbringender ſeyn, als 
fie es in den Operationen der Hervorbringung find: Doch 
welche Menge von Vorurtheilen muß verſchwinden, ehe 
man zu einem fo gluͤcklichen Nefultat in der Gerechtigkeits⸗ 
pflege gelangen wird! 

Was die Kriminal- Juſtiz betrifft, fo Her es für ein 
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gutes Zeichen der Zeit gelten, daß man allenthalben darü⸗ 
ber einverſtanden iſt / fie muͤſſe zum Gedeihen der Geſell⸗ 
ſchaft ausgeuͤbt werden. Kein uͤberwiegendes Intereſſe wi⸗ 
derſtreitet den Verbeſſerungen, die ihr zu Theil werden koͤn⸗ 
nen; denn jeder Vernuͤnftige wuͤnſcht, daß fie ſchnell, billig 
und fo wenig koſtſpielig als möglich ſei. Freunde der 
Menſchlichkeit verknuͤpfen damit noch den Wunſch, daß fie 
menſchlich ſei, Abſcheu vor dem Verbrechen bewirke und 
den Verbrecher durch die ihm zuerkannte Beſtrafung beſſere. 
Vielleicht fordert man in dieſer Beziehung zu viel von ihr; 
denn was für die Verſittlichung der Geſellſchaft geleistet 
werden kann, muß in Bahnen erfolgen, welche mit der 
Kriminal- Juſtizpflege nichts gemein haben. Dabei bleibt 
es indeß wünſchenswerth, daß alle Einrichtungen, welche 
ihre Entſtehung einem niedrigeren Ziviliſations-Grade ver⸗ 
danken, nicht laͤnger beibehalten werden, als es nöthig iſt. 
Vor allen Dingen muß der Kriminal⸗Kodex billig und ges 
mäßige ſeyn, und nicht Handlungen zu Verbrechen ſtem⸗ 
peln, welche in dem Urtheil der Vernunft, wo nicht Löblich, 
doch in einem hohen Grade unſchuldig find, wie z. B. die 
Vergehungen gegen uͤbernatuͤrliche Dogmen, für welche es 
auf Erden keine Richter giebt. 

Was man ſich immer gegenwaͤrtig erhalten ſollte, iſt, 
daß die meiſten Verbrechen, die in der Geſellſchaft began⸗ 
gen werden, ihre Quelle in der Armuth, und in dem, von 
dieſer unzertrennlichen Elende haben. Reiche Leute find 
nicht tugendhafter, als bedürftige; aber fie gebieten über 
eine größere Fülle von Mitteln, ſich, ohne Anderen zu ſcha⸗ 
den, Genugthuungen aller Art zu verſchaffen; ihr größter 
Vortheil beſteht darin, daß die Geſellſchaft keine Störungen 
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erleide; ſich Beſtrafungen, oder auch nur Skandalen auszu⸗ 
fegen, wuͤrde für fie mit allzu großen Verluſten verbunden 
ſeyn. Hiernach waͤre wohl zu wünſchen, daß es in der 
Geſellſchaft keinen fo Ungläcklichen gäbe, daß er an feinem 
Daſeyn nichts zu verlieren hätte. Dies iſt das Problem, 
das die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft zu löſen herausgefordert 
iſt durch die Erſcheinungen der Gegenwart, wo eine Revo⸗ 
lution auf die andere folgt, ohne daß ſich abſehen laͤßt, 
wo und wie der Umſturz der alten Ordnung der Dinge 
endigen werde. Wenn in einem Volke eine groͤßere Zahl 
von Menſchen anzutreffen iſt, die ſich in einer fo zwangvol⸗ 
len Lage befinden, daß ſie nur durch das Verbrechen fort⸗ 
dauern koͤnnen, alsdann iſt Jeder in feiner Perſon oder in 
feinem Vermoͤgen bedroht. Um ein Volk von Kriegern zu 
erhalten, bedarf es nur armer und fanatiſcher Bürger; denn 
wo die Armuth iſt, da vermaͤhlt ſich ihr der Fanatismus, 
welcher in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, als eine Verdunke⸗ 
lung des Sittengeſetzes. Ein tugendhaftes und ruhiges 
Volk wird auf dem entgegengeſetzten Wege erworben; denn 
dazu bedarf es wohlhabender und aufgeflärter Bürger. Und 
ſo zeigt ſich denn auch hier, daß die beſten Lehren, die 
man einem Volke geben kann, ſtaatswirthſchaftlicher Natur 
ſind, und daß die Sittlichkeit, ihrem Grade nach, von kei⸗ 
ner Behörde noch mehr abhängt, als von der Finanz 
Verwaltung. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


St. Simons Lehre. 


( ortſetzung.) 


Wirft man einen unpartheiiſchen Blick auf die euros 
päifchen Geſellſchaften, welche, über allen Widerſpruch hin⸗ 
aus, an die Spitze der Zivilisation geſtellt find fo iſt es 
faſt unmöglich, daß man nicht getroffen" werde von dem 
Schauſpiel der Mißhaͤlligkeit, welche in ihren Gefühlen, in 
ihrer rationellen Thaͤtigkeit und in ihren materiellen Inter 
reſſen, mögen dieſe allgemeine oder beſondere ſeyn, vor⸗ 
herrſcht. Die Geſellſchaft iſt zerbröckelt in eine Unzahl for 
genannter veligiöfer oder philoſophiſcher Sekten: in Sekten, 
welche, waͤhrend der drei letzten Jahrh., vereinigt waren in 
ihrer übereinſtimmenden Richtung gegen den Katholizismus, 
welche ſich jedoch, ſeitdem das ultramontaniſche Fantom nur 
in den Augen der Viſionaͤre einen drohenden Charakter bes 
halten hat, je mehr und mehr von einander fondern und unter 
einander bekaͤmpfen. Nicht anders verhaͤlt es ſich im Ge⸗ 
biete der Politik. So lange das Geſpennſt der Feudalität 
ſich als furchtbar erwies, haben ſich alle Partheien, einen 
Augenblick lang, zum Angriff auf daſſelbe vereinigt. Nur 
ſeine Gegenwart bildete ihre Eintracht. Kaum war es ge⸗ 
fallen, ſo flogen die Bruchtheile auseinander, von dem 
haſenherzigen Doktrinaͤr an bis zum kühnen Republikaner. 
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Sehr bald wird es in unſeren politifchen Verſammlungen 
eines beſonderen Sitzes für jedes Mitglied deſſelben beduͤr⸗ 
fen; denn eine Bank wird viel zu geräumig ſeyn für eine 
ganze Meinungs⸗Abſtufung. Dies nun ſind die Folgen 
der negativen Lehren, welche immer nur dann uͤbereinſtim⸗ 
men, wenn es Zerſtoͤrung gilt; denn haben fie ihre Ent, 
ſtehung nicht dadurch erhalten, daß ſie ſich feindſelig gegen 
eine Lehre wendeten, welche, obgleich pofitiv in ihren Dog⸗ 
men und Vorſchriften, hinter den errungenen Kultur⸗Grad 
zuruͤckgeblieben war, und folglich kein rk der Geſell⸗ 
ſchaft mehr befriedigte? 

Erforſchen wir — wie es Be muß — den Zustand 
der ſittlichen Gefühle in der Sprache des Gefühls, d. h. 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten: ‚fo ſtellen uns dieſe ein niederſchla⸗ 
gendes Bild davon dar. Welche poetiſche Stimmen finden; 
heut zu Tage wirklich einen Wiederhall in den Gemuͤthern? 
Nur diejenigen, welche die Toͤne des Schmerzes vernehmen 
laſſen. Man zollt ſeinen Beifall Zuͤgen bitterer Verſpot⸗ 
tung / oder auch einer Kaltherzigkeit, welche nichts weiter 
iſt, als Selbſtſucht, zur Schau getragen mit einer Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, welche der Gefeltfehart den Prozeß macht, ohne 
die widerwaͤrtige Stimmung derſelben zu veraͤndern. In, 
allen ſchoͤnen Kuͤnſten werden heut zu Tage die ſatyriſchen 
und die elegiſchen Formen am meiſten beliebt; dieſe For⸗ 
men aber vergreifen ſich, die eine wie die andere, an die 
geſellſchaftlichen Gefühle, ſei es durch den leidenſchaftlichen 
Ausdruck der Verzweifelung, oder durch den der Verach⸗ 
tung / deren hoͤlliſches Lächeln alles beſudeln möchte, was 
rein und heilig iſt. Bedarf es außerdem, um das, was 
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wir fo eben über die Individualität und Trockenheit der 
Gefühle bemerkt haben, zu beftätigen noch eines anderen 
Beweiſes, als der Art von Gefaͤlligkeit, womit man un⸗ 
ſere Inferiorität in den ſchönen Kunſten in Vergleich mit 
mehren berühmten Jahrhunderten fo allgemein eingefteht? 
Dieſer Beweis erſcheint um fo bündiger, wenn man erwägt, 
daß der Menſch nur durch die ſympathetiſche Sprache der 
ſchoͤnen Künſte zu geſellſchaftlichen Handlungen beſtimmt 
wird — daß er ſich nur durch fie bewogen fühle, feinen 
Privat⸗Vortheil in dem allgemeinen Vortheil zu ſuchen, 
kurz, daß die ſchönen Kuͤnſte, welche das ganze Domaͤn 
der Beredſamkeit , der Poeſie, der Malerei, der Baukunſt 
und der Muſik umfaſſen, die Quelle der Hingebung, der 
lebhaften und zärtlichen Affektionen ſind, keinesweges aber 
bloße Spiele einer techniſchen Geſchicklichkeit. 

Der beſcheidene Ton, worin ſich unſer Zeitalter über 
feine Inferiorität in den ſchönen Künften ausdrückt, kon⸗ 
traſtirt nur allzu ſehr mit feinen Anmaßungen hinſichtlich 
der ſogenannten poſitiven Arbeiten; ich meine die der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der Betriebſamkeit. 

Dennoch vernachläffigen die Gelehrten unſerer Zeit faſt 
gänzlich die Theorien, um ſich einer eintraͤglichen Praxis 
zu widmen, oder, ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert, d. h. 
ſeit Bacon, ſich in derſelben Bahn fortbewegend, bringen 
ſie vereinzelte Thatſachen zu Hauf und bedecken den Boden 
mit Schutt, ohne daß irgend eine allgemeine Anſicht ihn 
reinigt, welche nur dadurch entftehen kann, daß man die 
zahlreichen Materialien klaſſiſtzirt und ordnet. Jede Wiſ⸗ 
ſenſchaft hat ihre beſondere Theorie, welche nicht ſelten in 
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Widerſpruch ſteht mit den Theorien der übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Was die Organiſation der Gelehrtenvereine betrifft, 
fo fehlt ſehr viel daran, daß fie zum Endzweck habe, Eins 
heit in die Erforſchungen zu bringen, und dieſen eine Nich- 
tung zu geben. Dieſe Organifation ſetzt fie bloß in den 
Stand, Gelehrten, deren Nützlichkeit bereits erſchoͤpft iſt, in 
Alimentaͤr⸗Penſionen elende Belohnungen anzubieten; denn 
finden einige annoch ruͤſtige Maͤnner einen Platz in dieſen 
Vereinen, ſo widmen ſie ſich ihren Arbeiten in derſelben 
Abſonderung, wie zuvor. Allenthalben werden bereits ge⸗ 
machte Experimente wiederholt, und beendigte Arbeiten auf's 
Neue begonnen: dies Alles in Ermangelung eines amtli⸗ 
chen Inventarlums konſtatirter Entdeckungen. Der Eins 
zelne ſorgt nur dafür, ſich mit Geheimniß zu umgeben, 
um nicht von einem gewandten Plagiarius beraubt zu wer⸗ 
den, deſſen Konkurrenz ihm Nachtheil bringen könnte. 
Wir haben fo eben von der Konkurrenz unter den Ges 
lehrten geredet. Noch weit verderblicher iſt dieſe in der 
Betriebſamkeit. Vereinzelt, umringt von Individuen, die er 
als feine natuͤrlichen Feinde betrachtet, weil fie ſich mit 
derſelben Gattung von Arbeit befaſſen, kennt der Betriebs 
ſame kein anderes Mittel, als die Liſt, oder vielmehr den 
Betrug um fein Gluͤck auf das Verderben ſeines Neben⸗ 
menſchen zu bauen. Was ſympathetiſche Gefühle anregen 
ſollte, ich meine die Aehnlichkeit der Verrichtung, bewirkt 
das baare Gegentheil. Erfindet jemand ein neues Verfah⸗ 
ren, das, nach ſeinem Eintritt in die Oeffentlichkeit, zahl⸗ 
reiche Vervollkommnungen erhalten würde: fo verſchanzt er 
ſich hinter ein Erfindungs⸗Patent, und dieſes wird zu einer 
Quelle von Argliſt und Prozeſſen, wenn es nicht Still⸗ 
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fand bewirkt; oder der Patentirte richtet feine Entdeckung 
mit der größten Geheimhaltung ins Werk, und laͤßt fie, 
aus bloßer Furcht vor Diebstahl, lieber unvollkommen, als 
daß er ſich bei einem geſchickten Ingenieur Naths erholen 
ſollte. Dieſelbe Furcht verhindert ihn, Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen, um ſich über den Umfang der Nachfrage zu bes 
lehren; auch in dieſer Beziehung behilft er ſich mit dem 
Kompaß, den ſeine eigenen, hoͤchſt unvollkommenen Erfah⸗ 
rungen ihm an die Hand geben. Daher das Verharren 
in veralteten Methoden; daher der Mangel an Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen Hervorbringung und Verbrauch; daher end⸗ 
lich dieſe zahlreichen Kataſtrophen, dieſe Handels⸗Kriſen, 
welche den Spekulanten betäuben und die Vollziehung der 
beſten Entwürfe hemmen. 

Dies niederſchlagende Gemälde nun ſollte nicht wuͤn⸗ 
ſchenswerth machen — den Eintritt einer neuen geſellſchaftli⸗ 
chen Lehre, die, indem fie die Harmonie unter den verſchiedenen 
Thaͤtigkeits⸗Sphaͤren des Menſchen wieder herſtellt, feinen 
Herzen, ſeinem Geiſte, ſeinen Kraͤften den Frieden gewaͤhrt, 
für welchen ſte geſchaffen find? Beweiſet es nicht, daß der 
Augenblick für die Hervorbringung einer ſolchen Lehre ges 
kommen iſt? Wie! die Anarchie, welche wir nachgewieſen 
haben, waͤre der Definitiv⸗Zuſtand der Geſellſchaften? Alle 
unſere Sympathien ſagen das Gegentheil aus, und die 
Wüͤnſche der Menſchheit find Verheiſſungen ihrer Zukunft; 
denn nie hat die Menſchheit vergeblich einen Fortſchritt ge⸗ 
wuͤnſcht. Doch die Wiſſenſchaft kommt in dieſem Falle den 
Sympathien zu Huͤlfe, indem fie ihre Ahnungen rechtfer⸗ 
tigt. Sie lehrt uns, daß die Unordnung nicht der Normal⸗ 
Zuftand der menſchlichen Geſellſchaften ſei; fie erlaubt uns, 
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nicht bloß zu hoffen, ſondern auch an eine weſentlich von 
der Gegenwart verſchiedene Zukunft zu glauben. 

Dieſer Glaube, eben ſo ſehr das Werk des Gefuͤhls, 
als das der Vernunft, füge ſich auf die Kenntniß des 
Entwickelungs⸗Geſetzes der Menſchheit: eines Geſetzes, das 
St. Simon entdeckt hat, wie man alles entdeckt, naͤmlich 
durch eine freie Bewegung des Geiſtes; das aber durch ihn 
zugleich verifizirt worden iſt, nämlich vermdge der Anwen⸗ 
dung jener poſttiven Methode, welche fuͤr die phyſiſchen 
Wiſſenſchaften in Gebrauch iſt. Um dieſe Methode auf 
die Thatſachen der Vergangenheit anzuwenden, und um in 
dieſen Thatſachen das Entwickelungsgeſetz des menſchlichen 
Geſchlechts zu bewahrheiten, muß man unter den verſchie⸗ 
denen Serien der Ziviliſation, welche die Weltgeſchichte dar⸗ 
bietet, 1) die allerbekannteſte, 2) diejenige wählen, welche 
die größte Zahl von Termen oder Gliedern in ſich ſchließt, 
3) endlich diejenige, deren letztes Glied den am meiſten vol⸗ 
lendeten Ziviliſations⸗Zuſtand konſtatirt. Die Reihe nun, 
welche ſich von den Griechen bis auf uns herabſenkt, er⸗ 
fuͤllt dieſe dreifache Bedingung. um, mit Vermeidung al⸗ 
ler Verwirrung, die Entwickelung der Menſchheit waͤhrend 
dieſer hiſtoriſchen Periode zu ſtudiren, muß man die geſell⸗ 
ſchaftlichen Thatſachen, welche fie in ſich ſchließt, in Rei⸗ 
hen gleichartiger Glieder abtheilen; und indem man 
in jeder derſelben den hiſtoriſchen Thatſachen folgt, anfan⸗ 
gend mit den allgemeinſten, erforſchen, ob ihre Verkettung, 
ob das Zu⸗ und das Abnehmen, das ſie erleiden, mit dem 
aufgefaßten Geſetze in Einklang ſteht; denn, wenn dies 
der Fall iſt, ſo iſt das Geſetz bewahrheitet. Die drei 
Haupt» Serien, welche alle übrigen umfaſſen, find diejenigen, 

die 
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die den drei Ordnungen von Thatſachen entſprechen, welche 
aus der Thätigkeit des Gefuͤhls, der Wiſſenſchaft und der 
Materialität hervorgehen. 

Verſuchen wir nunmehr, die Entdeckung St. Simons 
ins Licht zu ſtellen. 

Die Menſchheit — fo hat er ſich ausgedrückt — muß 
betrachtet werden als ein Kollektiv⸗Weſen, das ſich in der 
Aufeinanderfolge der Generationen eben ſo entwickelt, wie 
das Individuum ſich entwickelt in der Aufeinanderfolge der 
Altersſtufen. Ihre Entwickelung iſt fort ſchrittlich; denn 
fie iſt einem Geſetze unterworfen, das man das phyſiolo⸗ 
giſche Geſetz des menſchlichen Geſchlechts nennen könnte. 
Vor St. Simon hatten Vico, Leffing, Turgot, Kant, Her⸗ 
der, Condorcet die Idee der Vervollkommnungsfaͤhigkeit 
mehr oder weniger klar erſchaut; und heut zu Tage wird 
dieſe Idee, ſo ſcheint es, allgemein zugelaſſen. Allein ſie 
blieb water den Händen der fo eben genannten Philoſophen 
unfruchtbar, wie fie es meiſtens noch iſt. St. Simon als 
lein hat fie dadurch kruchtbar gemacht, daß er ihren Fort⸗ 
ſchritt charakteriſirt, daß er ihr einen Zweck gegeben, und 
daß er gezeigt hat, wie dieſer erreicht iſt, und wie er noch 
erreicht werden wird. Zunaͤchſt von dem Gange, welcher, 
nach St. Simon, dem Fortſchritte eigen iſt; wir werden 
hinterher den Zweck bemerklich machen, den er ihm gegeben, 
und den er, feiner Methode gemäß, verifizirt hat. 

. Die Entwickelung der menſchlichen Geſellſchaften iſt 
nicht auf eine anhaltende, d. h. ununterbrochene Weiſe / 
ſondern unter Wechſel⸗Phaſen erfolgt, welche die neue Lehre 
als organiſche und als kritiſche Epochen der Menſch⸗ 
heit bezeichnet hat. Alle organiſche Epochen haben gleiche 
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abſtrakte Charaktere; und eben fo verhaͤlt es ſich mit allen 
kritiſchen Epochen. In den erſtern begreift die Menſchheit, 
daß fie eine Beſtimmung hat; und aus dieſer Thatſache 
geht für die geſellſchaftliche Thaͤtigkeit eine beſtimmte Ten⸗ 
denz hervor. Erziehung und Geſetzgebung bewirken, daß 
alle Handlungen, alle Gedanken, alle Gefuͤhle dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Ziele zuſtreben. Die geſellſchaftliche Hierarchie 
wird der Ausdruck dieſes Zwecks; ſie regelt ſich nach den 
Bedingungen, welche fuͤr die Erreichung deſſelben die guͤn⸗ 
ſtigſten find; in den Gewalten giebt es alsdann Suberä⸗ 
netät und Legitimität, im ächten Sinne des Worts. Die 
organiſchen Epochen bieten einen allgemeinen Charakter dar, 
welcher alle dieſe beſonderen Charaktere beherrſcht: fie ſind 
religiöfe. Die Religion umfaßt alsdann alle Handlun⸗ 
gen menſchlicher Thaͤtigkeit; fie iſt, mit Einem Worte, die 
geſellſchaftliche Syntheſis. 

Die kritiſchen Epochen, welche ihren Anfang nehmen, 
ſobald das Dogma, das eine organiſche Epoche konſtituirt 
hatte, erſchoͤpft iſt, bieten ſchnurſtracks entgegengeſetzte Cha⸗ 
raktere dar. In ihrem Laufe vermißt die Menſchheit eine 
Beſtimmung; Erziehung und Geſetzgebung find ungewiß 
uͤber ihren Zweck, und ſtellen ſich unablaͤſſig dar als in 
Widerſpruch mit den Sitten, den Gewohnheiten und den 
Bedürfniſſen der Geſellſchaft; die offentlichen Gewalten has 
ben nicht mehr den Ausdruck einer reellen geſellſchaftlichen 
Hierarchie; fie find entbloͤßt von aller Autorität, und ſelbſt 
die ſchwache Einwirkung, welche fie ausüben, wird ihnen 
beſtritten. Eine allgemeine Thatſache endlich beherrſcht alle 
diefe beſonderen Thatſachen: die kritiſchen Epochen find irre⸗ 
ligioͤſe. — Die kritiſchen Epochen ſelbſt theilen ſich in zwei 
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derſchiedene Perioden. In der erſten, welche den Anfang 
derſelben bildet, ſteht man die Geiſter eines mehr oder min: 
der bedeutenden Bruchtheils der Geſellſchaft ſich zu einem 
und demſelben Entwürfe vereinigen und die Handlungen 
uͤbereinſtimmend demſelben Ziele zuſtreben, nämlich der Vers 
nichtung der alten moraliſchen und politiſchen Ordnung. 
In der zweiten, welche die Zwiſchenzeit zwiſchen der Zer⸗ 
ſtoͤrung und dem Wiederaufbau iſt, nimmt man keine Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit wahr, weder in dem Gedanken, noch in 
der Unternehmung; alles löſet ſich in Individualitaͤten auf 
und die Selbſtſucht wird vorherrſchend. 

Die geſchichtliche Reihefolge, welche ſich von 15 grie⸗ 
chiſchen Alterthum bis auf uns erſtreckt , bietet der Beob⸗ 
achtung zwei organiſche und zwei kritiſche Epochen dar. 
Die erſte organiſche Epoche wird konſtituirt durch den Pos 
lytheismus; fie findet ihr Ziel in dem Eintritt der philo⸗ 
ſophiſchen Aera Griechenlands. Die zweite beginnt mit dem 
Chriſtianismus und endigt mit dem Schluß des funfzehnten 
Jahrhunderts. Die erſte kritiſche Epoche erſtreckt ſich von 
der Erſcheinung griechiſcher Philoſophen bis zur Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangeliums; die zweite umfaßt den Zeitraum, 
der von Luther bis auf uns verfloſſen if. Alle europaͤiſche 
Geſellſchaften finden ſich gegenwärtig, mehr oder minder, 
in die zweite Periode dieſer letzten kritiſchen Epoche hinein⸗ 
gezogen; und, gerade wie nach dem Sturz des Polytheis⸗ 
mus und den Unordnungen, welche dieſen Sturz begleiteten, 
die Menſchheit ſich unter das neue religidſe Geſetz ordnete, 
bereitet ſich heutigen Tages, nach dem Verfall des christlichen 
Kirchenthums, welcher ſeit drei Jahrh. anhält, die Menſchheit 
zum Eintritt in eine neue ſittliche und politiſche Bedingung. 

\ D 2 
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Wir haben gezeigt, welchem Gange die Entwickelung 
der Geſellſchaften folgt. Zeigen wir nun, welches das End⸗ 
ziel iſt, auf welches dieſe Entwickelung in der wechſelnden 
Aufeinanderfolge von ſcheinbarem Steigen und Fallen ab⸗ 
zweckt: in dieſer Aufeinanderfolge, die man wohl die Wech⸗ 
fels oder veränderten Zuſtaͤnde der Menſchheit genannt hat, 
welche aber in ſich ſelbſt nichts weiter ſind, als die Reihe 
von Anſtrengungen, welche fie in der Bahn ihrer Fort, 
ſchritte macht. Dieſes Endziel iſt die allgemeine Ver⸗ 
geſellſchaftung, d. h. der Verein aller Menſchen auf 
der ganzen Oberfläche des Erdballs und in allen Ordnun⸗ 
gen ihrer Beziehungen. 

Nachdem der Zweck feſtgeſtellt iſt, muß von der Mer 
thode die Rede ſeyn, welche der Meiſter angezeigt hat. 

Er verlangt, daß wir uns in den hoͤchſten Geſichts⸗ 
punkt ſtellen, und in dem Ganzen der Thatſachen diejenigen 
erforſchen ſollen, welche eine Tendenz nach Zunahme, ſo 
wie diejenigen, welche eine Tendenz nach Abnahme mani⸗ 
feſtiren; und wirklich, was uns zunaͤchſt auffaͤllt, iſt die 
allmaͤhlige Abnahme des Zuſtandes von Antagonismus auf 
der einen, und die allmaͤhlige Vervollkommnung des Zu⸗ 
ſtandes von Vergeſellſchaftung auf der andern Seite. 

Ein Blick auf den Inhalt der Geſchichte wird dieſen 
Satz rechtfertigen. 

Der Zuſtand des Antagonismus iſt derjenige , wo jes 
der parzielle Menſchenverein in denen, die ihn umgeben, 
Feinde ſieht, und dieſe zu vernichten trachtet; wo ſogar im 
Schooße jedes Vereins die Elemente, aus welchen er be⸗ 
ſteht, in einem anhaltenden Kampfe verwickelt find. 

Je weiter man in die Vergangenheit zurückgeht, deſto 
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enger wird die Sphäre der Vergeſellſchaftung, deſto unvoll⸗ 
ſtaͤndiger iſt ſelbſt die Vergeſellſchaftung in dieſer Sphäre, 
Der engſte Kreis, der, von welchem man begreift, daß er 
ſich zuerſt bilden mußte, iſt die Familie. Die Geſchichte 
weiſet Geſellſchaften nach, welche kein anderes Band haben: 
es giebt auf dem Erdball noch immer Volksſtaͤmme , in 
welchen ſich die Vergeſellſchaftung nicht über dieſe Schranke 
ausdehnt: kurz, rund um uns her, ſelbſt in Europa, laſ⸗ 
fen einige Volker, die durch beſondere Umſtaͤnde bis zu 
einem gewiſſen Punkt von der Bewegung der Ziviliſation 
geſondert worden find, in ihren geſellſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen noch tiefe Spuren dieſes urfpränglichen Zuſtandes wahr⸗ 
nehmen. Der erſte Fortſchritt in der Entwickelung der 
Vergeſellſchaftung iſt die Vereinigung mehrer Familien in 
eine Stadt; der zweite iſt die Vereinigung mehrer Staͤdte 
in einen Volkskörper; der dritte iſt die Vereinigung mehrer 
Volker in eine Joͤderation, welche einen gemeinfchaftlichen 
Glauben zum Bande hat. Auf dieſem letzten Fortſchritte, 
realiſirt in der katholiſchen Aſſoziation, iſt die Menſchheit 
zuruͤckgeblieben. 

Die Reihe von Geſellſchaftszuſtaͤnden , welche wir ans 
gedeutet haben — Familie, Stadt, Nation, Kirche — bies 
tet dem Blicke des Beobachters das Gemaͤlde eines unun⸗ 
terbrochenen Kampfes dar. Dieſer Kampf herrſcht, nach 
einander, in voller Intenſitaͤt; zuerſt von Familie zu Fa⸗ 
milie, ſodann von Stadt zu Stadt, von Nation zu Na⸗ 
tion, von Glauben zu Glauben. Doch nicht bloß in den 
verſchiedenen Vergeſellſchaftungen offenbart er ſichz man fin⸗ 
det ihn wieder in dem Schooße einer jeden, dieſe als ver⸗ 
einzelt betrachtet. Wir haben gefehen, daß Volker, welche 
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die katholiſche Aſſoziation bildeten, fich bekriegt haben, wie⸗ 

wohl dieſe Voͤlker ſehr oft, und namentlich in ihren ge⸗ 
meinſamen Bemuͤhungen, den Islamismus zu beſchraͤnken 
und deſſen Eroberungen zu hemmen, an den Tag gelegt 
hatten, wie ſtark dies Band ſei, das ſie vereinigte. Die 
Geſchichte weiſet uns Nebenbuhlereien unter den Staͤdten 
und Provinzen nach, welche Theile derſelben Nation ſindz 
im Innern einer Stadt ſogar unter den verſchiedenen Klaſ⸗ 
ſen ihrer Bewohner. Endlich findet ſich derſelbe Kampf 
wieder im Schooße der Familie, zwiſchen den Geſchlech⸗ 
tern und den verſchiedenen Altern, zwiſchen Brüdern und 
Schweſtern, zwiſchen Erſtgebornen und Nachgebornen. 
Die jeder Vergeſellſchaftung eigenthuͤmlichen Keime der Zwie⸗ 
tracht ſterben nicht ab, weil jene ſich in einer größeren 
Vergeſellſchaftung verliert; allein fie werden in eben dem 
Maße ſchwaͤcher, worin ſich der Kreis erweitert. 

Die, fuͤr die Voͤlker des weſtlichen Europa durch den 
Katholizismus bewirkte Vereinigung, iſt das letzte realiſirte 
Glied der Tendenz des menſchlichen Geſchlechts nach allge⸗ 
meiner Vergeſellſchaftung, welche ſich darſtellt als der de⸗ 
finitive Zuſtand, worein unſere Gattung, repraͤſentirt durch 
die in der Ziviliſation am meiſten fortgeſchrittenen Völker, 
eintreten ſoll. 8 

Dieſe neue Auswickelung der Geſellſchaften, angekuͤn⸗ 
digt und vorbereitet durch ihre früheren Vervollkommnun⸗ 
gen, wird die letzte ſeyn. In der That, wenn die Inſti⸗ 
tutionen der Vergangenheit nur proviſoriſch geweſen find, 
fo find fie dieſes dadurch geworden, daß fie nicht die voll 
ſtaͤndige Sphaͤre der Entwickelung der Menſchheit in ihrer 
dreifachen Richtung umfoßten, d. h. in der ſittlichen, der 
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intellektuellen und der phyſiſchen; daß ſie Keime des Todes 
in den Keimen der Fortſchritte enthielten, welche nicht vor⸗ 
hergeſehen waren. Der Polytheismus, durchaus materiell, 
hatte nicht die sittlichen Fortſchritte vorhergeſehen; der Chris 
ſtianismus, durchaus geistlich, hatte nicht die der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Betriebſamkeit vorhergeſehen. 

Die Dogmen dieſer beiden Religionen, allzu eng, um 
unerwartete Entdeckungen zuzulaſſen, wurden von dieſen er⸗ 
ſchüttert und gefprengt. In der Zukunft hingegen wird die 
Menſchheit, nachdem fie endlich zum Bewußtſeyn ihrer 
Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit gelangt iſt, ſich fo organiſiren, 
daß ſie, ohne neue Erſchuͤtterungen, alle künftigen Fortſchritte 
in ſich aufnehmen kann. 

Die von St. Simon angekuͤndigte allgemeine Ver⸗ 
geſellſchaftung, deren bloße Benennung einer Defini⸗ 
tion gleich kommt, iſt der Zuſtand, worin alle menſchli⸗ 
chen Kräfte harmonisch verbunden ſeyn werden. Da nun 
dieſes nur in einer friedlichen Richtung moͤglich iſt: ſo kann 
die Geſammtthaͤtigkeit keinen andern Zweck haben, als Be⸗ 
nutzung und Verſchoͤnerung des Erdballs zum Vortheil ſei⸗ 
ner Bewohner. Jede Spur von Antagonismus wird dem⸗ 
nach verſchwinden; mit ihr jede Unterdruͤckung des Schwa⸗ 
chen durch den Starken. Mit Einem Worte: die Entwik⸗ 
felung der Menſchheit kann ausgedrückt werden durch yalls 
maͤhlige Verminderung der Benutzung des Menſchen durch 
feines Gleichen, und durch ſtets wachſende Benutzung des 
Erdballs durch den Menſchen: !“ Ausdrücke, welche genau 
der Abnahme des Antagonismus und der Zunahme der 
Vergeſellſchaſtung entſprechen. 

Wir werden ſehen, daß, wie wir es ſo eben bemerkt 
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haben, dieſe Ausdrücke ſich wirklich entſprechen, und daß 
man ſie in die von der St. Simoniſchen Schule angenom⸗ 
menen Formel zuſammenfaſſen kann: Staͤtige Verbeſ⸗ 
ſerung des Schickſals der zahlreichſten und aͤrm⸗ 
fen Klaſſe in ſittlicher, intellektueller und phy⸗— 
ſiſcher Beziehung. 

Angehoben haben die Geſellſchaften mit dem Kriege; 
denn dieſer iſt der lebendigſte Ausdruck des Zuſtandes von 
Antagonismus. Die allgemeinſte Thatſache, welche aus dem 
Kriege entſpringt, iſt die Herrſchaft der phyſiſchen Gewalt, 
welche ſich Anfangs darlegt im Gemetzel und Menſchenfreſ⸗ 
ſerei. Die Inſtitution der Sklaverei, welche auf die bru⸗ 
talſte Wildheit folgt, muß als ein Fortſchritt betrachtet 
werden, weil der Gefangene nicht laͤnger zu einem unver⸗ 
meidlichen Tode verurtheilt wird, und unter den Haͤnden 
des Siegers ſich zu einem Werkzeuge der Hervorbringung 
geſtaltet. Die Benutzung umfaßt alsdann das materielle, 
ſittliche und intellektuelle Leben des Menſchen, der fie ers 
faͤhrt. Der Sklave befindet ſich außerhalb des Kreiſes der 
Menſchlichkeit; er gehört feinem Herrn, gerade wie die Laͤn⸗ 
dereien, welche dieſer beſitzt, wie fein Vieh, wie fein Haus; 
geraͤth; er iſt feine Sache. Der Sklave beſitzt kein Recht, 
nicht einmal das des Lebens: der Herr kann uͤber ſeine 
Tage verfügen und ihn nach Belieben verſtuͤmmeln, um 
ihn faͤhig zu machen fuͤr die Beſtimmung, die er ihm giebt. 
Der Sklave iſt nicht bloß zum Elende und zu phyſiſchen 
Leiden verurtheilt; er iſt auch verdammt zur intellektuellen 
und ſittlichen Verſchlechterung: er hat keinen Namen, kei⸗ 
nen Hausſtand, kein Eigenthum, keine Bande der Zuneis 
gung, keine anerkannte Beziehung zu Menſchen, oder zu den 
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Göttern; denn der Sklave hat keine Götter, er hat nur 
einen Herrn. Er kann endlich auch nicht Anfpruch machen 
auf die Erwerbung irgend eines derjenigen Güter, die ihm 
verſagt ſind; nicht einmal in der Annäherung. So ver⸗ 
halt es ſich mit der Sklaverei in ihrem Urſprunge. In 
der Folge wird der Stand des Sklaven gemildert: der 
Geſetzgeber tritt zwiſchen ihn und feinen Herrn ein. So 
hoͤrt er, nach und nach, auf, leidende Materie zu ſeyn ; 
man bewilligt ihm einen eben nicht beträchtlichen Antheil 
an dem Gewinne ſeiner Arbeiten; die Geſetze geben ihm 
einige Buͤrgſchaften für fein Daſeyn. Erſt ſehr ſpaͤt kann 
er vermoͤge der Freiſprechung, die nur ſelten und ausnahm⸗ 
weiſe erfolgt, einen Schritt zum Eintritte in die bürgerliche 
und religiöse Geſellſchaft thun, und fein Geſchlecht in die 
Menſchheit einführen, ohne daß dieſes gleichwohl aufhört 
proſkribirt und benutzt zu werden ſo lange man feinen 
Urſprung erkennen kann. 

Das Chriſtenthum, welches die Einheit Gottes und 
die Brüderlichkeit der Menſchen gleichzeitig proklamirte, ders 
änderte auf's Vollſtaͤndigſte die religioͤſen und politiſchen 
Beziehungen, die Verhältniffe des Menſchen zu Gott und 
der Menſchen unter einander. Beim Eintritt ſeiner Herr 
ſchaft giebt es noch zwei Klaſſen von Menſchen, von 
welchen die eine der andern unterworfen iſt; allein der 
Stand dieſer Klaſſe iſt merklich verbeffer. Der Leibeigene 
iſt nicht, wie der Sklabe, das direkte Eigenthum des Herrnz 
er iſt nur an die Scholle gebunden und kann von dieser 
nicht geſondert werden; er empfängt einen Theil der Früchte 
‚feiner Arbeit; er hat eine Familie; fin Daſeyn wird von 
dem bürgerlichen, noch weit mehr aber von dem religidſen 
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Geſetze beſchuͤtzt. Das ſittliche Leben des Sklaven hatte 
nichts gemein mit dem Leben ſeines Herrn; der Leibeigene 
und der Herr haben denſelben Gott, denſelben Glauben ges 
mein, und empfangen denſelben veligiöfen Unterricht; die⸗ 
ſelben geiſtlichen Hülfen werden ihnen von dem Diener des 
Altars gereicht; die Seele des Leibeigenen iſt in den Augen 
des höchften Weſens eben fo viel werth, als die des Herrn; 
fie iſt ſogar noch mehr werth: denn, nach dem Evange⸗ 
lium, iſt der Arme der Erwaͤhlte Gottes. Kurz: die Fa⸗ 
milie des Leibeigenen iſt geheiligt, wie die des Herrn. Wie⸗ 
wohl nun dieſe Lage der der Sklaven bei weitem vorzu⸗ 
ziehen iſt, ſo iſt doch auch fie nur proviſoriſch: der Leibei⸗ 
gene wird ſpaͤter von der Scholle abgeloͤſet; er erhält, 
was man das Recht der Ortsveraͤnderung nennen koͤnnte; 
er kann ſich alſo ſeinen Herrn waͤhlen. Ohne Zweifel 
bleibt der Leibeigene nach der Erwerbung dieſes Rechts, 
das man ſeine Freiſprechung nennen konnte, unter einigen 
Beziehungen noch mit dem Zeichen der Knechtſchaft behaf⸗ 
tet; er iſt noch perfönlichen Dienten unterworfen, er vers 
richtet Frohndienſte, er bezahlt Lehns⸗Güͤlten. Allein dieſe 
Laſten erleichtern ſich für ihn von einem Tage zum andern. 

Zuletzt macht die ganze Klaſſe der Arbeiter in der ma⸗ 
teriellen Ordnung einen entſcheidenden Fortſchritt; fie ers 
wirbt die politiſche Faͤhigkeit durch die Einfuhrung der 
Gemeinden. ' 

Wenn, wie wir gefehen haben, das Schickſal der zahl⸗ 
reichſten und aͤrmſten Klaſſe ſich nach und nach verbeſſert 
hat, ſo bleiben noch viele Fortſchritte zu machen übrig; 
denn die Benutzung des Menſchen durch den Menſchen hat 
noch nicht aufgehört: fie wird in einem hohen Grade fort⸗ 
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geſetzt in den Beziehungen der Eigenthuͤmer zu den Arbeis 
tern, der Meiſter zu den bezahlten Gehuͤlfen. Ganz ums 
ſtreitig iſt eine ſtarke Kluft befeſtigt zwiſchen der Lage, 
worin dieſe Klaſſen ſich heut zu Tage befinden, und derje⸗ 
nigen, worin ſich in früherer Zeit Meiſter und Sklaven, 
Herren und Leibeigene befanden; es ſcheint ſogar, als ſei 
jede Vergleichung zwiſchen beiden unſtatthaft. Indeß muß 
zugeſtanden werden, daß die einen nur die Verlaͤngerung 
der andern ſind. Das Verhaͤltniß des Meiſters zu ſeinem 
beſoldeten Gehuͤlfen iſt die letzte Verwandlung, welche die 
Sklaverei erfahren hat. Man braucht nur hinzublicken auf 
das, was rund um uns her vorgeht, um wahrzunehmen, 
daß der Arbeiter, bis auf die Intenſttaͤt, materiell, ins 
tellektuel und ſittlich noch eben ſo benutzt wird, wie vor⸗ 
mals der Sklave. Es ſpringt in die Augen, daß er 
durch feine Arbeit kaum feinen eigenen Beduͤrfniſſen abhel⸗ 
fen kann, und daß es nicht von ihm abhaͤngt, ob er ar⸗ 
beiten will, oder nicht. Nicht wenig verſchlimmert er ſeine 
Lage, wenn er unbeſonnen genug iſt, zu glauben, er ſei 
beſtimmt daſſelbe zu genießen, was das Gluͤck ber Reichen 
ausmacht, wenn er ſich verheirathet und eine Familie in 
die Welt ſetzt. Gedruͤckt von dem Elende, unter welchem 
er ſchmachtet — wie kann der Arbeitsmann Zeit gewinnen, 
ſeine intellektuellen Haͤhigkeiten, feine ſittlichen Affektionen 
zu entwickeln? Kann dazu auch nur der Wunſch in ihm 
aufkommen? Und wenn das inſtinktive Verlangen nach 
Verbeſſerung feines Zuſtandes in ihm rege werden ſollte — 
wer wird ihm die Mittel reichen, wer die Wiſſenſchaft in 
ſeine Naͤhe bringen, wer die Ergießungen ſeines Herzens 
in ſich aufnehmen? Niemand gedenkt ſeiner; das phy⸗ 
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ſiſche Elend erhält ihn dumm; die Dummheit führt ihn 
zur Verderbtheit, welche die Quelle neuen Elendes ift: ein 
fehlerhafter Zirkel, in welchem jeder Punkt Ekel und Abs 
ſcheu einflößt, da er doch nur Mitleid einfloͤßen ſollte. 

So verhaͤlt es ſich mit der Lage der meiſten Arbeiter, 
welche in allen Geſellſchaften die unermeßliche Mehrheit der 
Bevoͤlkerung ausmachen. Gleichwohl bleibt dieſe Thatſache, 
welche jedes Mitgefuͤhl anregen ſollte, unbeachtet von un⸗ 
ſeren politiſchen Spekulatoren. Das ſittliche Dogma, wo⸗ 
durch erklaͤrt wird, daß Niemand, um ſeiner Geburt wil⸗ 
len, der Unfähigkeit beſchuldigt werden fol, iſt ſeit langer 
Zeit in alle Geiſter eingedrungen; die politiſchen Konſtitu⸗ 
tionen der letzten Zeit haben es ausdrücklich ſanktionirt. 
Es ſcheint demnach, daß die Benutzung des Menſchen, als 
Reſultat der Klaſſifikationen, die wir fo eben angedeutet 
haben, zum wenigſten zu denken erlaube, dieſe Klaſſen feier 
nothwendig ſchwebend, und unter ihnen finde ein anhalten⸗ 
der Austauſch der Familien und der Individuen Statt, 
aus welchen fie zufammengefegt find. Der That nach iſt 
jedoch dieſer Austauſch nicht vorhanden. Die, mit jeder 
geſellſchaftlichen Lage verbundenen Vortheile und Nachtheile 
pflanzen ſich durch Erbſchaft fort, und die Oekonomiſten 
haben dieſe Thatſache (die Erblichkeit des Elends) kon⸗ 
ſtatirt, als fie das Daſeyn einer Klaſſe von Proletariern in 
der Geſellſchaft anerkannt haben. 

Dieſe verlaͤngerte Benutzung des Menſchen durch ſei⸗ 
nes Gleichen hat, ohne allen Zweifel, ihren Grund in dem 
Ganzen der geſellſchaftlichen Thatſachen; doch findet fie 
ihre beſondere Urſache in der Konſtitution des Eigen⸗ 
thums, deren Prinzip gerades Weges bis zum Rechte 


61 


der Eroberung auſſteigt und die das Gepraͤge ihres Ur⸗ 
ſprungs beibehalten hat. Wenn man alſo die allmaͤhlige 
Abnahme der Benutzung des Menſchen durch ſeines Glei⸗ 
chen zugiebt, welche nichts weiter iſt, als die Vertheilung 
der geſellſchaftlichen Vortheile nach einem, das Verdienſt 
unbeachtet laſſenden Prinzip; — wenn die Sympathie ſich 
dahin ausſpricht, daß fie gänzlich aufhören muß; — wenn 
es wahr iſt (wie die St. Simoniſche Lehre es feſtſtellt) / 
daß die Menſchheit ſich einem Zuſtande der Dinge naͤhert, 
worin alle Menſchen, ohne Unterſchied der Geburt, von 
der Geſellſchaft diejenige Erziehung erhalten werden, welche 
ihren Faͤhigkeiten die hoͤchſte Entwickelung / deren ſie em⸗ 
pfaͤnglich ſind, zu geben verſpricht, damit ſie hinterher ihren 
natürlichen Rechten gemäß, d. h. nach ihren Geſchicklich⸗ 
keiten und Liebhabereien klaſſirt werden können; — wenn, 
was ſich ohne Mühe beweiſen ließe, es von einer anderen 
Seite wahr iſt, daß die ‚gegenwärtige Konſtitution des 
Eigenthums und ſeine Vererbung durch die Geburt, die 
Thatſachen einer den natürlichen Rechten entgegen ſtre⸗ 
benden Klaſſifikation veretoigen: fo wird man auf eine uns 
vermeidliche Weiſe zu dem Nefultate gebracht: „daß die 
Konſtitution des Eigenthums und die Art ſeiner Vererbung 
verandert werden muͤſſen. ! 

Das Eigenthumsrecht iſt keinesweges unbeweglich, wie 
man uns ſo angelegentlich wiederholt; es iſt eine geſell⸗ 
ſchaftliche Thatſache, veraͤnderlich oder vielmehr fortſchritt⸗ 

lich, wie alle andern geſellſchaftlichen Thatsachen. Nach 
jeder großen politiſchen Umwaͤlzung hat das Eigenthums⸗ 
recht mehr oder weniger gruͤndliche Modifikationen erfahren. 
So lange die Sklaverei galt, bildeten die Menſchen ſel bſt 
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den wichtigften Beſtandtheil des Eigenthums. Dieſer Be⸗ 
ſtandtheil wurde ſpaͤter davon abgezogen. Verpflichtungen 
ſehr verſchiedener Beſchaffenheit wurden unter der Benen⸗ 
nung von Lehns⸗Guͤlten an die Stelle der perfönlichen 
Knechtſchaft gebracht. Im Verlauf der Zeiten ſind dieſe 
Lehns⸗Guͤlten verſchwunden, wiewohl ſie in ihrem Urſprunge 
als etwas betrachtet wurden, das ein ſehr rechtmaͤßiges 
Eigenthum bilde. Endlich hat die Art der Vererbung des 
Eigenthums nicht geringere Veraͤnderungen erfahren, als 
feine Beſchaffenheit ſelbſt. Dem Rechte, nach Willkür über 
fein Vermögen nach dem Tode zu verfügen, iſt das aus⸗ 
ſchließende Recht des aͤlteſten Sohnes gefolgt; ſpaͤter, die 
gleiche Theilung unter ſaͤmmtlichen Kindern. In Folge 
aller dieſer Fortſchritte, deren Wirkung keine andere gewe⸗ 
fen iſt, als daß ſich die dem perfönlichen Dienſte geöffnete 
Laufbahn je mehr und mehr erweitert hat, bleibt heut zu 
Tage noch eine letzte Veränderung zu bewirken übrig; fie 
wird darin beſtehen, daß eine Ordnung der Dinge zum 
Vorſchein kommt, worin der Staat, nicht die Familie, Erbe 
der angehäufter Reichthuͤmer iſt, ſofern dieſe das bilden, 
was die Oekonomiſten den Produktions-Fonds nen⸗ 
nen. Vermittels eines hierarchiſchen Syſtems, deſſen Me 
chanismus in dem zweiten Bande dieſer Bekanntmachung 
auseinander geſetzt werden ſoll, wird die Geſellſchaft das 
Eigenthum, d. h. die Werkzeuge der Arbeit, nicht vom 
Vater auf den Sohn, ſondern vom Faͤhigen auf den Bär 
higen uͤbertragen; fie wird fie direkt aus den Händen Des 
rer, die ſie am beſten zu gebrauchen verſtanden, in die 
Hände derer verſetzen, die fe nach ihnen am beſten anzu⸗ 
wenden gelernt haben. Wie heutigen Tages die Obrigkeit 
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auf die Obrigkeit, der Verwalter auf den Verwalter, der 
Militär auf den Militär folgt: eben fo wird in Zukunft 
der Küͤnſtler auf den Kuͤnſtler, der Gelehrte auf den Ges 
lehrten, der Betriebſame auf den Betriebſamen folgen. 

Die St. Simonianer konnten vorherſehen, daß gewiſſe 
Leute dies Syſtem mit demjenigen verwechſeln wurden, 
das unter der Benennung der Guͤtergemeinſchaft bes 
kannt iſt. Sie haben hierauf, zum Voraus, in dem Buche 
geantwortet, welches wir hier prüfen. Indeß haben Maͤn⸗ 
ner, welche, eine hohe Stelle in der Geſellſchaft einneh⸗ 
mend, ohne es geleſen zu haben, von der Hoͤhe des parle⸗ 
mentariſchen Rednerſtuhls zu behaupten ſich verpflichtet ge⸗ 
fuͤhlt, daß dies die Ideen der Schule waͤren. Dieſe haben 
hinzugefuͤgt, die Schule wolle ein agrariſches Geſetz, wie⸗ 
wohl, um dies im Vorbeigehen zu ſagen, die Wieder⸗ 
vereinigung und die Zerſtuͤckelung ſehr verſchiedene 
Dinge find. Die Haͤupter der Lehre haben, bei dieſer Ge 
legenheit, an den Praͤſidenten der Wahlkammer ein Schrei⸗ 
ben gerichtet, das in mehren Tagblaͤttern mitgetheilt iſt, und 
wovon wir hier ein Bruchſtuͤck anführen wollen: 

„Das Syſtem der Guͤtergemeinſchaft hat ſeinen Sinn 
darin, daß eine gleiche Theilung unter ſaͤmmtlichen Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft Statt findet, ſowohl des Fonds 
ſelbſt, als der Früchte der Arbeit Aller. ““ 

„Die St. Simonianer verwerſen dieſe gleiche Theis 
lung des Eigenthums, welche in ihrem Urtheile eine noch 
größere Gewaltthat, eine noch empdrendere Ungerechtigkeit 
in ſich schließen wurde, als die ungleiche Vertheilung welche 
in ihrem Urſprunge bewirkt worden iſt durch die en 
der Waffen, durch bie Eroberung. “ 
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„Denn fie glauben an die natürliche Ungleichheit 
der Menſchen, und ſie betrachten dieſe Ungleichheit ſogar 
als die Baſis der Vergeſellſchaftung, als die unumgängliche 
Bedingung der geſellſchaftlichen Ordnung.“ 

„Sie verwerfen das Syſtem der Guͤtergemeinſchaft; 
denn dieſe Gemeinſchaft wuͤrde eine handgreifliche Verlez⸗ 
zung des erſten der ſittlichen Geſetze ſeyn, deren Vorberei⸗ 
tung ihre Beſtimmung ausmacht: jenes Geſetzes, welches 
befiehlt, daß in Zukunft jeder nach feiner Fähigkeit ange⸗ 
ſtellt werde, und den Lohn ſeiner Werke erhalte.“ 

„Doch, in Kraft dieſes Geſetzes, verlangen ſie die 
Abſchaffung aller von der Geburt herrührenden Privilegien, 
ohne Aus nahme, und folglich die Zerſtörung der Ver⸗ 
erbung / dieſes größten aller Privilegien; denn fie ums 
faßt heut zu Tage alle, und ihre Wirkung iſt, daß ſie die 
Vertheilung der geſellſchaftlichen Vortheile dem Zufalle unter 
der kleinen Anzahl derer uͤberlaͤßt, welche darauf Anſpruch 
machen koͤnnen, und daß fie die zahlreichſte Klaſſe der Ver, 
ſchlechterung der Unwiſſenheit und dem Elende 
weiht. / i 

„Sie verlangen alſo, daß alle Werkzeuge der Arbeit 
(Ländereien und Kapitalien), welche gegenwaͤrtig den zer⸗ 
flückelten Fonds des Privat⸗Eigenthums bilden, in einen 
geſellſchaftlichen Fonds vereinigt werden, und daß dieſer 
Fonds, vergeſellſchaftungsweiſe und hierarchiſch, 
ſo benutzt werde, daß das Tagewerk eines Jeden der Aus⸗ 
druck feiner Faͤhigkeit und fein Reichthum der Maßſtab 
ſeiner Werke ſei. / 

Die St. Simonianer beſtreiten die Konſtitution des 
Eigenthums alſo nur, ſofern es für einige das gottloſe 
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Privilegium des Müſſiggangs / d. h. das Vorrecht von der 
Arbeit Anderer zu leben, heiligt; nur ſofern es dem Zur 
falle der Geburt die geſellſchaftliche Klaſſiftzirung der Indi⸗ 
vibuen uͤberlaͤßt. 

Die Geſchichte redet dieſem Syſteme das Wort, indem 
fie nachweiſet, wie die verſchiedenen Klaſſifikations⸗ Arten, 
welche auf einander gefolgt ſind, ſtets darauf abgezweckt 
haben, das Prinzip der Erblichkeit nach dem Geblüt 
zu ſchwaͤchen, um es zu erſetzen durch das der Erblich⸗ 
keit nach dem Geſchick. Unter der Kaſtenherrſchaft 
vererbte ſich alles von Vater auf Sohn, von dem höchften 
Range an, bis zu den niedrigſten Handwerkern. In Epo⸗ 
chen, welche uns näher liegen, hat die Erblichkeit zundchft 
die politiſchen Funktionen umfaßt (denn der Herzog, der 
Baron u. ſ. w. waren wirklich Beamtete) , und ſpaͤter nur 
gewiſſe Würden, gewiſſe Rechte, gewiſſe Ehrentitel. Heut 
zu Tage ſpricht ſich die öffentliche Meinung ganz laut ge⸗ 
gen dieſe letzte Trümmer feudaler Inſtitutionen aus. In 
den am meiſten vorgeſchrittenen Geſellſchaften wird nur noch 
ein einziges Privilegium durch den Zufall der Geburt fortge⸗ 
pflanzt: das des Reichthums. Es ſchickt ſich aber für die 
geſunde Logik, den Ausſpruch zu thun, daß es das Schickſal 
aller übrigen Privilegien erfahren werde daß alſo der für 
dieſe, zum wenigſten virtuell angenommene Uebertragungs⸗ 
Modus feine Anwendung auch auf den Reichthum finden 
müͤſſe. Die gegenwärtige Vererbung abschaffen, heißt kei⸗ 
nesweges ſo viel, als das Eigenthum zerſtören; denn find 
wohl die Profeffionen zerſtört worden durch die Abſchaffung 
der Kaſten, oder die öffentlichen Verrichtungen durch die 
Abſchaffung der Feudal-Inſtitutionen 2 Es beißt vielmehe 
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ein Recht, das bisher nur wenigen aufbewahrt war, auf 
alle ausdehnen; es heißt, jedem ein Erbtheil geben: denn, 
wenn alles Eigenthum zu einer Verrichtung wird, ſo wird 
auch jeder Arbeiter einen Oberen zu erſetzen haben. 

Für die St. Simonianer würde es jedoch nur wenig 
ſeyn, wenn ſie bloß gute Logiker waͤren. Ihr Wort wird 
nur dann die Kraft haben, die Geſellſchaft umzubilden, 
wenn es dem Beduͤrfniß derjenigen entſpricht, welche das 
meiſte Mitgefühl mit den Leiden der Armen haben. Owen 
und Babeuf haben dies Beduͤrfniß durch ihre Theilungs⸗ 
oder Gemeinſchaftlichkeits⸗Entwuͤrfe zu formuliren verſucht; 
doch dieſe veralteten Löſungen eines neuen Problems haben 
wenig Begeiſterung erregt. Die Löſung hingegen, welche 
aus der St. Simoniſtiſchen Vergeſellſchaftung entſpringt, 
hat, ſo oft ſie richtig aufgefaßt und mit Unpartheilichkeit 
beurtheilt worden iſt, einen ſehr lebhaften Eindruck auf die 
Herzen gemacht. Zweifelsohne iſt es unnütz, hinzuzufügen, 
daß die Schule St. Simon's, welche die Geſchichte ſtudirt, 
welche alſo weiß, daß die Entwickelung der Menſchheit 
nicht Knall und Fall geſchieht, ſondern in ſehr allmaͤhligen 
Abſtufungen erfolgt, ganz und gar nicht der Meinung iſt, 
der Uebergang von dem gegenwartigen Zuſtande zu einem 
dereinſtigen muͤſſe raſch und gewaltſam ſeyn. Fuͤr die Lei⸗ 
tung der Menſchen giebt es, nach ihr, keine andere Kraͤfte, 
als die der Ueberredung, der Ueberzeugung. Nicht 
einen Umſturz der jetzt noch geltenden Verhaͤltniſſe, nicht 
eine Umwaͤlzung kündigt fie an, oder möchte fie zu Stande 
bringen. Eine Auswickelung (Evolution), eine radikale 
Umwandlung des Ganzen der Geſinnungen, der Ideen und 
folglich der materiellen Intereſſen, möchte ſie zu Stande 
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bringen vermittels ſolcher Uebergaͤnge, welche die auf den 
früheren Geſellſchaftszuſtand gegründeten Hoffnungen in nichts 
verletzen: Uebergänge, die man nicht eher deutlich denken 
und beſtimmen kann, als bis man den Definitiv Zweck, 
auf welchen fie gerichtet ſeyn müͤſſen, deutlich gedacht und 
beſtimmt hat. 

Wir haben geſehen, daß das Dogma von der Rang⸗ 
ordnung nach Faͤhigkeit, und von der Belohnung nach Ver⸗ 
dienſt nothwendig eine Modifikation des Eigenthumsrechts 
nach ſich zog. Eben fo haben wir geſehen, daß eine Mo 
bififation des Eigenthumsrechts keine unerhoͤrte Sache iſt, 
weil ohne eine ſolche Veränderung nie irgend eine Revolu⸗ 
tion hat bewirkt werden können. Es bleibt uns jetzt noch 
zu erforſchen übrig, welches, hinſichtlich der induſtriellen Ar⸗ 
beit, die Vorzuͤge der von den St. Simonianern angekuͤn⸗ 
digten neuen Verfaffung ſeyn werden. 

Soll die induſtrielle Arbeit zu demjenigen Grade der 
Vollkommenheit gelangen, auf welchen ſie Anſpruch machen 
kann: fo muͤſſen folgende Bedingungen erfüllt werden. Erſt⸗ 
lich müffen die Werkzeuge vertheilt werden nach Maßgabe 
der Bedürfniſſe jeder Oertlichkeit und jedes Zweiges der 
Betriebſamkeit. Zweitens muͤſſen fie vertheilt werden nach 
Maßgabe der individuellen Faͤhigkeiten, um von den ges 
ſchickteſten Haͤnden in Thätigkeit geſetzt zu werden. Diit⸗ 
tens endlich muß die Produktion ſo organiſirt ſeyn, daß 
man in keinem ihrer Zweige weder Mangel noch Ueberfülle 
jemals zu befürchten habe. 

Wie macht ſich nun in unſeren Tagen die Verthejlung 
der Arbeits⸗Werkzeuge ? Zunaͤchſt durch den blindeſten der 
Vertheiler, durch den Zufall, welcher einem Kuͤnſtler, einem 
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Theoretiker, das Erbtheil eines Manufakturiſten, eines Ner 
gotianten oder eines Ackerbauers zuwvirſt, um nichts zu ſa⸗ 
gen von den Reichthumern, welche in die Hände nichts⸗ 
wuͤrdiger, leichtſinniger oder verderbter Weſen fallen. Und 
wer ift ſodann beauftragt, die Irrthuͤmer des Zufalls zu 
verbeſſern, und die Werkzeuge in geſchicktere Haͤnde zu brin⸗ 
gen? Gerade diejenigen, welche der Zufall vermoͤge feiner 
launenhaften Gunſt dazu auserkoren hat. Eigenthuͤmer und 
Kapitaliſten, meiſtens ganz unbekannt mit den Arbeiten der 
Betriebſamkeit, dabei unfähig, ihren Produktions Fonds 
geltend zu machen, find dazu bernfen, ihre Pachter, die Ges 
ranten, zu waͤhlen, denen fie ihr Vertrauen ſchenken für eine 
Prämie, welche ihrem Muͤſſiggange bezahlt wird. Dürfen 
ſchlechte Benutzung von Laͤndereien und Kapitalien, ſo wie 
die Fehlgriffe und Betruͤgereien, die daran ſich knuͤpfen, 
uns wohl überrafchen, wenn man weiß, daß die Blinden 
und die Ohnmaͤchtigen Richter über die Staͤrke und die 
Einſicht ſind? Iſt es wohl ſchwer, die Unordnung der 
Betriebſamkeit, wovon wir zu Anfange geredet haben, zu 
erklaͤren ? 

Bei dem allen hat ſich, inmitten dieſer Unordnung, 
eine Art von Betriebſamkeit erhoben, um der Unzulaͤnglich⸗ 
keit der Eigenthuͤmer und der Kapitaliſten abzuhelfen. Ban⸗ 
kiers, die ſich als Mittelsperſonen zwiſchen dieſen und den 

Arbeitern aufſtellen, und, vermoͤge ihrer Gewohnheiten und 
ihrer Beziehungen, die Beduͤrfniſſe der Betriebſamkeit und 
die Faͤhigkeit der Betriebſamen beſſer zu wuͤrdigen verſtehen, 
leiten die Produktion und die Vertheilung mit groͤßerer 
Einſicht. Trotz dieſen unbeſtreitbaren Vorzügen, bietet jedoch 
die gegenwaͤrtige Organiſation der Banken zum Theil die 
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Gebrechen jenes Zuſtandes dar / worin die Beſitzer der Ars 
beitswerkzeuge ſelbſt die Verfügung darüber hatten. Nicht 
genug, daß dieſe Organiſation keinen Mittelpunkt in ſich 
ſchließt, von welchem aus alle Operationen ihren Anfang 
nehmen, oder von wo aus man das Ganze umfaſſen, die 
bezuͤglichen Beduͤrfniſſe jeder Abtheilung der geſellſchaftlichen 
Werkſtaͤtte beurtheilen, hier die Bewegung, weil fie ſchmach⸗ 

tet, betätigen, dort, weil fie minder nothwendig iſt, zuͤ⸗ 
geln koͤnnte — dieſe Lücken gar nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht, muß man hinzufügen, daß gerade der wichtigſte 
Theil der materiellen Thaͤtigkeit noch gänzlich dem Einfluſſe 
der Bankiers entgeht; wir reden hier von den Ländlichen 
Arbeiten. 

Das allgemeine Kredit⸗Syſtem, das die St. Simo⸗ 
niſche Schule erdacht hat, und als deſſen Keim die Be 
triebſamkeit der Bankiers betrachtet werden kann, duͤrfte, 
weil der Keim ſelbſt noch ſehr roh iſt, einer größern Aus- 
bildung faͤhig ſeyn. Wir wollen davon einen Umriß in 
den Ausdrücken der Auseinanderſetzung geben, nur muß der 
Leſer ſich dadurch nicht abhalten laſſen, auf die Auseinan⸗ 
derſetzung ſelbſt zuruͤckzugehen, da kein Theil eines gefell; 
ſchaſtlichen Syſtems außerhalb des Ganzen der Ideen und 
der Thatſachen, worin er ſeine Rechtfertigung findet, abge⸗ 
ſchaͤtzt werden darf. 

Diefe große Inſtitution würde zunächſt eine Zentral⸗ 
Bank umfaſſen, welche in der materiellen Ordnung 
die Regierung darſtellte. Dieſe Bank würde der Depo⸗ 
ſitär aller Reichthämer, des geſammten Produktions- Fonds, 
ſaͤmmtlicher Arbeits werkzeuge, kurz alles Desjenigen ſeyn, 
was die Geſammitmaſſe des individuellen Eigenthums aus⸗ 
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macht. Von biefer Zentral⸗Bank würden Banken einer 
zweiten Ordnung abhangen, welche nur ihre Verlängerung 
waͤren, und mittels deren fie ſich in Zuſammenhang ers 
hielte mit den Haupt⸗Lokalitaͤten, um ſowohl die Beduͤrf⸗ 
niſſe als die Produktiv⸗Kraft derſelben zu kennen. Dieſe 
Banken wuͤrden in der von ihnen umfaßten Territorial⸗ 
Zirkumſkription anderen gebieten: Banken, welche, je mehr 
und mehr, ſpeziel wuͤrden, ein minder ausgedehntes Feld, 
ſchwaͤchere Zweige des Baums der Betriebſamkeit umfaßten. 
Alle Bedüͤrfniſſe würden nach den oberen Banken konvergi⸗ 
ren; von ihnen würden alle Anſtrengungen divergiren; die 
General: Bank würde der Oertlichkeit ihren Kredit, d. h. die 
Werkzeuge der Arbeit immer erſt dann bewilligen, wenn 
ſie die verſchiedenen Operationen gegen einander abgewogen 
und kombinirt haͤtte; und dieſe Kredite wuͤrden ſodann un⸗ 
ter den Arbeitern vertheilt werden durch die Spezial⸗Banken, 
welche die verſchiedenen Zweige der Betriebſamkeit repraͤ⸗ 
ſentirten. 

Die Betriebſamkeits⸗Organiſation, welche wir hier in 
wenigen Worten dargeſtellt haben, vereinigt, wenn gleich 
nach einer großen Skala, alle Vorzuͤge der Korporationen, 
Schwuraͤmter und Zuͤnfte; und von allen geſetzlichen Ver: 
fuͤgungen, wodurch die Regierungen bis auf dieſen Tag die 
Betriebſamkeit in Ordnung zu erhalten (zu reglementiren) 
verſucht haben, bietet fie keinen der ſich daran knuͤpfenden 
Nachtheile dar. Auf der einen Seite wenden ſich die Ka⸗ 
pitale gerade dahin, wo ihre Nothwendigkeit anerkannt iſt, 
denn an Monopol iſt nicht zu denken; auf der anderen 
werden ſie ſolchen Haͤnden anvertraut, welche den meiſten 
Vortheil davon ziehen können, und die Ungerechtigkeiten, 
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die Gewaltthaten und die ſelbſtiſchen Zwecke, welche man 
den alten bevorrechteten Koͤrperſchaften zum Vorwurf macht, 
find nicht mehr zu fürchten. In der That, jeder Betrieb, 
ſamkeitskörper iſt nur ein Theil, und, fo zu ſagen, ein Glieb 
des großen Geſellſchaftskörpers, welcher alle Menſchen ohne 
Ausnahme umfaßt. An der Spitze des geſellſchaftlichen 
Körpers ſtehen die General⸗Menſchen, deren Verrichtung 
darauf beruht, daß ſie einem Jeden den Platz anweiſen, 
welchen auszufüllen ſowohl für ihn ſelbſt, als für alle Uebri⸗ 
gen am vortheilhafteſten iſt. Verſagt ſich der Kredit einem 
Zweige der Betriebſamkeit, fo geſchieht es, weil das Ur⸗ 
theil vorangegangen iſt, daß die Kapitale, zum Vortheil 
Aller, beſſer angelegt werden können, Erhaͤlt Jemand nicht 
die Arbeitswerkzeuge, um welche er bittet, fo iſt die Urſache, 
daß kompetente Chefs geurtheilt haben, er fei fähiger, eine 
andere Verrichtung zu vollziehen. Ohne Zweifel knuͤpft ſich 
der Irrthum an die menſchliche Unvollkommenheit; bei dem 
allen aber muß man geſtehen, daß überlegene Fauͤhigkeiten, 
in einen allgemeinen Geſichtspunkt geſtellt und frei von 
allen Hemmniſſen der Spezialität, in den ihnen uͤbertrage⸗ 
nen Wahlen unendlich weniger fehlgreifen werden, weil 
ihre Denkweiſe und ſelbſt ihre perfönlichen Wuͤnſche fie be⸗ 
ſtimmen, der Betriebſamkeit fo viel Gedeihen, und in jebem 
Zweige derſelben den Individuen ſo viel Arbeits werkzeuge 
zu verleihen, als der Zuſtand des Reichthums und der 
menſchlichen Thätigkeit nur vertragen. 

Diefe letzten Phrasen, und das, was weiter oben ger 
ſagt worden iſt von der Unmöglichkeit, die, auf die Zukuuft 
ſich beziehenden Ideen von dem Ganzen zu trennen, dem fit 
angehören, führen uns unvermeidlich dahin, von den beiden 
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großen Mitteln aller politifchen Ordnung, von der Erzie 
hung und der Geſetzgebung, zu reden. 

Die Erziehung ſondert ſich ganz naturlich in zwei 
Zweige: in die ſittliche oder allgemeine, und in die pros 
feſſionelle oder beſondere. Die erſte hat zum Zweck, die 
Gedanken und Gefühle in Harmonie zu bringen mit dem 
geſellſchaſtlichen Ziele. Sie bemaͤchtigt ſich des Menſchen 
von der Wiege an, und begleitet ihn durch die ganze Le⸗ 
bensbahn; in den Gewiſſen bereitet fie vor und ſanktionirt 
fie alle Veränderungen, welche die fortſchrittliche Tendenz 
der Menſchheit herbeifuͤhrt. Je direkter dieſe Erziehung in 
ihrem Einfluſſe iſt, deſto weniger nothwendig wird die re⸗ 
preſſive Dazwiſchenkunft der Geſetzgebung. Das letzte Ziel 
des Fortſchritts wuͤrde ſeyn, den Nutzen der zwingenden 
Gewalt, welche durch die Geſetzgebung ausgeuͤbt wird, auf 
die fehlerhaften Anomalien zu beſchraͤnken, auf welche die 
ſittliche Erziehung, bis zu welchem Grade dieſe auch vers 
vollkommnet ſeyn möge, ohne allen Einfluß, ohne alle Ge 
walt geblieben ſeyn wuͤrde. Die fortſchrittliche Macht der 
Erziehung kann demnach betrachtet werden als eine Aus- 
ſicht auf den Fortſchritt der Freiheit, welche vor allem darin 
beſteht, daß man nur das liebt und will, was gethan 
werden muß. Da die ſittliche Erziehung zum Hauptzweck 
hat, die Sympathien zu entwickeln, ſo kann ſie nur von 
folchen Menſchen gegeben werden, welche im hoͤchſten Grade 
mit der ſympathetiſchen Faͤhigkeit ausgeſtattet find; die ihrer 
Einwirkung angemeſſenen Formen ſind alle diejenigen, welche 
der ſentimentale Ausdruck bekleidet. In den organiſchen 
Epochen unter der Benennung des Kultus, in den kriti⸗ 
ſchen Epochen unter der Benennung der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
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haben fie zum Reſultat, daß fie Verlangen anregen, welche 
dem Zweck entſprechen, den die Geſellſchaft erreichen möchte, 
daß fie folglich diejenigen Handlungen hervorrufen, welche 
dem Fortſchritt nothwendig find. ' 

Die Wichtigkeit der ſittlichen Erziehung iſt zwar zu 
allen Zeiten groß geweſen; fie iſt es aber noch mehr ges 
worden, ſeitdem die geſellſchaftlichen Intereſſen ſich mehr 
verwickelt haben, und gleichzeitig haben ſich ihre Einwir⸗ 
kungsmittel beträchtlich vervollkommnet. 

Im Alterthum, wo jeder Bürger berufen war, die 
Angelegenheiten der Gemeine auf dem öffentlichen Markt zu 
erörtern, und Antheil zu haben an den Unternehmungen, 
welche dieſe Angelegenheiten nothwendig machten — im 
Alterthum, ſage ich, war jeder Bürger fo hoch geſtellt, daß 
er das Verhaͤltniß feiner perſönlichen Handlungen zu dem 
allgemeinen Vortheile erkennen konnte; dies ſprach ihn je⸗ 
doch nicht frei von einer erſten Erziehung, welche ihm die 
Geſellſchaft, deren Mitglied er war, ins Licht ſtellte. Ohne 
Zweifel hätten die Vorſchriften dieſer Erziehung ſich in ihm 
erhalten können, ohne den Beiſtand einer Spezial-Inſtitu⸗ 
tion, welche beſtimmt war, ſie anzufriſchen. Und doch — 
man ſehe die Pompe der olympiſchen Spiele, die Myſte⸗ 
rien, die religiͤſen Zeremonien, und dieſe zahlreiche Klaſſe 
von Prieſtern, Sybillen und Auguren! Allenthalben weckt 
ein lebendiger Unterricht über die gefelfchaftliche Beſtimmung 
die Selbſtverlaͤugnung und die Begeisterung. 

Dieſe Lage hat ſich verändert, Kein Volk iſt mehr 
auf die Ringmauer feiner Stadt beſchraͤnkt; keins könnte 
mehr auf einem öffentlichen Platze vereint werden, wo der 
gemeinſchaftliche Vortheil von allen, oder in Gegenwart aller 
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befprochen wuͤrde. Die Theilung der Arbeit, eine von den 
allerweſentlichſten Wirkungen der Ziviliſation, hat die Ins 
dividuen in einen engeren Kreis gebannt, und ſie eben da⸗ 
durch, je mehr und mehr, von der Betrachtung des allge⸗ 
meinen Vortheils abgezogen; und dies zwar zu eben der 
Zeit, wo dieſer Vortheil, in Folge der Verwickelung der 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, nur um fo ſchwerer aufzufaſ⸗ 
ſen war. In demſelben Maße alſo, worin die Theilung 
der Arbeit ſich ausgedehnt hat, iſt man, um die von ihr 
herruͤhrenden Vorzuͤge zu verwirklichen, genoͤthigt geweſen, 
der ſittlichen Erziehung, eben weil fie allein die Individuen 
in den allgemeinen Geſichtspunkt zurückführt, aus welchem 
die zunehmende Spezialiſation der Arbeiten ſie verdraͤngt, 
größere Intenſitaͤt und Regelmaͤßigkeit zu geben; man hat 
Sorge dafür tragen muͤſſen, daß die Eindrücke der erſten 
Erziehung unabläffig unterhalten und befeſtigt wurden durch 
eine aͤußere, direkte und ſympathetiſche Einwirkung. Allein, 
wenn das unmittelbare Reſultat der Theilung der Arbeit 
kein anderes geweſen iſt, als den Kreis der individuellen 
Beſchaͤftigungen ins Enge zu ziehen: ſo hat fie den privi⸗ 
legirten Organiſationen gleichzeitig erlaubt, ſich ausſchlieſ⸗ 
ſend der Betrachtung der allgemeinen Thatſachen hinzugeben, 
und durch ihre Einwirkung auf andere Menſchen die Vor⸗ 
theile, welche man der Verſchmelzung der Arbeiten in den 
Händen eines Jeden zuschreiben kann, an die Geſellſchaft 
mit Wucher zuruͤckzuſtellen. 

Im Mittelalter waren die vornehmſten Werkzeuge der 
Erziehung: der Katechismus, die Predigt und die Beichte. 
Die beiden erſtern, fuͤr die Maſſen beſtimmt, hatten zum 
Zweck, die allgemeinen Faͤlle zu loͤſen, und mußten 
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nothwendig berechnet werden auf einen durchſchnittlichen 
Grad von Einſichten und Geſinnungen; die Beichte diente 
ihnen zum Kommentar, that Ausſpruch über die fo zahl⸗ 
reichen individuellen Fälle und eignete die Vorschriften 
jedem Faſſungs- und Empfindungsvermoͤgen an. Sie war 
eine Art von Konſultation, wodurch die minder aufge⸗ 
klaͤten Menſchen den guten Rath Derer vernahmen, die 
ihnen an Einſicht und Sittlichkeit überlegen waren; die 
Beichte war alſo ein Mittel, welches dieſe anwendeten, um 
die geſellſchaftlichen und individuellen Sympathien in Den⸗ 
jenigen zu wecken, welche ihrer Leitung anvertraut waren, 
und um Jedem feine Pflichten begreiflich zu machen. Kurz: 
die Geiſtlichkeit hatte in ihr ein Umbildungs⸗ und Rehabi⸗ 
litations⸗Mittel des Schuldigen. Seitdem ſie zu Umtries 
ben der Lift, Behufs einer retrograd gewordenen Lehre, oder 
zum Vortheil perfönlicher Leidenſchaften benutzt worden iſt / 
hat man ſich mit dem vollſten Rechte gegen die Beichte 
erklart, wiewohl ſelbſt der Haß und die Furcht, welche ſie 
eingefloͤßt hat, ihre Macht als eines Werkzeuges verkuͤndi⸗ 
gen. Welche Veranderungen nun auch die öffentliche Pre 
digt und die Art und Weiſe individueller Berathung und 
Rehabilitation erfahren, und welche Benennungen beiden 
auch ertheilt werden mögen: fo darf man doch behaupten, 
daß analoge Mittel, wiewohl weit vollkommner, als die, 
von welchen fo eben die Rede geweſen iſt, künftig in Ge 
brauch kommen werden, um die Erziehung des Menſchen 
waͤhrend ſeines ganzen Lebenslaufes zu verlängern. 

Die beſondere oder profeſſionelle Erziehung hat den 
Zweck, den Individuen die, zur Vollbringung der verſthie⸗ 
denen Arbeits- oder Verrichtungs⸗ Ordnungen erforderlichen 
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Kenntniſſe zu ertheilen. Das Reglement dieſer Erziehung 
ſetzt voraus: auf der einen Seite, daß alle Verrichtungen, 
alle Ordnungen der Arbeit deutlich beſtimmt ſind; auf der 
andern, daß es nicht an Maßregeln fehlt, um die Entwik⸗ 
kelung der perſöͤnlichen Faͤhigkeiten zu befördern und zu 
beobachten, um ihr diejenige Kultur zu geben, welche ſie 
fordern könnte. Da jedes Verwandtſchafts⸗Privilegium, ſo⸗ 
fern es vom Gebluͤt herruͤhrt, für die Zukunft abgethan iſt, 
ſo wird Niemand durch eine erbliche Fatalitaͤt beſtimmt 
werden, eine ſeinen Neigungen und feinen natürlichen Faͤ 
higkeiten widerſtrebende Profeſſion zu ergreifen. Die allge⸗ 
meine Erziehung wird für alle dieſelbe ſeyn, weil alle bes 
rufen find, in einer einförmig organiſirten Geſellſchaft zu 
leben. Allein, die Spezial Erziehung, welche jene Kultur 
der Gefuͤhle, der Intelligenz und der Kräfte umfaßt, die 
geeignet iſt „ Künftler, Gelehrte und Betriebſame zu bilden 
Ces iſt unmöglich, außer dieſer dreifachen Abtheilung in 
der Geſellſchaft etwas wahrzunehmen), wird, ohne allen 
Geburtsſchein, ausſchließend nach dem Verlangen der ver⸗ 
ſchiedenen individuellen Organiſationen ertheilt werden. Nach 
einer erſten, allen Kindern gemeinſchaftlichen und alle Be⸗ 
ſtimmungen vorbereitenden Erziehung, werden alſo diejeni⸗ 
gen, deren Berufe von geſchickten Lehrern ſtudirt und be⸗ 
rathen ſind, uͤber drei große Schulen vertheilt werden, 
nämlich über die der fchönen Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften 
und der Betriebſamkeit. 

Wie zahlreich auch die beſonderen Abtheilungen ſeyn 
mögen; denen jede dieſer Schulen unterworfen werden mag, 
ſo leuchtet doch die Nothwendigkeit einer gemeinſchaftlichen 
Erziehung fuͤr alle Kuͤnſtler, als ſolche, ein; eben ſo fuͤr 
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alle Gelehrte und für alle Betriebſame. Erſt in Folge tie 
ſer zweiten Vorbereitung werden die jungen Leute, deren 
kuͤnftige Laufbahn nun entſchieden iſt in die verſchiedenen 
Anwendungs⸗ Schulen (écoles application) vertheilt, 
welche allen den Unterabtheilungen entſprechen, deren die 
drei großen (hier nur auf eine allgemeine Weiſe bezeichne⸗ 
ten) Arbeits-Ordnungen empfänglich find, und dieſe wer⸗ 
den die Zöglinge bis zu dem Augenblick leiten, wo die Ge⸗ 
ſellſchaft einem Jeden, weil ſie ihn für hinreichend ausge⸗ 
bildet Hält, die Verrichtung anvertrauen wird, zu welcher 
er ſich geſchickt gemacht hat. Da die Verrichtungen, die 
Profeffionen alsdann nach Maßgabe der Faͤhigkeiten ver⸗ 
theilt ſeyn werden: ſo wird daraus hervorgehen, daß ſie in 
einem hoͤheren Grade von Vollkommenheit werden ausge⸗ 
übt werden, und mehr wird es nicht bedürfen, damit die 
Fortſchritte in allen Zweigen der menſchlichen Thaͤtigkeit 
unendlich raſcher werden, als ſie es in jeder fruͤheren Zeit 
geweſen ſind. Die Theilung der Arbeit iſt mit Recht als 
eine von den allerwirkſamſten Urſachen der fortſchreitenden 
Ziviliſation betrachtet worden; allein es ſpringt in die 
Augen, daß fie alle ihre Früchte nicht eher tragen wird, 
als bis fie die Verſchiedenheit in den Fähigkeiten der 
Arbeiter zu ihrer Grundlage gemacht hat. 2 

Wir konnen hier nicht eingehen, weder auf die all⸗ 
maͤhligen Vervollkommnungen der Erziehung , noch auf die 
Lücken und Gebrechen ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes, noch 
endlich auf die Mittel, nachfolgende vier abſtrakte Bedin⸗ 
gungen zu realiſtren, ohne welche ſich kein vollſtaͤndiges und 
regelmaͤßiges Syſtem ſpeziller Erziehung denken läßt; naͤm⸗ 
lich: 1) eine Unterwelſung, welche ſaͤmmtliche menſchliche 
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Erkenntniß in ihrem vorgeſchrittenſten Zuſtande umfaßt; 
2) ein Lehrer-Korps, fo organiſirt, daß alle Fortſchritte 
leicht von der Theorie zur Praxis, aus den Haͤnden der 
Gelehrten, welche die Wiſſenſchaft vervollkommnen, in die 
der Gelehrten, welche fie fortpflanzen, und aus den Haͤn⸗ 
den dieſer in die Hände derer, welche unmittelbare Anwen, 
dung davon machen, übergehen; 3) eine Spezial: Erzie⸗ 
hung, welche alle, von den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen 
nothwendig gemachten Profeſſionen umfaßt; 4) endlich, 
eine Unterweiſung, welche ſo vertheilt iſt, daß jeder 
Grad gleichzeitig die Folge des ihm vorangegangenen und 
der Uebergang zu dem auf ihn folgenden Grade iſt. Die 
ſo konſtituirte Erziehung wird in Zukunft für jedes Indi⸗ 
vibuum eine regelmaͤßige und gleichartige Reihe von Stu⸗ 
dien darbieten, deren letztes Glied unmittelbar zu einer 
Profeſſton, zu einer geſellſchaftlichen Verrichtung fuͤhrt. 
Die Geſetzgebung hat zum Zweck die Aufrechthaltung 
des Sittengeſetzes und ſeiner Verbreitung unter einer be⸗ 
ſonderen Form. Sie umfaßt die regelloſen (exceptionellen) 
Thatſachen der Geſellſchaft, d. h. die vorſchrittlichen oder 
ruͤckſchrittlichen Anomalien derſelben; mit andern Worten, 
die ſittlichen oder unſittlichen Handlungen, welche am mei: 
ſten das Lob oder den Tadel anregen. Sie theilt ſich alſo 
in zwei diſtinkte Theile: in negative und poſitive Geſetzge⸗ 
bung, oder in ſtrafende und belohnende. In Epochen, wo 
alles direkte Erziehungsmittel in den Haͤnden der Gewalt 
beinahe null und nichtig iſt, weil dieſe, der Wirklichkeit nach, 
weder die Faͤhigkeit noch den Beruf hat, die Voͤlker zu uns 
terweiſen bleibt die Strafgeſetzgebung die einzige Waffe, 
welche ſie beſitzt, nicht um die Geſellſchaft in die Bahn des 
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Guten, d. h. der Zukunft entgegen, zu führen, welche als⸗ 
dann verkannt wird, auch nicht, um fie, vermöge einer 
weiſen Vorſicht an der Betretung der entgegengeſetzten Bahn 
zu verhindern, d. h. ſich der Barbarei der Vergangenheit 
zu nähern, ſondern einzig und allein um das Laſter durch 
das Schauſpiel des beſtraften Schuldigen in Schrecken zu 
ſetzen. Dies Erziehungsmittel, das ſchwaͤchſte von allen in 
organiſchen Epochen, weil es immer nur indirekt wirkt, iſt 
das einzige, das in kritiſchen Epochen uͤbrig bleibt. In 
den organiſchen Epochen macht die Geſetzgebung zu ihrem 
Hauptzweck, den Uebelthäter zu beſſern; in den kritiſchen 
Epochen geht fie darauf aus, ihn unſchäͤdlich zu machen. 
In den organischen Epochen iſt die Gesetzgebung einfach, 
weil der Zweck der Geſellſchaft deutlich feſtgeſtellt iſt; ſie 
iſt daher leicht zu faſſen und braucht kaum geſchrieben 
zu ſeyn, denn fie lebt in allen, die eine Autorität auszu⸗ 
uͤben haben. In den kritiſchen Epochen iſt ſie verwickelt; 
ſie wird zu einer Wiſſenſchaft, die nur wenige faſſen, und 
gelangt dahin, daß es der Spezial» Lehrer für fie bedarf; 
ihre beſten Ausleger ſind die Gewandteſten, nicht die 
Tugendhafteſten; denn Billigkeit und Gerechtig— 
keit gelten für ganz verſchiedene Dinge. Kurz: in orga⸗ 
niſchen Epochen iſt der vollkommenſte Richter Derjenige, 
welcher den Stand, die Beziehungen, das Gewiſſen des 
Angeklagten am beſten kennt; in kritiſchen Epochen iſt es 
Derjenige, der, am meiſten unbekannt mit feinem Leben , 
feinem Thun und Treiben, die Verfügungen des Geſetzbuches 
mit gänzlicher Unpartheilichkeit darauf anwenden kann. 
Dieſe Parallele zwiſchen der Geſetzgebung und Magi⸗ 
ſtratur organiſcher und kritischer Epochen reicht hin, um die 
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Geſetzgebung und die Magiſtratur ber organiſchen Epoche, 
die man die St. Simoniſtiſche nennen kann, auf eine ver⸗ 
ſtaͤndliche Weiſe zu beſtimmen. 

Die Geſetzgebung wird einfach ſeyn; es iſt beinahe 
unnuͤtz, es zu ſagen, da bereits die Rede geweſen iſt von 
der Vererbung, dieſer reichen Quelle gerichtlicher Streitig⸗ 
keiten. Sie wird leicht zu faſſen und zu befolgen ſeyn; 
denn der geſellſchaftliche Zweck wird ja von Allen gekannt 
und geliebt. Alles, was darauf abzweckt die Entwickelung 
der Gefuͤhle, der Einſicht, der Kraͤfte zu beguͤnſtigen, iſt 
Tugend; alles, was dieſe Entwickelung aufhält, iſt Laſter. 
In jeder Klaſſe der Geſellſchaft wird jedes Individuum ſeine 
Oberen zu ſeinen Richtern haben — diejenigen, welche ſich 
am beſten darauf verſtehen, alle Umſtaͤnde feiner Handlun⸗ 
gen zu wuͤrdigen. Endlich wird auch die Strafgeſetzgebung 
in ihren Formen betraͤchtlich gemildert ſeyn; ſie wird kein 
anderes Ziel verfolgen, als Menſchen, welche ſich von den, 
durch die gewöhnliche Erziehung angedeuteten Bahnen ent 
fernen, einer beſonderen Erziehungsweiſe zu unterwerfen. 

Dieſe letzten Betrachtungen uͤber die beiden großen 
Mittel geſellſchaftlicher Ordnung, enthuͤllen dem Geiſte das 
Beduͤrfniß einer Höheren Sanktion für die von der Erzie⸗ 
hung empfohlenen, von der Geſetzgebung vorgeſchriebenen 
Lehren. Wer aber werden diejenigen ſeyn, welche das Ges 
ſchaͤft übernehmen, die Unterweiſung zu leiten? Wer dieje⸗ 
nigen, welche den Auftrag erhalten, die Geſetze zu entwerfen? 
Von wem wird ihr Mandat herrühren? Welches wird ihr 
Charakter ſeyn? Welches ihr Rang in der geſellſchaftli⸗ 
chen Hierarchie? Welcher Art wird endlich dieſe Hierar⸗ 
chie ſeyn, die man ſich nur als den Ausdruck der ganzen 
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Geſellſchaft, ihrer Arbeiten und ihrer Konzeptionen den⸗ 
ken kann? 

Alle dieſe Fragen können ihre Löſung nur in der eines 
unermeßlichen Problems finden, welches ſich in nachfolgen⸗ 
der Geſtalt darſtellt: Hat die Menſchheit eine reli 
giöſe Zukunft? und im Bejahungsfalle: darf die Re⸗ 
ligion ſich auf eine bloß individuelle Betrachtung befchräns 
ken? darf man ſie nur als einen innern, in dem Ganzen 
der Gefühle, im Ideen⸗Syſtem eines Jeden vereinzelten 
Gedanken, ohne Einfluß auf ſeine geſellſchaftliche Handlun⸗ 
gen, auf fein politiſches Leben / auffaſſen? oder muß dieſe 
Religion der Zukunft ſich nicht vielmehr manifeſtiren als 
der Ausdruck des Kollektiv⸗Gedankens der Menſchheit, als 
die Syntheſis aller ihrer Konzeptionen, aller ihrer Arten 
des Seyns? Muß ſie nicht Platz nehmen in der politi⸗ 
ſchen Ordnung und dieſe gaͤnzlich beherrſchen ? 

Die St. Simoniſche Schule hat das Problem in dies 
ſem letztern Sinne geldſet. Allein im Kampfe mit einem 
Jahrhundert, das den veligiöfen Ideen eben nicht günftig 
iſt, hat fie die Befangenheit der Geiſter beruͤckſichtigen und 
eine große Zahl ihrer Blätter verwenden muͤſſen zur Bes 
kaͤmpfung der Argumente, welche ſich wider eine Pruͤfung 
dieſer Vital: Fragen auflehnen, gerade als waͤren fie ſchon 
laͤngſt und für immer entſchieden. Sie hat ſich angelegen 
ſeyn laſſen, folgende Punkte ins Klare zu fegen: Die Irreli⸗ 
gion, welche den allgemeinen Charakter unſerer Epoche, wie 
den aller kritiſchen Epochen, bildet, iſt nur das Erzeugniß 
der Antipathien, welche ſich entwickelt haben gegen ein ver⸗ 
altetes, unzureichend gewordenes Dogma, und gegen die In⸗ 
ſtitütion, welche daſſelbe realifiete. In einer anderen Bes 
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ziehung iſt fie nichts weiter, als der Ausdruck der That⸗ 
fache, daß der Menſch bei Betrachtung des Univerſums 
und ſeines eigenen Daſeyns, zwar aufgehört hat, darin 
Ordnung, Harmonie und Einheit wahrzunehmen, daß aber 
die Menſchheit, vermoͤge ihres Weſens, unabläffig nach 
einem neuen Ordnungs⸗ Gedanken ſtrebt, und daß, von dem 
Augenblick an, wo fie ſich deſſelben bemaͤchtigt haben wird, 
ihre Rückkehr zur Religion entſchieden iſt, weil Ordnung, 
Harmonie und Einheit nur die veraͤnderten Ausdrücke eines 
religiͤſen Gedankens find. Indem die St. Simoniſche 
Schule hierauf das Zeugniß der Wiſſenſchaften prüft, welche, 
der gemeinen Meinung zufolge, gegen jede Idee dieſer Gat⸗ 
tung ausſagen, zeigt fie, daß die Wiſſenſchaften, vermöͤge 
ihres Gegenſtandes, ſo wie vermoͤge ihrer Art der Erfor⸗ 
ſchung, ja ſogar vermoͤge ihrer Anſpruͤche, ſich der Grund⸗ 
lage jedes religiöfen Gebäudes: Gott und ein Plan 
der Borfehung, zur Seite ſtellen; daß fie folglich, weit 
davon entfernt, ihrem Weſen nach atheiſtiſch zu ſeyn, wie 
man gewöhnlich annimmt, und wie ſelbſt Gelehrte, ſofern 
fie nur Zöglinge der kritiſchen Philoſophie find, es zu glau⸗ 
ben pflegen, ihre Quelle in einer weſentlich religioͤſen Idee 
haben, und ihre ganze Macht in derſelben finden, nament⸗ 
lich darin, daß in der Verkettung der Phaͤnomene Staͤtig⸗ 
keit, Ordnung und Regelmaͤßigkeit if; daß endlich die 
Wiſſenſchaften, indem fie fortfehrittlich die Geſetze entdecken, 
welche das Univerſum regieren, einen immer vollſtaͤndigeren 
Begriff von den Planen der Vorſehung geben, und daß man 
in dieſem Sinne von ihnen ſagen kann, daß ſie Gottes 
Ruhm verfündigen. 

Nein,“ ruft die St. Simoniſche Schule aus, die 


83 


Wiſſenſchaft iſt nicht beſtimmt, die ewige Feindin der Ne 
ligion zu ſeyn, und ihr Domaͤn unabläffig in engere Graͤn⸗ 
zen einzuſchließen, um fie zuletzt gänzlich daraus zu vertrei⸗ 
ben; fie iſt, im Gegentheil / berufen das Gebiet der Reli⸗ 
gion auszudehnen und es zu verſtäͤrken, weil jeder ihrer 
Forſchritte damit endigen muß dem Menſchen eine größere 
Idee von Gott und von deſſen Planen mit der Menſchheit 
zu geben. Und iſt denn dies nicht ſchon empfunden wor⸗ 
den von den ausgezeichnetſten Trägern der Wiſſenſchaft, 
und ſogar von Denen, deren Spur zu folgen die Gelehr⸗ 
ten unſerer Tage ſich zur Ehre rechnen? Blickt auf News 
ton, der ſich bis zum Gedanken der Gravitation erhebt, 
und ſich demuͤthig beugt vor dem Gott, deſſen Willen er 
entdeckt hat! Vernehmet Kepler, wie er, in einer Hymne 
voll Begeiſterung, Gott dafür dankt, daß er ihm die Ein⸗ 
fachheit und die Größe des Plans, worauf der Mechanis⸗ 
mus des Univerſums beruht, geoffenbart hat! Vernehmet 
endlich Leibnitz, nach de Maiſtre's Ausdruck der größte 
Mann in der Ordnung der Wiſſenſchaft, wenn er erklaͤrt, 
daß er auf woiſſenſchaftliche Arbeiten nur in ſofern einen 
Werth legt, als ſie ihm das Recht geben, von Gott zu 
reden! Dies alles beweiſet, daß die Wiſſenſchaft ſich nur 
hebt, um ſich der Religion zu naͤhern, und daß die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Eingebung, auf dem hoͤchſten Punkt der Exal⸗ 
tation, ſich mit der teligiöfen Eingebung vermengt.“! 

Eine weitere Verfolgung dieſer Erörterung wurde zu 
viel Raum wegnehmen; wir kehren alſo zur dogmatiſchen 
Auseinanderſetzung zurück. 

Die Nothwendigkeit eines religidſen Bandes vorläufig 
beſeitigend, und fich auf die Anwendung der positiven Me⸗ 
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thode auf gefchichtliche Thatſache beſchraͤnkend, unterſuchen 
die St. Simonianer, ob, bei jeder großen, von der Menſch⸗ 
heit ertragenen Revolution, das religiöfe Gefühl in feinen 
Umwandlungen ſich dergeſtalt ausgedehnt und verſtaͤrkt habe, 
daß es für die Zukunft eine Zunahme vermuthen laſſe, 
oder ob, im Gegentheil, feine Abſchwaͤchung zu dem Glan; 
ben berechtige, daß ein gaͤnzliches Erloͤſchen für daſſelbe eins 
treten werde? 

Vergleicht man die drei allgemeinen Zuſtaͤnde, welche 
die religidſe Entwickelung der Menſchheit bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in ſich ſchließt, d. h. den Fetichismus, den Po: 
lytheismus und den Monotheismus (den letztern in feinen 
beiden Phafen, Judaismus und Chriſtianismus genannt, 
aufgefaßt): ſo macht man leicht die Entdeckung, daß das 
religidſe Gefühl allmaͤhlig eine immer größere Bedeutſam⸗ 
keit gewonnen hat durch die Stelle, welche es in der indi⸗ 
viduellen Exiſtenz und durch ſeinen geſellſchaftlichen Werth 
einnahm. In der That, wenn wir es aus dem erſten 
Geſichtspunkte ſtudiren, ſo finden wir, daß das religioͤſe 
Band ſich anhaltend befeſtigt hat durch den Fortſchritt der 
Liebe und Verehrung des Menſchen gegen Gott und durch 
die zunehmende Autorität des Dogma vom zukünftigen Les 
ben. Im Standpunkte des Polytheismus iſt der Fortſchritt 
teligiöfen Glaubens nicht minder erwieſen durch die Macht 
der Aggregation, welche täglich beträchtlicher wurde; dies 
bezeugt die Vergrößerung der auf einander folgenden Mits 
telpunkte der Vergeſellſchaftung / als da find: Familie, Stadt, 
Nation, Kirche, entſprechend den auf einander folgenden 
Dogmen des Fetichiſten, des Polytheiſten und des juͤdiſchen 
und chriſtlichen Monotheismus. Ihrer Methode getreu, 
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folgert die Schule St. Simons aus dieſem Gemälde, daß,, 
in der bevorſtehenden organiſchen Epoche, die Religion be⸗ 
ſtimmt ſei, einen neuen, einen unermeßlichen Fortſchritt zu 
machen, nämlich als Folge der Fortſchritte, welche fie in 
der Vergangenheit, von einer organiſchen Epoche zur an⸗ 
dern, in der doppelten Beziehung ihres geſellſchaftlichen und 
individuellen Werths gemacht hat. Sie verkuͤndigt alſo, 
daß die Menſchheit eine religidſe Zukunft hat; daß die zu⸗ 
künftige Religion großartiger und maͤchtiger ſeyn werde, 
als die Religionen der Vergangenheit; daß ihr Dogma die 
Syntheſis aller Gedanken und aller Seynsarten des Mens 
ſchen, daß folglich die politiſch⸗ geſellſchaftliche Inſtitution, 
in ihrem Ganzen aufgefaßt, eine religidſe Inſtitution ſeyn 
werde. 

Gegenſtand des angekuͤndigten zweiten Bandes wird 
die Darlegung des St. Simoniſtiſchen Dogma und der 
politiſchen Inſtitution ſeyn, welche daſſelbe realiſiren foll. 
Ohne den Inhalt dieſes zweiten Bandes vorweg zu neh⸗ 
men, wollen wir einer neuen Bekanntmachung der Schule 
eine Kritik des chriſtlichen Dogma entlehnen, welche zum 
Voraus einiges Licht werfen kann auf das neue Dogma, 
das feine Lücke auszufüllen beſtimmt iſt *). 

„Indem die Kirche in Gott einen reinen Geiſt ver⸗ 
kuͤndigte und die geſammte Materie gänzlich von feinem 
Weſen ſonderte, zeigte ſie den Menſchen, in dem wirklichen 
Zustande feines Daſeyns, als verhindert durch die Bande, 


) Von der St. Simoniſchen Religion. Fünf Reden 
an die Zöglinge der polptechniſchen Schule gerichtet. Im Bureau 
der Organiſateurs. 
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welche ihn von dem Typus aller Vollkommenheit entfernt 
hielten. Noch mehr: ſie bewahrte in ihrem Dogma einen 
unverkennbaren Ueberreſt morgenländifcher Philoſophie, welche 
die Welt als die Schaubühne eines unaufhoͤrlichen Kam⸗ 
pfes zwiſchen zwei Prinzipen dargeſtellt hatte, von denen 
das eine das gute, das andere das böfe war. Wiewohl 
die chriftliche Theologie das boͤſe Prinzip zu einem unters 
geordneten herabgedruͤckt hatte, fo ließ fie ihm doch eine 
ſehr freie Einwirkung; und was am meiſten auffallen muß, 
iſt, daß fie ihm ganz beſonders die Materie zum Domaͤn 
angewieſen hatte. „Das Fleiſch iſt die Suͤnde ,“ ſagt der 
heil. Auguſtin. Wie das Evangelium hierüber urtheilt, ers 
kennt man am volftändigften aus der Rede des Verſuchers, 
der, indem er auf die Reiche der Welt und auf die Schaͤtze 


der Erde hinweiſet, zu Chriſtus ſagt: „Dies Alles iſt 


mein, und dies Alles will ich dir geben, fo du niederfaͤllſt 
und mich anbeteſt.“ Füge man zu dieſen beiden Haupt; 
Ideen, dem Daſeyn eines rein geiſtigen Gottes und dem 
Daſeyn eines boͤſen Prinzips, das ſich vor allem durch die 
Begierde der Materie zu erkennen giebt, das alte Dogma 
von dem Suͤndenfalle hinzu, das die Leiden auf dieſer Erde 
als nothwendig und unabtreiblich darzuſtellen beſtimmt war: 
ſo befindet man ſich in dem Geſichtspunkte, aus welchem 
man die Richtung aller Arbeiten der chriſtlichen Kirche am 
leichteſten begreift. / 

„Da Gott ein reiner Geiſt war: ſo wurde jede Ver⸗ 
vollkommnung in der materiellen Ordnung für etwas Un⸗ 
tergeordnetes gehalten. Da das boͤſe Prinzip die Materie 
zum Domän erhalten hatte, fo galt der Zuwachs an mas 
teriellen Genüffen nicht bloß für etwas Schlechtes, ſondern 
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fogar für etwas Verwerfliches in Beziehung auf den Mens 

ſchen. Da endlich der Schmerz die gerechte Strafe eines 

vorangegangenen Fehltritts war: ſo nahm der Menſch das 

Uebel an und unterwarf ſich demſelben, vielleicht ſogar mit 

Freude, anſtatt darin die Andeutung eines zu machenden 

Fortschritts wahrzunehmen, um durch fein eigenes Verdienſt 
zu einem befferen Zuſtand zu gelangen. “ 

„Die Kirche vervollkommnete die Gefuͤhle, entwickelte 
die Sympathien denn ihr Gott war ein Gott der Liebe 
und fie hatte Prieſter. Die Kirche ſetzte ſich auch vor, die 
Wiſſenſchaft zu bearbeiten, doch ausſchlioßend in Bezug auf 
die Phänomene des Geiſtes: fie hatte Theologen, welche 
den Menſchen nach feinen intellektuellen Fähigkeiten und in 
ſeinen Beziehungen als geiſtiges Weſen zu Gott, zu ſeinen 
Naͤchſten ſtudirten. In dieſen beiden Ordnungen von Ar⸗ 
beiten hat die Kirche der Welt unermeßliche Dienſte gelei⸗ 
ſtet; was aber die Vervollkommnung des materiellen Wohl⸗ 
ſeyns betrifft, ſo hat ſie ſich damit nie befaßt, zum we⸗ 
nigſten nicht auf eine direkte und anhaltende Weiſe. So 
hat fie z. B. nie einen beſonderen Körper organiſirt, wel⸗ 
cher die Beſtimmung gehabt hätte, Fortſchritte in dieſer 
Richtung zu veranlaſſen oder zu vollenden. Eine ſolche In⸗ 
ſtitution würde dem Ganzen ihres Syſtems allzu ſehr ent⸗ 
gegen geweſen ſeyn; und die Ohnmacht der Verſuche, welche 
die Jeſuiten in dieſer Hinſicht gemacht haben, beſtaͤtigt nur 
unſere Beobachtungen. “ 

Ziehen wir aus diefen, dem Chriſtianismus gemachten 
Vorwürfen einige Folgerungen für die Zukunft! 

Gott wird nicht ein reiner Geiſt ſeyn; er wird aber 
auch nicht materiell ſeyn, wie die heidniſchen Gottheiten; 
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er wird das Ganze des Univerſums unter feiner gedoppel⸗ 
ten Manifeſtation als Geiſt und Materie umfaſſen. Das 
Böfe, nachdem es fein poſitives Daſeyn eingebuͤßt hat, iſt 
nichts weiter, als die Andeutung des zu machenden Forts 
ſchritts. Die Idee, daß Gott fein vollkommenes Geſchöpf 
habe fehlen laſſen, wird erſetzt werden durch den Glauben 
an ein ſtetiges Fortſchreiten, vollzogen durch die Anſtren⸗ 
gungen der Menſchen und nach dem Willen einer ſtets 
wohlwollenden Vorſehung. 

Dieſem unendlichen, univerſellen Gott, welchen die 
Menſchheit in ihrer beſchraͤnkten Geſtalt repraͤſentirt, ent: 
ſpricht die politiſche Verwirklichung einer un iverſellen 
Vergeſellſchaftung; dieſem Begriff eines Gottes, wel⸗ 
cher alle Manifeſtationen des Seyns umfaßt, entſpricht die 
Rehabilitation der materiellen Arbeiten und der Genuͤſſe der⸗ 
ſelben Ordnung / von denen das Chriſtenthum die einen here 
abwuͤrdigte, die andern proſkribirte. 

Dieſe Andeutungen, welche keinen anderen Zweck ha⸗ 
ben, als die Wichtigkeit der in dem zweiten Theile ver⸗ 
handelten Gegenſtaͤnde fühlbar zu machen, ſind hinrei⸗ 
chend, zu zeigen, daß, wenn die St. Simonianer ſich mit 
Theologie befaſſen, es zu keinem anderen Zweck geſchieht, 
als daß dieſe Theologie ſich in eine Politik auflö⸗ 
ſen ſoll, und daß ſie auf Theorien nur in ſo weit einen 
Werth legen, als fie zur Praxis führen. Es find Mens 
ſchen, welche faſt alle einen thaͤtigen, zum Theil fogar ge⸗ 
fahrvollen Antheil an den poſitiven Anſtrengungen politi⸗ 
ſcher Freiwerdung genommen haben; und erſt nachdem ſie 
den von den Gelehrten und von den Liberalen aller Abs 
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ſtufungen durchfurchten Boden nach allen Richtungen hin 
erforſcht hatten, fühlten dieſe Maͤnner die Nothwendigkeit 
einer allgemeinen Lehre, welche alle Zweige philanthropi⸗ 
ſcher, intellektueller und induſtrieller Thaͤtigkeit unter ein⸗ 
ander zu verbinden beſtimmt iſt. 
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Ueber 
Großbritanniens naͤchſte Zukunft. 


Als im Jahre 1829, unter der oberſten Leitung des 
Herzogs von Wellington, die Emanzipation der Katholiken 
zu Stande kam, leuchtete allen Hellſehenden ein, daß die 
ſeit vielen Jahren geforderte Parliaments⸗Reform nicht im⸗ 
mer ein frommer Wunſch bleiben würde. Denn aus dem 
geſellſchaftlichen Gebäude Englands war der Schlußſtein ges 
zogen worden, und wer den innigen Zuſammenhang kannte, 
worin die Privilegien der anglikaniſchen Geiſtlichkeit mit 
den Privilegien der Feudal⸗Ariſtokratie Englands ſtanden, 
konnte mit der größten Zuverſicht vorherſehen und vorherſa⸗ 
gen, daß, nach der tiefen Erſchuͤtterung, welche die erſtern 
durch die Emanzipation der Katholiken gelitten hatten, die 
letztern nicht unangefochten bleiben wuͤrden; woraus denn 
ganz von ſelbſt diejenige Reform folgte, welche, durch Par⸗ 
liaments⸗Reform ausgedrückt, kein anderes Ziel verfolgen 
konnte, als jeden Ueberreſt der Feudalitaͤt auszutilgen und 
die Berechtigungen einer Verſammlung von erblichen Ge⸗ 
ſetzgebern einem Intereſſe unterzuordnen, das bis dahin nur 
allzu ſehr verkannt worden war; naͤmlich das National⸗ 
Intereſſe. 

Ein Blick in die naͤchſte Vergangenheit wird nicht we⸗ 
nig zur Erklarung der ganzen Erſcheinung beitragen. 

Im Leben der Völker iſt nichts gewöhnlicher, als daß 
die Bedingungen verkannt werden, unter welchen man eine 
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große Rolle geſpielt hat. Nicht ſelten ſind dieſe auf eine 
unmerkliche Weiſe verſchwunden waͤhrend man in dem 
Wahne fortlebt, es fei noch alles, wie ehemals, und für 
die Behauptung gewiſſer Prätenfionen komme es nur darauf 
an, daß man den guten Willen habe, dieſe Behauptung 
durchzufuͤhren. Jenes Europa, das bis zur Verbannung 
Napoleon Bonaparte's nach St. Helena beſtand, und das 
neue Europa, das ſich ſeit ſechzehn Jahren entwickelt hat , 
wie weſentlich ſind beide von einander verſchieden, und wie 
ſtark hat dieſe Verschiedenheit auf Großbritannien zuruck 
wirken muͤſſen! Das ganze achtzehnte Jahrhundert hin⸗ 
durch in dem ausſchließenden Beſitz des Vorrechts, das ſo⸗ 
genannte europdifche Gleichgewicht zu leiten, ſah England 
ſich im Jahre 1815 durch die Entſtehung der heiligen Als 
lianz plotzlich um jenes Vorrecht gebracht, ohne daß es in 
ſeiner Macht ſtand, auch nur das Mindeſte an feinem Schick⸗ 
ſal zu verändern.) Dieſes aber war noch auf einem ande⸗ 
ren Wege aufs Weſentlichſte modifizirt worden. So lange 
die pyrenäifche Halbinſel im Beſitz weitſchichtiger Kolonien 
war, reichten der Beſitz von Gibraltar und die Schutzherr⸗ 
ſchaft, welche das Kabinet von St. James in Liſſabon 
ausübte, hin, um, gegen einen geringen Aufwand von 
Kraft, das Produkt des ſpaniſchen Amerika's und Braſi⸗ 
liens auf England abzuleiten; und was man mit voller 
Wahrheit ſagen kann, iſt / daß die Leichtigkeit, womit es 
dies Produkt in ſich aufnahm, die Hauptquelle feiner Meiche 
thümer war. Was iſt davon übrig geblieben? Allen Er⸗ 
wartungen entgegen, haben die amerikaniſchen Kolonien ſich 
von ihren Mutterlaͤndern losgeriſſen; und da fie ihre Uns 
abhängigkeit nur unter der Bedingung behaupten konnten, 
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daß fie ſich zu Spielraͤumen eines freien Verkehrs mache 
ten: fo war die Idee eines Handels⸗Monopols, ſo wie fie 
bis dahin gegolten batte, in ihrem Fundamente erſchüttert. 
Daher Englands veraͤnderte Handelsgrundſaͤtze. Ein Er: 
zeugniß der Noth, was ſie eigentlich waren, ſollten ſie zwar 
für etwas Beſſeres gelten; allein, was Weltbegebenheiten 
herbeigeführt. haben, giebt ſich vergeblich den Anſtrich der 
Tugend und des freien Entſchluſſes; jeder aufmerkſame 
Beobachter der Ereigniſſe in den erſten funfzehn Jahren uns 
ſeres Jahrhunderts wußte genau woran er war. Den 
alten geſellſchaftlichen Zuſtand Europa's zu erhalten, hatte 
England die größten Opfer dargebracht, und daraus war 
eine bis dahin beiſpielloſe Verſchuldung entſtanden. Dieſer 
Verſchuldung ſo gewachſen zu bleiben, daß ſie im Noth⸗ 
falle noch vermehrt werden konnte: dies, und nichts ans 
ders, war die Aufgabe, welche Englands Staatsmaͤnner 
nach dem zweiten Parifer Frieden zu loͤſen hatten; und was 
bis zum gegenwärtigen Augenblick theils zur Verminderung 
der Staatsſchuld, theils zur Belebung der geſellſchaftlichen 
Kraͤfte geſchehen iſt, darf als von einem und demſelben 
Gedanken herruͤhrend betrachtet werden. Nur ſehr allmaͤh⸗ 
lig iſt man alſo zu der Ueberzeugung gelangt, daß ein po⸗ 
litiſches Syſtem, das feine Entwickelung beſonders guͤnſti⸗ 
gen Umſtaͤnden verdankte, jetzt, wo dieſe Umſtaͤnde vers 
ſchwunden ſind und niemals wiederkehren können, nicht laͤn⸗ 
ger fortdauern duͤrfe. Dieſe Ueberzeugung nun iſt das, was 
der Idee einer Parliaments⸗Reform zum Grunde liegt: ihr, 
die in ſich ſelbſt nichts weiter iſt / als eine euphemiſtiſche 
Benennung, unter welcher man die Nothwendigkeit einer 
gänzlichen Umſchmelzung alles deſſen verbirgt, was bis auf 
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dieſe Zeit den gemeinen Engländer zu dem Glauben bethört 
hat, die Verfaſſung feines Landes ſei das Vollkommenſte , 
was jemals im Felde organiſcher Geſetzgebung zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. 

Daß die große Menge Maßregeln billigt, von wel⸗ 
chen fie ſich eine Verbeſſerung ihres Zustandes verspricht, 
liegt ſo ſehr in der Natur der Dinge, daß man ſich daruͤber 
niemals wundern darf. Die bisherige Organiſation der 
brittiſchen Geſellſchaft koͤnnte alſo fehlerfrei und unverwerf⸗ 
lich geweſen ſeyn, ohne deßhalb dem Schickſal zu entgehn, 
das ihr dadurch bevorſteht, daß man ihre Fortdauer ab⸗ 
haͤngig gemacht hat von dem Urtheil der zahlreichſten Klaſſe, 
die in allen Ländern und unter allen Himmelsſtrichen ſtets 
die bedrängtefte geweſen iſt. Was eine Parliaments⸗Reform 
nothwendig macht, wiſſen gewiß nur ſehr wenige Englaͤn⸗ 
der; in Wahrheit um fo wenigere, je mehr jeder Einzelne 
in dem Syſtem befangen iſt, dem er ſeine ganze Entwicke⸗ 
lung verdankt. 

Zu dieſen Wenigen aber gehört der Urheber eines Schrei⸗ 
bens, das der jetzt regierende König, Wilhelm der Vierte, 
unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung erhielt. Sein Name 
iſt nur in ſo weit bekannt geworden, als er ſich durch 
„Veritas“ unterzeichnet hat. Wer er auch immer ſeyn 
möge: feine Anſchauungen von den Gebrechen des geſell⸗ 
ſchaſtlichen Zuſtandes in England verdienen von allen Den⸗ 
jenigen gekannt zu ſeyn, welche die ploͤtzliche Prorogation 
des diesjährigen Parliament? und die unmittelbar darauf 
erfolgte Auflöfung deſſelben auffallend genug gefunden ha⸗ 
ben, um daraus zu folgern, daß die Art an die Wurzel 
gelegt ſei, und daß es ſich fortan um die Frage handle, 
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wie viel von Großbritanniens bisheriger Eigenthuͤmlichkeit 
nach Jahr und Tag übrig geblieben ſeyn werde. Dies nun 
iſt es, was uns beſtimmt, den Hauptinhalt jenes Schrei⸗ 
bens, welches in der Zeit, wo es zuerſt bekannt wurde 
(d. h. unter dem Lärmen, welcher die Vertreibung der Bour⸗ 
bons aus Frankreich begleitete) faſt 3 blieb, hier 
mitzutheilen. 

Sire 1 — fo beginnt der Verfaſſer — „Ew. Mas 
jeſtaͤt haben den Thron dieſer Reiche in einem Augenblick 
beſtiegen, welcher der guͤnſtigſte ſeyn dürfte für einen Mo⸗ 
narchen, dem die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen am Herzen 
liegt, und der ſelbſt der Schöpfer ihres Glück zu ſeyn 
wuͤnſcht. Die Regierung des juͤngſt verſtorbenen Suveraͤns 
zeichnete ſich vor allen andern durch den Ruhm ſiegreicher 
Kriege aus. Jedoch eine reichere Aerndte unſterblicher Ehre 
harrt noch des Schnitters: — ein ungleich edleres Ziel des 
Ehrgeizes eröffnet ſich Ewr. Majeftät. In der gegenwaͤr⸗ 
tigen bedeutungsvollen Kriſis findet ſich das Land unter ſo 
beſonderen Umſtaͤnden, daß es in der Macht eines Indivi⸗ 
duums — wenn auch nur eines Einzigen — ſteht, faſt 
ohne Anſtrengung, ficherlich ohne Opfer, der Bevölkerung 
Wohlthaten von unberechenbarem Umfange zu verleihen, 
und den Grund zu dauerndem National⸗Gluͤck zu legen. 
Brauche ich erſt zu ſagen, dies Individuum fei der König? 
Die erhabenſte Eigenſchaft der Gottheit iſt unſtreitig ihre 
Allguͤte — der Wille und die Macht, zu begluͤcken. Sire! 
Sie beſitzen dieſe Macht; ſollte der Wille nicht fehlen, fo 
werden kommende Millionen Sie, zunaͤchſt dem göttlichen 
Urheber alles Segens, als Gründer ihres Glucks betrach⸗ 
ten, und Wilhelm der Wohlthaͤter wird der Beiname ſeyn, 
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mit welchem die Nachtvelt Ihr Andenken ſegnen und preis 
fen wird.“ 

„Die Konſtitution dieſes Landes giebt vor, eine re⸗ 
präͤſentatide zu ſeyn. Jedermann iſt jedoch gegenwartig 
überzeugt, daß die Majoritaͤt des ſogenaunten populären 
Zweiges der Legislatur von einer kleinen Anzahl Pairs und 
großen Grundeigenthämern ernannt wird. Die Beſchlüſſe 
des Hauſes der Gemeinen, oder die Reſultate einer allge⸗ 
meinen Wahl für die Aeußerung der Natjonal⸗Stimme 
hinſichtlich des Verfahrens der Regierung zu halten, iſt eine 
anerkannte Ungereimtheit. Der einzige Zügel derjenigen, 
in beren Haͤnden die Macht wirklich ruht, if ihre Beſorg⸗ 
niß, die Erbitterung des Volks zu einem Grade zu ſtei⸗ 
gern, welcher eine offene und verzweiflungs volle Revolution 
veranlaſſen dürfte, Abgeſehen hiervon, giebt es keinen Zaum 
für die Selbſtſucht großer Familien, die in der Wirklich 
keit die Gemeinen erwaͤhlen. So hat wenigſtens die brit⸗ 
tiſche Konſtitution feit dem letzten Halbjahrhundert / oder 
noch länger, gewirkt. “/ 

„ Und dennoch exiſtirt, wie lange es auch geſchlum⸗ 
mert haben möge, ein Elementar⸗Prinzip dieſer Konſtitu⸗ 
tion, kraͤſtig genug, um die ſelbſtiſchen Kombinationen der 
Wenigen zu vernichten, und die Sache der Vielen zu ver⸗ 
fechten. Dieſer Keim göttlicher Macht liegt in der Könige 
lichen Präcogative, die Mitglieder der Regierung zu ernen⸗ 
nen. In einer beſchraͤnkten Monarchie iſt nichts weiter bes 
ſchränkt, als die Macht des Suberans, Boes zu thun; 
feine Macht, Gutes zu thun, zu begläcken und zu retten, 
fein Volk den Bedrͤckungen einer blinden und habſüchtigen 
Ariſtoktatie zu entreißen, die Sündfluth der Bestechung zu 
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hemmen, die National: Hälfgquellen ſparſam zu benutzen, 
den Gewerbfleiß zu ermuntern, die Rechtspflege zu beförs 
dern und zum allgemeinen Beſten zu verwalten: — zu 
dieſen Zwecken ſind ſeine Vollmachten unbegraͤnzt, oder 
doch nur durch die Natur der Dinge beſchraͤnkt. Jahre 
lang hat die wohlthaͤtige Gewalt des Koͤnigthums im 
Schlummer gelegen, zur Unthaͤtigkeit beſtochen durch die 
Theilung der dem Volke abgenommenen Beute mit der 
Ariſtokratie. Sollte indeß das Ende dieſer ſchmaͤhlichen 
Verabredung einmal gekommen ſeyn, ſollte der Monarch 
ſein Gewicht in die Schale der Nation werſen: unwider⸗ 
ſtehlich wuͤrde alsdann das Streben zum Beſſern werden, 
reich und unendlich feine Aerndte von Ruhm und Dankbar⸗ 
keit ſeyn. So nur konnen wir dem grauſamen Wechſelfall 
zwiſchen einer Oligarchie von Unterdruͤckern einerſeits, und 
einer revolutionaͤren Erſchuͤtterung andererſeits, entgehen. 
So kann das Schickſal dieſes großen Reichs, von welchem 
vielleicht das Loos der ganzen ziviliſirten Welt abhaͤngt, ſich 
guͤnſtig entſcheiden. “ 

„Wer wagt es zu laͤugnen, daß eine große Umtvands 
lung, es ſei zum Böfen oder zum Guten, nahe bevorſteht? 
Wer mag beſtreiten, daß eine ſolche Umwandlung noth⸗ 
wendig iſt? Seit 15 Jahren genoß Großbritannien ber 
Segnung des Friedens. Segnung ſage ich. Wohl haͤtte 
es eine ſeyn ſollen. Aber iſt es eine geweſen? Befinden 
ſich, nach dem Ablaufe von 15 Friedensjahren, nicht alle 
großen Intereſſen des Landes, alle hervorbringenden Klaſ⸗ 
fen, die ganze Maſſe des Volks, in einer weit ſchlimmeren 
Lage, als nach der Beendigung eines langen und verderb⸗ 
lichen Krieges? Nimmt die Staatseinnahme nicht fort⸗ 

waͤh⸗ 
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wahrend ab? Schwindet nicht der Handel? Vermindern 
ſich nicht Verdienſt und Tagelohn? Sind die Arbeiter 
Großbritanniens nicht verarmt, und die von Irland nicht 
in Gefahr, vor Hunger umzukommen? Iſt es nicht all⸗ 
gemein anerkannt, daß unſere Geſetze einer völligen Rechts; 
verweigerung gleich kommen und ein Gewebe von Unge 
reimtheit bilden? Und iſt nicht, um Alles in Allem zu 
ſagen, die Nation unzufrieden und ungluͤcklich? Ohne unfere 
auswärtigen Verhaͤltniſſe zu beruͤckſichtigen, die vielleicht eine 
eben ſo betruͤbende Schilderung geſtatten, iſt nicht dies 
unſere Lage, nach 15 Jahren ununterbrochener Muße zur 
Benutzung der unermeßlichen Huͤlfsquellen dieſes wohlha⸗ 
benden, gewerbthaͤtigen, kraftvollen und erfindungsreichen 
Volkes? / 

In einer flüchtigen Ueberſicht berührt der DVerfaffer 
nunmehr das, was in jener Zeit geſchehen iſt. Er weiß 
nichts weiteres aufzuzeigen, als die Emanzipation der Ka⸗ 
tholiken, die ſchon vor 30 Jahren zugleich mit der Union 
hätte beſchloſſen werden ſollen; einige wenige Verbeſſerun⸗ 
gen der Kriminal⸗Geſetze, waͤhrend der größte Theil derſel⸗ 
ben anerkannt mangelhaft iſt, und das geſammte Zivil⸗ 
Recht eine Maſſe von Unſinn und Ungerechtigkeit bildet; 
endlich einen Erlaß des nominellen Betrages der Steuern, 
während die gleichzeitigen Geſetze hinſichtlich des Geldum⸗ 
laufs, die wirkliche Steuerlaſt ungeheuer vermehrt haben. 
Von hier geht der Verfaſſer zu dem über, was da hätte 
geſchehen können, nicht ohne eine Menge von Gegenſtaͤnden 
namhaft zu machen, an welchen er beweiſet, daß Regie 
rung und Legislatue dem wahren Vortheil des Landes ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen gehandelt haben. 

N. Monatsſchr. f. O. XXXV. Bb. Is Hft. 6 
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„Gehen wir“ — fo fährt er endlich fort — „zu dem 
über, was noch geſchehen kann. Sollte das gegenwaͤr⸗ 
tige Syſtem fortdauern, ſollte weder der furchtbare Prozeß 
einer Revolution, noch die milde und göͤttergleiche Dazwi 
ſchenkunft der Praͤrogative eine Radikal⸗Veraͤnderung erzeu⸗ 
gen: ſo wuͤrden abermals 15 Jahre, ſelbſt wenn der Zufall 
uns eine fo lange und unwahrſcheinliche Fortdauer des Fries 
dens geſtattete, voruͤbergehen, und uns in derſelben, oder 
vielmehr in einer unendlich ſchlimmeren Lage zuruͤcklaſſen, 
weil, während andere Nationen raſch fortfchreiten wuͤrden, 
das Stehenbleiben ein Ruͤckſchritt waͤre. Das Syſtem des 
Flickens und Stopfens, der Palliativ⸗Mittel und Nothbe⸗ 
helfe, das Gewaͤhrenlaſſen der Dinge — das Syſtem der 
ſtets geſchmeidigen Prinzipien, der ſchielenden Gemeinplaͤtze, 
der Verſchwendung von Zeit und Wort mit Erwaͤgung und 
Wiedererwaͤgung jämmerlicher und unzuſammenhaͤngender 
Einzelheiten oder abgeſchmackter Kleinigkeiten — wird die 
Thaͤtigkeit des Parliaments 15 andere Seſſionen hindurch 
beſchaͤftigen; die Kraft, die Energie und das Talent dieſes 
bewundernswuͤrdigen Volks werden, nach wie vor, abpral⸗ 
len im vergeblichen Ankampfe gegen Fünftliche Hinderniſſe, 
die ſich dem Zuwachſe ſeines Gemeinwohls entgegenſtellen. 
So wird unſere Laufbahn fortgehen, bis endlich irgend eine 
Kombination von Umftänden den augenblicklichen Schlum⸗ 
mer ſtören wird, welcher jetzt die böfen Leidenſchaften des 
Menſchengeſchlechts einwiegt. Tage der Unruhe und des 
Kampfes, des Blutvergießens und der Leiden werden zu⸗ 
ruͤckkehren, die goldene Gelegenheit, die innere Wohlfahrt 
und das Heil des Landes zu ſichern, und vielleicht zu gleis 
cher Zeit das Wohl der ziviliſirten Welt, wird unbenutzt 
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voruͤbergegangen ſeyn, und die Herrſchaft der Noth und 
der Verwirrung, begleitet von nutzloſer Aufopferung und 
übelberechneter Tyrannei, wird abermals eine verheerende 
Gewalt über das Menſchengeſchlecht erringen.“ 

In dem Monarchen allein erblickt der Verfaſſer die 
Abhuͤlfe aller dieſer Uebel. Von ihm erwartet er, daß er 
den Dienern ſeiner Wahl eine nationale, nicht eine parzielle/ 
eine umfaſſende, nicht eine engherzige und wankelmüthige 
Politik vorſchreiben werde. Die Maßregeln, nicht die 
Menſchen will er bei der Bildung des Miniſteriums ber 
rückfichtige wiſſen. „Wir beduͤrfen,“ ſagt er, „einer Vers 
änderung des Syſtems, nicht bloß der dramatiſchen Perſo⸗ 
nen. Wenig und einfach find die Maßregeln, die das In⸗ 
tereſſe des Landes erheiſcht; ſie liegen auf der flachen Hand 
und nur die Blindheit des Vorurtheils, Eigennutz und 
Hartnäckigkeit, hat fie uͤberſehen konnen.“ Seine frommen 
Wünfche faßt der Verfaſſer zuletzt in ſechs Hauptpunkten 
zuſammen. Es ſind folgende: 1) Reifliche Reviſion des 
Geld⸗Syſtems, um die hervorbringenden Klaſſen vor 
der Entwerthung ihrer Baarſchaften zu beſchuͤtzen, und den 
verderblichen Schwankungen eines taͤuſchenden Wohlſtandes 
und wirklicher Noth vorzubeugen. 2) Revifion unſerer finan⸗ 
ziellen Politik, mit Verminderung der Einſammlungskoſten 
und Aufhebung derjenigen Steuern auf Arbeit und rohe 
Materialien, welche die Produktion hemmen, und daher die 
Quelle aller Steuern verſiegen machen. „Unſere Finan⸗ 
ziers,“ ſagt er, „haben die Ausſaat beſteuert, fo wie fie 
in den fruchtbaren Boden gelegt wird; ſie haben die Gans, 
welche die goldenen Eier legt, gerupft, ihre Nahrung ge 
ſchmaͤlert und fie durch Anſtrengungen erſchöpft, nach ihrem 
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Schatze zu haſchen, noch ehe er erzeugt iſt. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie unter ihren Händen ſterben duͤrfte. “ 
3) Eine allgemeine Erleichterung hinſichtlich der geiſtli⸗ 
chen Zehnten. 4) Reſorm in der Verwaltung der eng⸗ 
liſchen Armengeſetze und Verpflanzung derſelben nach 
Irland, ſo wie der Entwurf eines Planes zur Verſetzung 
von Armen der arbeitenden Klaſſe aus uͤbervoͤlkerten Ges 
genden, wo fie dem Staate zur Laſt fallen, nach denjes 
nigen, wo ihre Anzahl gering iſt und die Arbeit belohnt 
werden kann. 5) Umgeſtaltung unſerer Zivil- und Kri⸗ 
minal⸗Geſetze durch allgemeine Einführung örtlicher Ge 
richtshoͤfe, um eine billige, ſchleunige und wirkſame Rechts: 
pflege herbei zu führen. 6) Die Reform der Jagdge⸗ 
ſetze, die, bei ihrem jetzigen Stande, das Verbrechen des 
Wilddiebſtahls erzeugen, das wiederum durch ſein boͤſes 
Beiſpiel und ſeine Beſtrafung andere Verbrechen nach ſich 
zieht. Der Verfaſſer wuͤrde außer dieſem noch die Reform 
des Parliaments genannt haben, die bisher die nothwen⸗ 
dige Vorlaͤuferin jeder andern Reform zu ſeyn ſchien. Er 
zweifelt jedoch nicht, daß der König, auch unter den ges 
genwärtigen Umſtaͤnden, ein zur Erreichung jener Wünſche 
wirkſames Miniſterium finden koͤnne, welches durch die ein⸗ 
müuͤthige Beiſtimmung des ganzen Landes im Stande feyn 
werde, dem faltioͤſen Widerſtande jener antinationalen Ras 
bale Trotz zu bieten. Alsdann, meint er, wuͤrde ſich eine 
Reform der Legislatur bei kaͤlterem Blute erwaͤgen laſſen. 
„Sollten!“ — ſo ſchließt der Verfaſſer — „ dieſe 
Wuͤnſche erreicht werden und der Himmel Ew. Majeftät 
dereinſt aus der Mitte einer liebevollen und dankbaren Na⸗ 
tion entruͤcken: fo wuͤrde ein glaͤnzendes Licht Ihrem Grabe 
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entſtrömen, ein Leuchtfeuer für die Nachwelt, welche das 
Andenken des Erretters von Großbritannien, Wilhelms des 
Wohlthaͤtigen, ehren wird. In aller Demuth und im ernſt⸗ 
lichen Vertrauen, daß ich durch Hinwveiſung auf dieſe wahr⸗ 
baft vaͤterliche und königliche Politik, nur den Eingebungen 
Hörer koͤniglichen Weisheit und Wohlthaͤtigkeit vorgreife, 
wage ich, trotz des Spruchs, daß die Wahrheit nie zu den 
Ohren der Könige dringt, mich zu unterſchreiben ꝛc. /*). 

Was dies Schreiben am meiſten auszeichnet, iſt, daß 
der Urheber deſſelben die königliche Prärogative zum Anker⸗ 
grund aller der Hoffnungen oder frommen Wuͤnſche gemacht 
hat, welche er in Beziehung auf Englands Zukunft un⸗ 
terhaͤlt. 

Gab es denn etwa einen Zeitraum, wo dieſe Praͤro⸗ 
gative entweder gar nicht da war, oder nicht in Anfpruch 
genommen werden durfte? x 

Nur die letztere Vorausſetzung dürfte zuläffig ſeyn. 

Es ruhet ſeit dem Jahre 1066, wo Wilhelm der Erſte, 
von der Normandie aus, England eroberte, weder auf der 
Entſtehung, noch auf der Ausbildung des brittiſchen Par- 
liaments, ein fo undurchdringliches Geheimniß, daß man 
nicht genau angeben könnte, auf welchem Wege und unter 
welchen beguͤnſtigenden Umſtaͤnden die Lords dahin gelangt 
find, das Koͤnigthum zu beherrſchen. Nur den Schein und 
Schimmer deſſelben haben fie dem Könige übrig gelaſſen, 
während fie alles Reelle, das ſich in der Regel daran 
knüpft, für ſich behalten haben. Dieſe Lords nehmen alſo, 


*) S. Nr. 213 der Allgemeinen Preußiſchen Staotszettung, 
von 1830, aus welcher dies Schreiben entlebut ist. 
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in ihrer Eigenſchaft als Lords, und ohne daß von Fähigs 
keit im Mindeſten die Rede iſt, eine enorme Summe in 
Sinekuren, in Gehalten, Penfionen und Gratififationen auf 
Koſten der Nation, d. h. auf Koſten der hervorbringenden 
Klaſſe vorweg; und rechnet man noch das hinzu, was ſie 
an Macht, an Anſehn, an geſellſchaftlicher Wichtigkeit vor⸗ 
aus haben, ſo muß man eingeſtehen, daß in England die 
Betriebſamen auf eine ſehr laͤſtige Weiſe die Nachtheile dies 
fer vormundſchaftlichen oder feudalen Regierungsart empfins 
den. Nichts aber iſt den Lords noch mehr zu Statten ge⸗ 
kommen, als die häufigen Dynaftien-Wechfel in den drei 
letzten Jahrhunderten: Wechſel, welche nichts ſo ſicher mit 
ſich brachten, als daß die, welche an die Stelle der Aus⸗ 
geſchiedenen traten (das Ausſcheiden mochte durch Ausſter⸗ 
ben oder durch Verbannung erfolgt ſeyn), ſich genoͤthigt 
ſahen, die ihnen vorgelegten Bedingungen faſt gerade ſo 
anzunehmen, wie es dem Vortheil der Pairfchaft angemeſ⸗ 
fen war. Bleibt man alſo ſtehen bei den vier erſten Koͤ⸗ 
nigen aus dein Haufe Hannover: ſo begreift man nur allzu 
gut, wie jede an die koͤnigliche Praͤrogative gerichtete Auffor⸗ 
derung zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes der 
Engländer bisher eine verfehlte geweſen ſeyn würde. In den 
beiden vorletzten Koͤnigen dieſes Geſchlechts war die Macht 
angenommener Gewoͤhnung durch eine Perſöͤnlichkeit unters 
ſtützt, welche jede Erwartung zu Boden ſchlug; es bedurfte 
alſo offenbar einer ſolchen Vereinigung, wie die Perfönliche 
keit des jetzt regierenden Königs mit den Umftänden, worin 
ſich England befindet, bildet, um das oben mitgetheilte 
Schreiben, und zugleich einen Verſuch zu einer werkthaͤtigen 
Abhuͤlfe ins Leben zu rufen. 
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Die große Frage iſt nun: „Welches Reſultat wird die 
nicht mehr bloß beabſichtigte, ſondern ſogar durch die Auf: 
löſung des letzten Parliaments eingeleitete und folglich ger 
wiſſermaßen nothwendig gewordenen Reform geben 2“, 

Um dieſe Frage mit einiger Genauigkeit zu beantwwors 
ten, iſt es unumgaͤnglich nöthig auf den bisherigen Stand 
der Dinge zurückzugeben. 

Dieſer hatte ſeinen Charakter darin, daß das Ober⸗ 
haus, von den 656 Gliedern des Unterhauſes, wenigſtens 
200 ernannte, welche keine andere Beſtimmung hatten, als 
die Privilegien der Lords zu vertheidigen, und folglich nichts 
aufkommen zu laſſen, was direkt oder indirekt darauf abs 
zweckte den geſellſchaftlichen Zuſtand der Engländer auf Ko⸗ 
fin der Feudal⸗Ariſtokratie zu verbeſſern. Streng genom⸗ 
men war, vermdͤge dieſer Einrichtung, das Unterhaus nie 
fo unabhangig / daß irgend ein Beſchluß von ihm haͤtte 
ausgehen können, der zum ausſchließenden Vortheil der her⸗ 
vorbringenden Klaſſe, d. h. zum Vortheil der großen Mehr⸗ 
heit des engliſchen Volks gereicht hätte. Dieſe blieb dem. 
nach immer dem Intereſſe der Pairſchaft untergeordnet, 
außer in ſofern fie Mittel fand, ſich uber das Geſetz zu 
erheben. Das ganze Regierungs⸗Syſtem war übrigens ab» 
geſchloſſen in dieſem Verhaͤltniſſe des Oberhauſes zu dem 
Unterhauſe des Parliaments, und ohne daſſelbe wurde es 
der Regierung gänzlich an Einheit gefehlt haben. Was 
ſich demnach ſeit der Revolution, d. h. feit dem Jahre 1689, 
in England, ſowohl im Guten als im Boͤſen, entwickelt 
hat, if aus dieſem Verhältniß hervorgegangen; ihm vers 
dankt Großbritannien feine Gröͤßße, feine National- Schuld, 
feine Herrſchaft zur See, fein Monopol, ſo viel davon noch 
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übrig iſt, kurz alle die Vortheile und Nachtheile, welche 
das Jahrhundert angeſtaunt hat, ohne jemals begreifen zu 
können, was die wahre Urſache davon war, und ohne ſich 
daran zurück zu erinnern, daß da, wo viel Licht iſt, noth⸗ 
wendig auch viel Schatten angetroffen werden muß. 

Soll nun dieſe Ordnung der Dinge aufhören: fo kann 
dies nur dadurch geſchehen, daß das brittiſche Unterhaus 
aus der Abhängigkeit hervortritt, worin es bisher von dem 
Oberhauſe geſtanden hat, d. h. daß es einen ihm bisher 
unbekannten Wahl⸗Modus annimmt, wodurch es ſich ohne 
weiteres Zuthun des Oberhauſes zuſammenſetzt. Volks⸗Su⸗ 
veränerät und Volks⸗Repraͤſentation waren bisher dem groß⸗ 
britanniſchen Reiche fremd; ſie mußten es ſeyn, wenn die 
Privilegien der Lords unerſchüͤttert bleiben ſollten. Werden 
aber Volks⸗Suveraͤnetaͤt und Volks⸗Repraͤſentation dieſem 
Reiche noch ferner fremd bleiben können, wenn nun einmal 
das Oberhaus das Vorrecht verloren hat, 200 Individuen 
in das Unterhaus zu ſenden, welche keine andere Beſtim⸗ 
mung haben, als Feudal: Rechte zu vertheidigen, und wenn 
außerdem jene 90 Mitglieder wegfallen, welche ſpeziell zur 
Bedeckung des Miniſteriums im Unterhauſe dienten? Die 
Moͤglichkeit eines ſolchen Fremdbleibens laͤßt ſich nicht wohl 
begreifen. Was aber folgt daraus? Nichts Beſſeres und 
nichts Schlechteres, als daß das brittiſche Unterhaus den 
Charakter der franzöſiſchen Wahlkammer annehmen, im Na 
men ſeines Suveraͤns, d. h. des Volks, ſprechen und zu 
dem Oberhauſe in daſſelbe Verhaͤltniß treten wird, worin 
die Wahlkammer Frankreichs zur Pairskammer ſteht. Als⸗ 
dann aber iſt an eine Einheit nicht mehr zu denken. Die 
Verwandlung der Whigs in Liberale, der Tories in Ultras, 
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wird um fo unausbleiblicher werden, weil materielle Inte⸗ 
reſſen im geſellſchaftlichen Leben die Anſichten beſtimmen, 
die Grundſätze bilden. Eine Parliaments⸗Reform, welcher 
der Begriff der Volks⸗Suveraͤnetät zum Grunde liegt, 
würde alſo auch in England keine andere Wirkungen her⸗ 
vorbringen, als welche aus den franzöſiſchen Wahlgeſetzen 
für Frankreich hervorgegangen ſindz die ſtaats bürgerliche Lage 
der Lords aber würde um fo mehr gefährdet ſeyn, je weis 
ter fie den Widerſtand gegen die Beſchluͤſſe eines von dem 
ſuveränen Volkstoillen unterſtuͤtzten Unterhauſes trieben. 
Das Wort „Reform“ gehört zu denjenigen, wodurch 
eine arge Beſtechung ausgeübt wird. Wer reformiren (ums 
bilden) will, muß den Stoff, in welchem er arbeitet, ganz in 
ſeiner Gewalt haben, wenn ſein Unternehmen gelingen ſoll. 
Kann man nun wohl ſagen, daß dies jemals der Fall ſei, 
wenn eine größere Geſellſchaft, deren Beziehungen faſt uns 
endlich find, den Stoff bildet? Wer hat den rechten Zeit: 
punkt ſo erlauert, daß ihm alles guͤnſtig iſt, daß alles ſich 
der Reform, wie von ſelbſt, unterordnet? Wehe nun Dems 
jenigen, für welchen nicht alles konſpirirt! Sein Werk 
verdirbt unter feinen Händen, und aus dem, was er be 
zweckt hat, wird nicht ſelten fo ſehr das Gegentheil, daß 
der Schöpfer darüber zu einer Kreatur herabſinkt. In Eng⸗ 
land iſt die Befürchtung, daß aus der Reform eine Nevo⸗ 
lution werden könne, um fo gerechter, je mehr auf dem 
Spiele ſteht. Der geſunde Menſchenverſtand hat ſtets die 
Wahrheit auf feiner, Seite, wenn er den Ausſpruch thut, 
„daß das, was feine Staͤrke oder Größe gewiſſen Bedin⸗ 
gungen verdankt, nur ſo lange beſtehen werde, als dieſe 
Bedingungen wirkſam ſind.“ Mit einem Koͤnigthum, wie 
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es auf dem feften Lande von Europa angetroffen wird, 
wuͤrde England weit entfernt geblieben ſeyn von dem, was 
es jetzt noch darſtellt; in der That eben ſo weit entfernt, 
wie Rom von ſich ſelbſt geblieben ſeyn wuͤrde, wenn es 
nicht im dritten Jahrhundert ſeines Daſeyns feine Verfaſ⸗ 
fung verändert, und an die Stelle ſeiner Könige Konfuln 
gebracht hätte, deren Beſtimmung keine andere war, als das 
Staatsgebiet zu erweitern. Ueber das unbedingte Fehlerhafte 
einer Verfaſſung laͤßt ſich immer nur in fofern etwas feſt⸗ 
ſtellen, als fie gegengeſellſchaftlich wirkt, oder ihre Beſtim⸗ 
mung nicht erfüllt. Es kann fogar der Fall eintreten, daß 
eine für einen gewiſſen Zeitraum hoͤchſt nuͤtzliche Verfaſſung 
nach Ablauf deſſelben allen Werth verliert und ſchlechter⸗ 
dings verändert werden muß, wenn die Geſellſchaft nicht 
mit ihr zu Grunde gehen ſoll. Dies war der Fall mit der 
Verfaſſung Roms, welche, weil ſie nur fuͤr den Zuſtand 
des Krieges berechnet war, verderblich werden mußte, fos 
bald die Graͤnzen des Reichs nicht erweitert werden konnten. 
Die Gegner der Reform haben alſo keinesweges Unrecht, 
wenn fie die Beförderer derſelben auffordern, ihre Nothwen⸗ 
digkeit zu beweiſen; allein ſie gehen zu weit, wenn ſie auf 
die Autorität eines Montes quien und eines Delholme, 
oder wohl gar auf die eines Eicero und eines Tacitus, 
behaupten, Großbritanniens Verfaſſung ſei die vollkommen⸗ 
fe, die es jemals gegeben habe; denn, wie dieſe Männer 
geurtheilt haben wurden, wenn fie die gegenwärtigen Zeiten 
erlebt hätten, laͤßt ſich nur in ſofern beſtimmen, als man 
die Erfahrungen bezeichnet, welche ihnen notoriſch abgingen. 
Die Beforderer der Reform ſagen mit Bacon: „Jede 
Neuerung iſt eine Arznei, und wer dieſe nicht nehmen will, 
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muß ſich auf größere Uebel gefaßt machen: denn der größte 
Neuerer iſt die Zeit. Sofern nun die Zeit durch ihren blos 
fen Verlauf alles verſchlechtert, Klugheit und Sorgfalt aber 
nicht auf Wiederherſtellung bedacht ſind: wo ſoll alsdann 
das Uebel ſeine Gränge finden 2 / ) Verlaſſen kann man ſich 
indeß darauf, daß die reformirende Hand nicht eher thaͤtig 
wird, als bis eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit fie in 
Bewegung ſetzt. Es kann daher in Großbritannien Tan 
ſende geben, welche die Reform verwerfen, ohne daß dieſe 
deßhalb minder dringend iſt. Die zunehmende Verarmung 
der arbeitenden Klaſſe, die Erſparungsverſuche, welche ſeit 
mehren Jahren gemacht worden find, die Ueberzeugung end» 
lich, welche viele Bevorrechtete gewonnen haben, daß ihre 
Anſpruͤche ohne Fundament find: dies alles bildet einen Bes 
weis, daß England nicht im Steigen, ſondern im Sinken 
iſt, daß die Kraft feiner geſellſchaftlichen Organiſation, d. h. 
feiner Verfaſſung, der Erſchoͤpfung nahe ſteht, daß folglich 
Hand ans Werk gelegt werden muß, wenn das politiſche 
Gebäude nicht in ſich ſelbſt zuſammenſtürzen ſoll. 

Dabei aber hat man Urſache den Muth Derer zu be⸗ 
wundern, die ſich in einem ſo zuſammengeſetzten und nichts 
weniger als gefahrloſen Zuſtande der Dinge, wie der des 
großbritanniſchen Reichs nun einmal iſt, dem halsbrechen⸗ 
den Werke einer durchgreifenden Reform unterzogen haben. 
Denn bleibt man auch nur bei den Punkten ſtehen, welche 
der Verfaſſer des oben mitgetheilten Schreibens als die 
Hauptgegenſtaͤnde dieſer Reform bezeichnet hat: ſo erſchrickt 
man vor der Maſſe von Hinderniſſen, die ſich ihr von allen 


*) ©. Baconi Sermones fideles Cap. XXIV. 


108 


Seiten entgegenſtellen. Was bie Wahrſcheinlichkeit des Ge⸗ 
lingens in einem hohen Grade vermindert, iſt das vorge⸗ 
ſchrittene Alter Wilhelms des Vierten, der ſich in ſeinem 
66 ſten Lebensjahre befindet, und folglich keine Urſache hat 
politiſche Stuͤrme zu erregen, für welche jedes Quos ego! 
zu ſpaͤt kommen würde. Nicht minder wird die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Gelingens geſchwaͤcht durch die Individualität 
des gegenwaͤrtigen Premier⸗Miniſters, der, gleichmäßig im 
Alter vorgeruͤckt, der Buͤrde, welche er auf ſich genommen 
hat, nur allzu leicht unterliegen kann, da ſie, bei geringerer 
Schwere, viele feiner Vorgänger erdruͤckt hat. Was man 
aber in Anſchlag zu bringen am wenigſten vergeſſen ſollte, 
iſt der Umſtand, daß auf Wilhelm den Vierten eine Köni⸗ 
gin folgt, welche in dieſem Augenblick ein Alter von 12 
Jahren zurückgelegt hat: ein Umſtand, der für alle Diejes 
nigen, welche den Charakter weiblicher Regierungen kennen, 
nur allzu verhaͤngnißvoll iſt. Kurz: iſt die eingeleitete Re⸗ 
form unabtreiblich, fo iſt Englands Zukunft im hoͤchſten 
Grade bedenklich; und wie viel man auch dem Genius ein⸗ 
räumen möge, der bisher über den brittiſchen Inſeln ges 
waltet hat, ſo werden doch diejenigen, welche in Reformen 
ein Univerſal⸗Mittel gegen Umwaͤlzungen wahrnehmen, Ges 
legenheit haben, ihr Urtheil über das Verhaͤltuiß beider zu 
berichtigen. 
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Notizen 
die Betriebſamkeitsfortſchritte Rußlands 


betreffend. 


Nach dem Journal der Manufakturen, welches 
ſeit dem Monate Januar 1825 monatlich in Petersburg 
erſcheint, belief ſich im Jahre 1828 die Zahl der ruſſiſchen 
Fabriken auf 5244, und in demſelben waren 255,414 Ars 
beiter beſchaͤftigt. 

Eine zweite Zeitſchrift, welche den Titel führt: Jour⸗ 
nal des Miniſteriums des Innern, giebt Aufſchluß 
über die Zahl und den Zuſtand der Fabriken in acht Gou⸗ 
vernements, und dieſer Aufſchluß laͤßt ſich in folgende 
kurze Ueberſicht zuſammenfaſſen: 


Namen Zahl der Fabriken 

der Gouvernements. im Jahre 1828. 
0 Waste  e 337 
DIE Bf ee 140 
3) Kaluga ee 131 
4) letz 105 
5 Attache 58 
GE Koſtroma Eis apa 52 
ir 39 
Sheng are 38 


Nach dem Gouvernement von Moskau iſt das Gou⸗ 
vernement Wlademir, über allen Widerſpruch hinaus, das⸗ 
jenige, wo die Manufaktur» Betriebfamkeit die größten Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, und wo fie ſich von einem Jahre zum 
andern immer mehr ausbreitet. Die zahlreichere Bevoͤlke⸗ 
rung dieſer, im Mittelpunkt des ruſſiſchen Reichs gelegenen 
Provinz, welche ehemals der Wohnſitz der Czare war; die 
leichte Kommunikation mit Moskau mittels der Oka, der 


110 


Kliasma und der Wolga; die Fülle von rohen Stoffen, 
welche dies Gouvernement hervorbringt, oder welche man 
ſich mit Vortheil von außen her verſchaffen kann; der nie 
drige Preis des Arbeitslohns, der aus der Wohlfeilheit der 
Lebensmittel bei einer ſtarken Bevölkerung entſpringt; end» 
lich die Aufgelegtheit der Einwohner zu Manufaktur: Arbeis 
ten und ihr Unternehmungsgeiſt: alle diefe Urfachen haben 
ſich vereinigt aus dieſem Gouvernement dasjenige zu ma⸗ 
chen, das in Rußland an Manufakturen und Fabriken am 
reichſten iſt. Wie fo viele andere Theile dieſes weitſchichti⸗ 
gen Reichs, fo verdankt auch das Gouvernement Wladimir 
Peter dem Großen feine erſten Manufaktur Einrichtungen, 
welche ſeitdem durch den thaͤtigen Geiſt der Einwohner weit 
hinausgegangen find über Weberei und Gerberei, über Glas⸗ 
huͤtten und Eiſengießerei. Die großen Vortheile erkennend, 
welche Baumwoll-Manufakturen gewaͤhren, haben fie ihren 
Fleiß vorzugsweiſe auf dieſen Punkt gerichtet, und ſeit 10 
Jahren mit ſo viel Erfolg, daß das Gouvernement Wla⸗ 
dimir alle übrigen durch feine Produktionen in dieſem Fache 
uͤbertrifft. Im Jahre 1828 zaͤhlte es nicht weniger als 
160 Kattun: Fabriken, die Webſtuͤhle, welche Privar: Pers 
ſonen angehören, eben fo wenig in Anſchlag gebracht, als 
die der Bauern, welche ſtuͤckweis arbeiten. Die Stadt 
Chuia, Hauptort des Diſtrikts, und das Dorf des Grafen 
D. Cheremetief, Jvanowo genannt, koͤnnen als der Mit 
telpunkt dieſer Fabrikation betrachtet werden. Unter den ber 
merkenswertheſten dieſer Fabriken verdient die des Herrn 
Poſſelyne genannt zu werden, welche 2722 Stühle, 240 
Drucktiſche und eine Zylinder-Maſchine für denſelben Zweck 
in ſich ſchließt. Im J. 1828 brachte dieſe Fabrik 79,000 
Stuͤcke verſchiedener Stoffe hervor; ſie beſchaͤftigte 3879 
Arbeiter und gab für bloßes Material mehr als eine Mil- 
lion Rubel aus. Die Geſammtzahl der Webſtuͤble, welche 
i. J. 1828 im Gouvernement Wlademir anzutreffen war, 
belief ſich auf 15,612, und die Zahl der Arbeiter, mit Aus 
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ſchluß der Fabrikanten und ihrer Familien, auf 24,257. 
Nach dem Bericht des Herrn Bolotof, welcher in Chuia 
eine bedeutende Fabrik beſitzt, find im Gouvernement 170,000 
Puds geſponnene Baumwolle verkauft worden, was, das 
Pud auf 85 Rubel, als den niedrigſten Arbeitslohn, ange⸗ 
ſchlagen, einen Werth von 14,450,000 Nabel giebt. Trotz 
den niedrigen Preiſen und den Schwierigkeiten des Abſaz⸗ 
zes, find die Leinwand Fabriken des Gouvernements Wla⸗ 
dimir, 65 an der Zahl, daſſelbe Jahr hindurch in ſehr gros 
Ber Thaͤtigkeit geblieben, und bei 6174 Stühlen find 10,190 
Arbeiter beſchaͤftigt worden, die Fabrikanten mit ihren Fa⸗ 
milien und die Bauer, welche auf vielen Doͤrfern einzelne 
Stücke fertigen, gar nicht in Anſchlag gebracht. Von Tuch⸗ 
Fabriken giebt es in dieſem Gouvernement nur zwei. Die 
Kriſtall⸗Manufakturen find durch die Bemuͤhungen des Herrn 
Malzof auf den hoͤchſten Grad der Vollendung gebracht; 
ihre Zahl belief ſich i. J. 1828 auf 19, und die der Ar⸗ 
beiter auf 1294. Die errichtete Porzellan⸗Manufaktur war 
noch zu jung, um bedeutend zu ſeyn. Deſto ſchoͤner bluͤh⸗ 
ten die Leder-Fabriken, vorzuͤglich in dem Diſtrikt Murome; 
man zählte deren in allem 42 i. J. 1828. Die großen 
Eiſengießereien, welche Herr Batacheff eingeführt hat, vers 
dienen, wegen der Fuͤlle und der Guͤte ihrer Produkte, unter 
den ruſſiſchen Anſtalten dieſer Gattung den hoͤchſten Rang 
einzunehmen; und i. J. 1828 hatte das Gouvernement Wla⸗ 
dimir drei Gießereien, welche 2548 Arbeiter befchäftigten. 
Man hatte eine Scheidewaſſer- und eine Schwefelfäures 
Fabrik angelegt. Saͤmmtliche 337 Fabriken des Gouver⸗ 
nements beſchaͤftigten 39,156 Arbeiter. 

Das Gouvernement Tam bof befaß, unter feinen Bes 
triebſamkeitsanſtalten 11 Tuchfabriken, eine Vitriol-Fabrike 
und elf Schmelz⸗ Oefen. 3 ; 

Das Gouvernement Kaluga (mit Ausnahme von drei 
Diſtrikten, Über welche noch keine Nachweiſungen eingegangen 
waren) hatte 26 Kattun⸗ Fabriken, 14 Papiermüplen, 18 Hut, 
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Fabriken, 20 Gerbereien, 14 Seifenſiedereien und Licht⸗Fa⸗ 
briken; und die Zahl der beſchaͤftigten Arbeiter betrug 11,560, 

Die 105 Etabliſſements von Olonetz beſtanden in 2 
Gießereien der Krone im Diſtrikt von Petrozavodsk, in 3 Fa⸗ 
briken kleiner Eiſen- und Kupferwaaren in dem Diſtrikt von 
Olonetz, in 18 Saͤgemuͤhlen, in 9 Gruͤtzmuͤhlen, in 69 Loh⸗ 
gerbereien und in 4 Gießereien. Die Zahl der Kaufleute in 
den Städten betrug 1828, 276, und die der Bürger 4165, 
auf eine Bevölkerung von ungefähr 100,000 Seelen. In 
früherer Zeit waren Jagd und Fiſchfang die Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigungen für die Einwohner von Olonetz; fpäter haben fic 
ihren Unterhalt in den Fabriken gefunden. 

Das Gouvernement Aſtrachan hatte, 1828, 5 Seiden⸗ 
Fabriken; das von Kaſtroma 1 Tuch- und 11 Leinwand: 
Fabriken; das von Witepsk 31 Gerbereien, 4 Tuch-⸗Fabriken, 
1 Licht⸗Fabrik, J Fayance⸗Fabrik, 1 Glashütte und 1 Ziegelei. 
Das Gouvernement Archangel hatte 10 Gerbereien, 7 Sei: 
lerbahnen, 6 Seifenſtedereien, 5 Thran-Fabriken, 5 Pech⸗ 
Fabriken, 4 Zucker Naffinerien und eine Papiermühle. Die 
Betriebſamkeit der Einwohner wendet ſich mehr dem Fiſch⸗ 
fange und der Jagd auf Seethiere zu, ohne dabei den Schiff⸗ 
bau zu vernachlaͤſſigen. Unter den Produkten iſt beſonders 
Hausleinewand bemerkenswerth, wovon jährlich bis auf 
100,000 Arſchinen gefertigt werden. 

Petersburg hat 3 Dampfſägemuͤhlen, von welchen zwei 
Privatleuten, die dritte der Regierung angehört, Im J. 1820 
hatte jede dieſer Mühlen 2 Dampfmaſchinen und 4 Saͤge⸗ 
geſtelle. In 612 Tagen haben ſie 456,326 Breter verſchie⸗ 
dener Qualitat geliefert. 

Zu den erfinderiſchſten Koͤpfen Rußlands gehoͤrt Herr 
Zgiersky, welcher gegenwärtig an einem Werke arbeiter, 
das in ruſſtſcher, franzöfiicher und lateiniſcher Sprache ers 
ſcheinen ſoll, und mehre Naturgeheimniſſe, deren Kenntniß 
allgemein nüglich werden kann, zu offenbaren verſpricht. Das 
bin gehört unter andern ein neues Syſtem zur Richtung des 
Luftballs, wodurch, bei Ueberſchwemmungen und anderen 
Hinderniſſen, die Kommunikation befördert werden ſoll. Man 
muß abwarten, was Herr Zgiersky zu Tage foͤrdern wird, 
und ſich im Allgemeinen glücklich fchägen, daß die ruſſiſche 
Nation angefangen hat, ſich in der Betriebſamkeitsbahn zu 
bewegen, weil dabei der Weltfriede am ſicherſten gedeiht. 


Unterſuchungen 
über 
die allmählige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzun g.) 


Siebentes Kapitel. 


Geiſt der Regierung Friedrichs des Erſten in der 
zweiten Hälfte feiner Verwaltung. 


Nic ſelten verſtummt der Tadel, wenn man vollſtaͤndi⸗ 
ger unterrichtet iſt von den Umſtaͤnden, unter welchen ein 
gegebenes Verfahren eintrat; und ſofern der Zweck der nach⸗ 
folgenden Bemerkungen kein anderer iſt, als den, auf die 
Regierung Friedrichs des Erſten von faſt allen Geſchicht⸗ 
ſchreibern geworfenen Schatten zu vermindern, wird der Le⸗ 
fer es vielleicht ſogar anziehend finden, wenn wir ihn mit: 
ten in die Begebenheſten verſetzen, welche bis zum Jahre 
1713 das Schickſal des preußiſchen Staats ſo gebieteriſch 
beſtimmten, daß man ſich verſucht fühlt, zu glauben, die 
erſten Beamten des Königreichs ſeien den Dingen bei wei⸗ 
tem beſſer gewachſen geblieben, als die Urtheile ihrer Zeit 
genoſſen es vorausſetzen laſſen. 
N. Monatsſchr. F D. XXV. Bd. 28 ft. 80 
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Unter welchen laͤſtigen Bedingungen Friedrich der Erſte 
den Koͤnigstitel erwarb, iſt im letzten Kapitel aus einander 
geſetzt worden. Frankreich verſprach Anerkennung und Bei⸗ 
ſtand, wenn der König von Preußen die Sache des deut: 
ſchen Kaiſers aufgeben wollte. Daß dieſer Antrag verwor⸗ 
fen wurde, lag zwar in der Natur der Verhaͤltniſſe, gereicht 
deßwegen aber der Regierung des neuen Königs nicht we⸗ 
niger zur Ehre, waͤre es auch nur, ſofern daraus hervor⸗ 
geht, daß ſie Vertraͤge nicht als ein Spielwerk behandelte. 
Inzwiſchen hatten ſich die Beweggründe des ſpaniſchen Erb- 
folgekrieges verändert, und es iſt der Muͤhe werth, die 
Wendung aufzufaſſen, welche die Dinge nach der Verwer⸗ 
fung des zuletzt zwiſchen Ludwig dem Vierzehnten und Wil: 
helm dem Dritten verabredeten Theilungstraktats nahmen. 

Wie groß das Verdienſt des Markis von Harcourt, 
franzoͤſiſchen Geſandten am ſpaniſchen Hofe, war, mag dahin 
geſtellt bleiben; dem Kenner des fpanifchen Staatsweſens, 
ſo wie dieſes ſich bis auf die gegenwaͤrtigen Zeiten erhalten 
hat, iſt auf der Stelle klar, daß die vornehme Geiſtlichkeit 
jenem Geſandten halben Weges entgegen kam, da ihr per- 
ſoͤnlicher Vortheil nicht beſſer bewahrt werden konnte, als 
in der Fortdauer einer Monarchie, welche, vermoͤge ihrer 
Zuſammenſetzung aus den ungleichartigſten Beſtandtheilen, 
nicht wohl anders als theokratiſch regiert werden konnte. 
Dem gemaͤß erklaͤrte Innocenz der Zwoͤlfte, als allgemei⸗ 
ner Ehriſtvater, die Verzichtleiſtung der Gemahlin Ludwigs 
des Vierzehnten für unguͤltig, weil fie den Grundgeſetzen 
der ſpaniſchen Monarchie entgegen geweſen waͤre; und auf 
dieſer Grundlage gewann der Kardinal Portocarrero, Karls 
des Zweiten erſter Miniſter, freien Spielraum fuͤr ein zweites 
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Teſtament dieſes Königs, worin er die Rechte feiner Alte: 
ren Schweſter, Maria Thereſia, anerkannte, und zugleich 
erklaͤtte: „Die Verzichtleiſtung dieſer Prinzeſſin habe nur 
den Zweck gehabt, die Vereinigung Spaniens mit dem Koͤ⸗ 
nigreiche Frankreich zu verhindern: ein Beweggrund, welcher 
gaͤnzlich wegfalle, wenn die ſpaniſche Monarchie an einen 
von den jüngern Söhnen des Dauphins übergehe. “ Aus 
gehend nun von dieſem Grundſatze ernannte der Teſtator 
Philipp von Anjou, zweiter Sohn des Dauphin, zum Er⸗ 
ben der ſpaniſchen Monarchie in ihrer beſtehenden Integri⸗ 
tät, und ſubſtituirte ihm den Herzog von Berri, feinen jüns 
geren Bruder, dieſem aber den Erzherzog Karl, und dieſem 
den Herzog von Savoyen. Karl der Zweite unterzeichnete 
dies Teſtament, wie er alles unterzeichnet hatte, und ver⸗ 
ſchied bald darauf. Alle Theilungs⸗Traktaten waren da⸗ 
durch aufgehoben und die größte Angelegenheit Europa's zu 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts auf einen Punkt ge⸗ 
führt worden, worauf ſie zu ſehen Ludwig der Vierzehnte 
ſchwerlich gehofft hatte. 

Als das letzte Teſtament Karls des Zweiten in Franke 
reich ſeinem Inhalte nach bekannt geworden war, und nicht 
lange darauf die ſpaniſche Regierungs-Junta Ludwig den 
Vierzehnten erſuchte: „den Anordnungen des verſtorbenen 
Koͤnigs gemaͤß, ſeinen Enkel den Wuͤnſchen der ſpaniſchen 
Nation zu ſchenken“ (unter ſpaniſcher Nation verſtand die 
ſpaniſche Geiſtlichktit, vermöge einer treuherzigen Metoanymie, 
ſich ſelbſt): wurde zu Verſallles ein großer Staatsrath ger 
halten, um zu überlegen, was in einer Angelegenheit ger 
ſchehen muͤſſe, bei welcher die allgemeine Ruhe Europa's 
in einem ſo hohen Grade betheiligt war. Nun fehlte es 
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in dieſem Staatsrathe zwar nicht an Stimmen, welche die 
Befolgung des letzten Theilungs⸗Traktats empfahlen; allein 
die Mehrheit war fuͤr die Annahme des Teſtaments, weil, 
wenn fie nicht erfolgte, der König ſich in dem Falle bes 
finden wurde, entweder feinen Anſpruͤchen gänzlich zu ent⸗ 
ſagen, oder einen koſtſpieligen Krieg zu unternehmen, um 
das zu erobern, was ihm nach dem letzten Theilungs⸗ 
Traktate zufomme. Frau von Maintenon, welche bei die⸗ 
fer Berathung zugegen war, fragte in der Gefuͤhlstveiſe 
ihres Geſchlechts: „Was denn der Herzog von Anjou 
verbrochen habe, um der ſpaniſchen Krone unwüͤrdig zu 
ſeyn.“ Den Ausſchlag gab Ludwig der Vierzehnte / indem 
er, laͤngſt entſchloſſen und unſtreitig ſehr zufrieden mit dem 
Ausgange, den feine Bemühungen genommen hatten, wie 
begeiſtert ausrief: „Jetzt giebt es keine Pyrenaͤen mehr!!! 
Durch dieſes Wort war Alles entſchieden: der Marſch franz 
zoͤſiſcher Truppen nach den Graͤnzen Spaniens, die Reiſe 
des Herzogs von Anjou nach Madrid, und ſelbſt der Krieg 
mit den ſaͤmmtlichen Maͤchten Europa's, ſofern ſie ſich das 
zweifelhafte Teſtament Karls des Zweiten nicht gefallen lafe 
ſen wollten. 

Man hat Ludwig dem Vierzehnten aus dieſem Ver⸗ 
fahren einen Vorwurf bereitet, indem man geſagt hat: „er 
wuͤrde, bei der allgemeinen Abneigung Europa's von einem 
neuen Kriege, den Frieden haben erhalten konnen, wenn 
er mit mehr Klugheit zu Werke gegangen waͤre, nicht allen 
Maͤchten Trotz geboten, am wenigſten aber bei der Abreiſe 
ſeines Enkels öffentliche Briefe unterſiegelt haͤtte, wodurch 
er dem Könige von Spanien feine Rechte auf die Krone 
Frankreichs vorbehalten.“ Das letztere war etwas Ueber⸗ 
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flüffiges, da kein menſchliches Gefeg etwas uͤber die Dauer 
der Dynaſtie vermag. Im Uebrigen that Ludwig nur, was 
ſich ſchwerlich noch laͤnger vermeiden ließ; denn daraus 
durfte er ſich kein Geheimniß machen, daß er, durch die 
Annahme des Teſtaments, den deutſchen Kaiſer und den 
Koͤnig von England gleich toͤdtlich beleidigt hatte, fo daß 
beide alle ihre Kraͤfte aufbieten wuͤrden, ihm die Erbſchaft 
ſtreitig zu machen, welche ſein Enkel antreten ſollte. Wenn 
die Holländer die Miene annahmen, als könnten fie ſich zu 
einer Anerkennung Philipps von Anjou, als Koͤnigs von 
Spanien, entſchließen: ſo war dies nur eine politifche Heu⸗ 
chelei; denn ſie hingen von Wilhelm dem Dritten ab, der 
nur in Betrachtung zu ziehen hatte, was, wo nicht dem 
Vortheile, doch den Wünfchen Englands gemäß ſei. Die 
ubrigen eutepälfchen Mächte konnten weder ſehr viel nuz⸗ 
zen, noch fehr viel ſchaden, nicht zu gedenken, daß ſich im 
Norden Europa's ein beſonderer Krieg entwickelt hatte, der 
feine eigenthuͤmliche Bahn zu beſchreiben verſprach. 

Welches waren überhaupt die Beweggründe der Ger 
maͤchte zum Kriege mit Frankreich, nachdem Ludwig der 
Vierzehnte das Teſtament Karls des Zweiten angenom⸗ 
men hatte 2 

Da, nach den teſtamentariſchen Verfuͤgungen dieſes 
Königs, die ſpaniſche Krone nie mit der- franzoͤſiſchen ver⸗ 
einigt werden konnte; da das Haus Oeſterreich von der Erb⸗ 
folge nicht schlechterdings ausgeſchloſſen war; da endlich, 
wenn dies Haus den Vorzug erhalten hätte, die Integrität 
der ſpaniſchen Monarchie nicht minder würde ſtipulirt wor⸗ 
den ſeyn: fo war das Geſchrei, das die Stemächte / nach 
der Bekanntwerdung des Teſtaments, über Ludwigs uner⸗ 
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ſaͤttlichen Ehrgeiz erhoben, in der That ſehr ſchlecht begruͤn⸗ 
det. Auch walteten ganz andere Beweggruͤnde zum Kriege 
vor. Alle Vortheile, welche Frankreich durch die Beſetzung 
des ſpaniſchen Throns gewann, waren Handelsvortheile, die 
ſich auf das Verhaͤltniß des Mutterlandes zu den amerika⸗ 
niſchen Kolonien gruͤndeten. Sofern nun Ludwig der Vier⸗ 
zehnte eine Seemacht beſaß, wodurch er Frankreich in dem 
Beſitz dieſer Vortheile beſchuͤtzen konnte, verloren die Sees 
machte freilich jene glänzenden Ausſichten auf Benutzung 
der ſpaniſchen Trägheit, die ſich ihnen entfaltet haben wuͤr⸗ 
den, wenn der Erzherzog Karl an Philipp von Anjou's 
Stelle den ſpaniſchen Thron beſtiegen haͤtte; allein hierin 
lag denn auch der ganze Unterſchied zwiſchen Leopold dem 
Erſten und Ludwig dem Vierzehnten in dem Urtheil Enge 
lands und Hollands. Durch ihr Geſchrei uͤber aufgehobe⸗ 
nes Gleichgewicht legten beide alſo nichts weiter an den 
Tag, als die Befürchtung, daß Frankreich, von Spanien 
beguͤnſtigt, fie in dem vortheilhaften Handel ſtoͤren würde, 
den ſie bis dahin, theils auf Schleichwegen mit den Kolo⸗ 
nien, theils in den ſpaniſchen Haͤfen getrieben hatten. Mit 
der europaͤiſchen Entwickelung war es dahin gekommen, daß 
der Krieg, nachdem er, ſo viele Jahrhunderte hindurch, nur 
Eroberungszwecken gedient hatte, als Mittel zur Befoͤrde⸗ 
rung der Betriebſamkeit im Innern der Staaten aufgefaßt 
und angewendet wurde; und wenn die ſogenannten Gleich⸗ 
gewichtskriege des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
von irgend einer Seite gerechtfertigt werden koͤnnen, fo 
dürfte dieſe bei weitem die haltbarſte ſeyn. 

Für Wilhelm den Dritten trat freilich noch eine ans 
dere Betrachtung ein. Das Parliament hatte ſeine mit 
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Ludwig dem Vierzehnten geſchloſſenen Theilungs⸗Traktate 
faſt unbedingt gemiß billigt. um ſich nun nicht auf den 
Punkt zuruͤckſetzen zu laſſen, von welchem er im Jahre 1688 
ausgegangen war, begab er ſich, wenn gleich ſchon krank⸗ 
lich, zu Anfange des Jahres 1701 nach Holland, wo er, 
bald nach ſeiner Ankunft, eine Verſammlung der General⸗ 
Staaten veranlaßte. Der Krieg zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich hatte um dleſe Zeit bereits feinen Anfang ges 
nommen; und da, auf dieſe Weiſe, alles zu einer neuen 
Koalition vorbereitet war, fo konnte dieſe nicht länger aus: 
bleiben. Die Beſprechungen wurden im Haag erbffnetz und 
den 7. Septbr. 1701 kam zwiſchen dem Kaiſer, dem Ks 
nige von England und den General⸗Staaten ein Buͤndniß 
zu Stande, deſſen Haupt-Artikel folgende waren: die ſpa⸗ 
niſchen Niederlande ſollten erobert werden, um als bleibende 
Schutzwehr zwiſchen Frankreich und Holland zu dienen; der 
Kaiſer ſollte in den Beſitz des Herzogthums Mailand, der 
Koͤnigreiche Neapel und Sicilien, fo wie in den Beſitz der 
Länder und Inſeln treten, welche, laͤngs der toskaniſchen 
Küfte, bisher zum ſpaniſchen Königreiche ‚gehört hatten; 
dafuͤr aber ſollten der Koͤnig von England und die Gene⸗ 
ral⸗Staaten alle die Laͤnder und Städte behalten, welche 
ſie den Spaniern in den beiden Indien abnehmen wuͤrden. 
Zugleich wurde feſtgeſetzt: die Verbündeten ſollten ſich ihre 
Entwürfe vertraulich mittheilen, keiner ohne die Genehmi⸗ 
gung des andern einen Frieden oder Waffenſtillſtand ſchlieſ⸗ 
fen; alle auf Vehinderung von Erwerbungen, welche Frauk⸗ 
reich in Amerika machen könnte, hinwirten, und mit ver⸗ 
einter Kraft darauf dringen, daß den Seemächten der un⸗ 
geſtoͤrte Handel mit den ſpaniſchen Kolonien verbleibe, und 
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folglich, ſelbſt nach abgeſchloſſenem ‚Frieden, in dem Ver; 
theidigungszuſtande gegen Frankreich verharren. Zwei Mo⸗ 
nate ſollten angewendet werden, um die verlangte Genug⸗ 
thuung und Sicherheit zu erhalten, und nach Verlauf ders 
ſelben, wenn Frankreich ſich hartnaͤckig beweiſe, der Krieg 
erklärt werden, und allen, die daran Theil nehmen woll⸗ 
ten, der Zutritt offen ſtehen. 

Mit dieſem Bündniß kehrte Wilhelm der Dritte nach 
England zuruͤck, wo ſich, waͤhrend ſeiner Abweſenheit, die 
Stimmung der Gemuͤther weſentlich zu feinem Vortheil 
verandert hatte. Ein Schritt des Königs von Frankreich 
beſchleunigte die Feindſeligkeiten. Dieſer Schritt aber beſtand 
darin, daß Ludwig der Vierzehnte, nach dem am 16. Sept. 
1701 erfolgten Hintritt Jakobs des Zweiten, den Prinzen 
von Wales zu St. Germain als König von England aus; 
rufen ließ, und ihn als ſolchen an dem Hofe zu Verſailles 
empfing. Allerdings war dies ein foͤrmlicher Bruch des 
Ryswicker Friedens⸗Traktats; nur daß man nicht vergeſſen 
darf, daß dieſer Traktat auch von Wilhelm dem Dritten 
bereits gebrochen war, ſofern er einen neuen Traktat mit 
dem Kaiſer geſchloſſen hatte. 

Obgleich nichts weniger als überrafcht von dem Schritte 
\ Ludwigs, fertigte Wilhelm der Dritte auf der Stelle einen 
Eilboten an den Koͤnig von Schweden, als Garant des 
Ryswicker Friedens, ab, um ihn mit dem Bruch deſſelben 
bekannt zu machen; zugleich rief er feinen Geſandten zu 
Paris (den Grafen von Mancheſter) mit dem Befehl zus 
rüc, von dem Hofe keinen Abſchied zu nehmen. In einem 
beſonderen Manifeſte ſetzte Ludwig feine Beweggründe zur 
Unzufriedenheit mit dem Koͤnige von Großbritannien und 
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den General: Staaten auseinander; allein er fand keinen 
Eingang in die Gemuͤther, theils weil die Vorurtheile fort 
dauerten, welche man ſeit 40 Jahren wider feine Erobe⸗ 
rungsſucht gefaßt hatte, theils weil man ſich immer im 
Nachtheil befindet, wenn man, wäre es auch nur ſcheinbar, 
boͤſen Nathfchlägen vorgreift. Mit Einem Worte: der wahre 
Zweck des ſpaniſchen Erbfolgekrieges blieb der großen Mehr⸗ 
heit ein Raͤthſel. 

Dieſen Umſtaͤnden verdankte Wilhelm der Dritte den 
herzlichen Empfang, der ihm zu Theil wurde, als er zu 
Anfange des Novembers von Holland nach England zu 
ruͤckkam. Das Parliament, das er zuſammenberief, drang 
in ſeiner Danffagungs- Rede darauf, daß den Allianz⸗Trak⸗ 
taten ein Artikel angehangen werden ſollte, wodurch erklaͤrt 
wuͤrde: „daß mit Frankreich nicht eher ein Friede zu Stande 
kommen ſollte, als bis es Genugthuung gegeben wegen der 
ſtarken Beleidigung, die es ſich in der Anerkennung des 
angeblichen Prinzen von Wales zum Könige von England, 
Schottland und Irland habe zu Schulden kommen laſſen. 
Hiermit nicht zufrieden, bewilligte das Parliament 40,000 
Mann für den Seedienft, und die gleiche Zahl, um, in 
Verbindung mit den Truppen des Kaiſers und der deutſchen 
Fürſten, Frankreich zu Lande zu befämpfen. Unter den Ich» 
tern waren nur der Kurfürſt von Baiern und der Kurfüͤrſt 
von Kölln auf Seiten Frankreichs; zwar hatte der Herzog 
von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel dieſelbe Parthei ergriffen, 
doch der neue Kurfürſt von Hannover brachte ihn davon 
ab. In Spanien, in Italien und in den Niederlanden 
wollte man den Krieg gegen Frankreich führen, wobel der 
Hauptgedanke war, ſich der Seeftadt Cadiz zu bemaͤchtigen, 
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damit es dem Admirale von Eaftilien und den übrigen 
Großen Spaniens nicht an Beweggruͤnden zum Abfall vom 
Haufe Bourbon fehlen möchte. Ehe jedoch dieſe Entwürfe 
zur Ausführung gebracht werden konnten, ſtarb Wilhelm 
der Dritte zu Kenſington in Folge eines Sturzes vom Pferde. 
Der 8. März 1702 war ſein Sterbetag. Als die Nach⸗ 
richt von ſeinem Hintritt im Haag anlangte, verbreitete ſich 
die größte Beſtuͤrzung. Entgegengeſetzter Art war die Wir: 
kung, welche ſie in Frankreich hervorbrachte. Sie wurde 
für fo wichtig gehalten, daß der Guvernör von Calais den 
erſten Ueberbringer derſelben einſperren ließ, bis feine Aus: 
ſage ſich beſtaͤtigt haben wuͤrde. Am Hofe Ludwigs des 
Vierzehnten verbreitete ſich hierauf eine bis an Entzücken 
reichende Freude, welche zu Paris aufs Lebhafteſte nachem⸗ 
pfunden wurde. Es wurde ein Verſuch gemacht, die Hol 
laͤnder von dem großen Bündniß abzuziehen; allein dieſer 
Verſuch ſchlug dadurch fehl, daß der kaiſerliche Geſandte 
und der Herzog von Marlborough (damals noch Graf), 
in allen Dingen vollkommen einverſtanden, die Kriegserklaͤ⸗ 
rung beſchleunigten, und zwar ſo, daß ſie, an einem und 
demſelben Tage, zu Wien, zu London und im Haag ers 
folgte. 

So verhielt es ſich mit dem Urſprunge und dem Fort⸗ 
gange des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, in welchem man im: 
mer nur eine Angelegenheit zweier Regenten-Haͤuſer geſehn 
hat, während er, aus einem höheren Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet, der Ausdruck des zu Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts herrſchenden Ziviliſations⸗Grades iſt: einer Urs 
ſache, welche nichts fo ſicher mit ſich brachte, als Krieg, 
um durch denſelben den freieren Verkehr vorzubereiten. Der 


123 


Theilnahme an dieſem Kriege würde ſich Friedrich der Erſte 
ſelbſt dann nicht haben verſagen koͤnnen, wenn die Erwer⸗ 
bung der Königskrone nicht der Preis derſelben geweſen 
waͤre; denn als deutſcher Neichsfürft konnte er nur Par⸗ 
thei für Frankreich oder für das deutſche Reich nehmen, 
und da er, bei einer Partheinahme fuͤr Frankreich alles 
aufs Spiel geſetzt haben wurde, fo iſt jeder Vorwurf, den 
man ihn wegen der dem Kaiſer dargebrachten Opfer ge⸗ 
macht hat, zugleich ungerecht und wenig überlegt. 

Dem ſpaniſchen Erbfolgekriege aber ging der nordiſche 
zur Seite, deſſen wir in dieſem Zuſammenhange mit eini⸗ 
ger Ausführlichkeit gedenken muͤſſen, wäre es auch nur, um 
zu erklaͤren, weßhalb Friedrich der Erſte, trotz der Nähe 
des Kriegesſchauplatzes, keinen Antheil an demſelben nahm. 

Die Politik der nordiſchen Mächte entſprach zu Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts dem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande, der in dieſen Reichen vorherrſchte. Da in ihnen 
der Ackerbau faſt ausſchließende Verrichtung war, ſo ges 
hoͤrte der Krieg als Mittel, ſich zum Bewußtſeyn der Ein⸗ 
heit zu erheben, gewiſſermaßen zu ihrer Diaͤt. Gleich will⸗ 
kommen war ihnen alſo jede Veranlaſſung dazu, voraus⸗ 
geſetzt, daß fie die Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Erz 
folges nicht ganz ausſchloß. Man unterſchied daher auch 
nur wenig zwiſchen gerechtem und ungerechtem Krieg; nur 
mit dem eigenen Vortheil beſchaͤftigt, und nur von dieſem 
geleitet, ſetzte man die Beweggründe als ſich ſelbſt gleich, 
glücklich, wenn man es dahin gebracht hatte, daß der 
Schein einer Nothwendigkeit vorhanden war. Die Barba⸗ 
rei ging in dieſen Theilen der enropäifchen Welt noch ſo 
weit, daß man für Monarchengröͤße keinen andern Maßſtab 
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hatte, als die Zahl der Krieger, die von einem Fürften in's 
Feld geſtellt werden konnten. 

So erſchien denn, nach Karls des Elften (Königs 
von Schweden) Tode, die Jugend und Unerfahrenheit ſei⸗ 
nes Nachfolgers als ein guͤnſtiger Umſtand, den man bes 
nutzen muͤſſe, um die Verluſte zu erſetzen, welche Schwe⸗ 
dens Nachbarn durch Guſtav Adolphs und Karls des Zehn⸗ 
ten Eroberungen gelitten hatten. Drei Monarchen waren 
in dieſem Gedanken einverſtanden: Friedrich der Vierte, 
König von Dänemark; Auguſt der Zweite, erwählter Kö: 
nig von Polen, und Peter Alexiewitſch, Czar von Rußland. 
Die Abſichten dieſer Zürften ſtimmten darin überein, daß 
fie. ſich auf Schwedens Koſten vergrößern wollten: Frie⸗ 
drich von Daͤnemark, durch die Eroberung der ungetheilten 
Suseränerät Holſteins , und wo möglich aller der Theile, 
welche fein Vorgänger durch die Traktate von Roeskild und 
Kopenhagen in den Jahren 1658 und 1660 an Schweden 
abgetreten hatte; Auguſt von Polen durch die Eroberung 
Lieflands, einer Provinz, welche ehemals dem deutſchen 
Orden angehoͤrt hatte, und ſeit beinahe einem Jahrhundert 
einen Beſtandtheil des Koͤnigreichs Schweden bildete; Peter, 
Spar von Rußland, durch die Eroberung von Earelien und 
Ingermanland: Bruchſtuͤcke des ſchwediſchen Machtgebiets 
jenſeits des bothniſchen Meerbuſens, welche der Czar ge⸗ 
brauchte, um für Petersburg, deſſen Anlage von ihm be⸗ 
ſchloſſen war, einen freieren Spielraum zu finden. 

Seele der, von dieſen drei Monarchen im Jahre 1699 
geſchloſſenen Offenſiv⸗ Allianz war Johann Reinhold Patkul, 
ein lieflaͤndiſcher Edelmann, den die ſchwediſche Regierung 
des Hochverraths ſchuldig nannte. 
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Dieſer Ungluͤckliche, dem es nicht an perfönlichen Eigen⸗ 
ſchaften fehlte, hatte ſich zu jener Zeit, wo Karl der Elfte, 
auf Koſten des Vermoͤgenszuſtandes feiner Unterthanen, 
Schwedens Finanzen verbeſſerte, von dem lieflaͤndiſchen Adel 
zu einer Reiſe nach Stockholm bereden laſſen, welche die 
Vertheidigung ſeiner Vorrechte bezweckte. Vorgelaſſen, ſprach 

er zu feinem Könige in ſolchen Ausdrucken, worin die Ach⸗ 
tung für die Majeſtaͤt nicht wenig durch das Gefühl des 
erlittenen Unrechts vermindert wurde. Karl der Elfte fuͤhlte 
ſich jedoch dadurch nicht auf der Stelle beleidigt; er klopfte 
Patkuln vielmehr auf die Schulter, und ſagte: „als Wort: 
fuͤhrer ſeines Vaterlandes habe er wie ein braver Mann 
geſprochen; er ſchaͤtze ihn deßhalb um ſo hoͤher, und werde 
Alles fuͤr Lieflands Adel thun.“ Anderer Rath kam dem 
Könige ‚uber Nacht; und nachdem er ſich mit ſeinen Mi⸗ 
niftern beſprochen, wurde beſchloſſen , daß Patkul, als Mar 
jeſtäts⸗Schaͤnder, zum Tode verurtheilt werden muͤſſe. Ehe 
dies zur Ausführung gebracht werden konnte, rettete ſich 
der lieflaͤndiſche Edelmann durch die Flucht; und da, von 
dieſem Augenblick an, all' fein Beſitzthum in Liefland vers 
wirkt war; fo begab er ſich nach Polen an den Hof Auguſt's 
des Zweiten, dem er die Eroberung Lieflands, in Folge 
des in dieſem Lande herrſchenden Mißvergnuͤgens, als eine 
fo leichte Sache darſtellte, daß dieſer König, dem es vor: 
süglich auf die Einführung ſächſiſcher Truppen in fein neues 
Machtgebiet ankam, nur allzu leicht gewonnen wurde. Von 
Warſchau aus wurde die Offenfiv- Allianz, deren wir oben 
gedacht haben, betrieben; und fie zu Stande gebracht au 
haben, war Patkuls Hauptverdienſt. 

Sofern jedoch die Verbuͤndeten von der Vorausſetzung 
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ausgingen, daß ein achtzehnjaͤhriger König von Schweden 
fi) feinem Schickſale, ohne Widerſtand leiſten zu koͤnnen, 
werde unterwerfen muͤſſen, befanden ſie ſich im ſtaͤrkſten 
Irrthum. In welchem ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe auch das 
Königreich Schweden zu Rußland, Polen und Dänemark 
ſtehen mochte: ſo wurde dadurch nicht verhindert, daß es 
Charaktere giebt, deren Unbeſteglichkeit darauf beruht, daß 
für fie das Leben, fo wie alles, was mit dem Leben in 
Verbindung ſteht, der Idee untergeordnet iſt, die ſie von 
ihrer Beſtimmung haben. Karl der Zwoͤlfte hatte bis zu 
ſeinem achtzehnten Jahre viele Beweiſe von Entſchloſſenheit 
und Heldenmuth gegeben, als er, nach feiner Zuruͤckkunft 
von einer Baͤrenjagd, die erſte Nachricht von dem Einbruch 
der ſaͤchſiſchen Truppen in Liefland erhielt. In feiner Ges 
genwart berathſchlagte der Staatsrath uͤber die Gefahren, 
welche dem Reiche bevorſtanden; und was war wohl na⸗ 
tuͤrlicher, als daß die Mehrheit der Rathgeber nur Rettung 
in Unterhandlungen fand, nicht ohne ſich im Stillen auf 
ſtarke Verluſte gefaßt zu halten? Karl, nachdem er alles 
ruhig vernommen hatte, erhob ſich mit der Wuͤrde eines 
überlegenen Geiſtes, der feinen Entſchluß gefaßt hat. „Meine 
Herren!“ ſagte er, „mein Vorſatz iſt und bleibt, nie einen 
ungerechten Krieg anzufangen; aber den gerechten will ich 
nur durch den Untergang meiner Feinde vollenden. Mein 
Entſchluß iſt gefaßt. Ich werde Den angreifen, der ſich 
zuerſt wider mich erflären wird; und wenn ich ihn beſtegt 
haben werde, fo werden ſich, hoffe ich, die übrigen bekeh⸗ 
ren.“ Dieſe wenigen Worte ſetzten die alten Raͤthe in 
Erſtaunen; ſie ſahen einander an, ohne darauf zu antwor⸗ 
ten, und da fie ſich ſchaͤmten weniger Muth zu haben, als 
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der junge König, ſo vollbrachten fie feine, ſich auf die Zu⸗ 
ruͤſtungen zum Kriege beziehenden Befehle nur um fo ge⸗ 
wiſſenhafter. Ne. 

Wie Auguſt der Zweite in Liefland, eben fo war Frie— 
drich der Vierte ins Holſteinſche eingefallen, um die volle 
Suseraͤnetaͤt dieſes Landes auf Koſten des Herzogs von 
Gottorp und gegen das Intereſſe des Königs von Schwe⸗ 
den, der des letztern Schwager war, zu erwerben. Karl 
der Zwölfte machte ſich kein Geheimniß daraus, daß dieſer 
Krieg nicht ſowohl ſeinem Schwager als ihm gelte. Feſt 
entſchloſſen nun, den König von Dänemark für fo viel 
Kuͤhnheit zu beſtrafen, ſuchte und fand er den Beiſtand der 
Engländer und Holländer, deren Politik es mit ſich brachte, 
den Koͤnig von Daͤnemark nicht zum unumſchraͤnkten Ge⸗ 5 
bieter des Sundes werden zu laſſen, weil ihr freier Handel 
im baltiſchen Meere darunter gelitten haben würde, Waͤh⸗ 
rend nun auf der einen Seite die fächfifchen Truppen, fo 
wie die brandenburgiſchen, die braunſchweigiſchen und die 
heſſiſchen, dem Könige von Daͤnemark zu Hülfe zogen, und 
auf der andern Seite 8000 Schweden (die Garniſon von 
Schwediſch⸗ Pommern), unterſtuͤtzt von den hannöverfchen 
Truppen und von drei hollaͤndiſchen Regimentern zur Vers 
theidigung des Herzogs von Holſtein marſchirten, ſchloſſen 
ſich die Flotten Englands und Hollands an die ſchwediſche 
an. Den 7. Mai (neuen Stils) 1700 verließ Karl der 
Zwoͤlfte ſeine Hauptſtadt, die er von dieſem Augenblick an 
nicht wieder ſah. Begleitet von dem General Renſkiold, 
dem Grafen Piper und anderen Vornehmen, ſchiffte er ſich 
auf dem größten, bis dahin zu Stande gebrachten Linien⸗ 
ſchiſſe zu Karlskrona ein, landete unter dem Beiſtande der 
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Engländer und Holländer an der Kuͤſte Seelands, erſtuͤrmte 
ohne Zeitverluſt die Verſchanzungen der Daͤnen, und bela⸗ 
gerte hierauf Kopenhagen, indem er dem bei Toͤnningen 
verweilenden Könige von Daͤnemark anzeigen ließ: „daß 
er auf Seeland nur gelandet ſei, um ihn zum Frieden zu 
noͤthigen, und daß er die Wahl habe zwiſchen Genugthuung 
für den Herzog von Holſtein und dem unvermeidlichen Ver: 
luſte ſeiner Hauptſtadt, von welcher, wenn der Friede nicht 
zu Stande kaͤme, kein Stein auf dem andern bleiben wuͤrde. 
Dieſe Aufforderung erhielt den noͤthigen Nachdruck durch den 
Eharakter des jungen Schweden⸗Koͤnigs. An den Gräns 
zen Holſteins verſammelte ſich alfo zu Travendal ein Kon⸗ 
greß; und da Karl der Zwoͤlfte nichts für ſich wollte, ſon⸗ 
dern ſich mit der Ehre begnuͤgte, feinen Bundesgenoſſen 
geholfen und ſeinen Feind gedemuͤthig zu haben: ſo kam 
der Friede ſchon den 5. Auguſt zu Stande, und zwar da⸗ 
hin, daß der Herzog von Holſtein für gehabte Kriegskoſten 
entſchaͤdigt und in feine fruͤhern Verhaͤltniſſe wieder einges 
ſetzt wurde. So endigte in einem Zeitraum von ſechs Wo⸗ 
chen der erſte Krieg, den der achtzehnjaͤhrige Schwedens 
Koͤnig unternommen hatte; und war es wohl ein Wunder, 
wenn ganz Europa über feine Entſchloſſenheit, feine Geis 
ſtesgegenwart und feine Uneigennügigfeit gleich ſehr ers 
ſtaunte ? 

Faſt um dieſelbe Zeit wurde auch die Belagerung von 
Riga aufgehoben. Dies geſchah, nach einer tapferen Vers 
theidigung dieſer Stadt durch den ſchwediſchen Grafen d'Al⸗ 
berg, auf die Vorſtellungen, welche die hollaͤndiſchen Ges 
neral⸗Staaten dem Könige von Polen machen ließen: Vor⸗ 
ſtellungen, denen fie ſolche Beweggründe Hinzufägten, welchen 

ein 
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ein des Geldes beduͤrftiger König am wenigſten widerſtehen 
konnte. Die Holländer waren übrigens bei der Rettung Ri⸗ 
ga's in einem ſehr hohen Grade betheiligt, weil dieſe Stadt 
die Hauptniederlage ihrer Waaren am baltiſchen Meere war. 
Außerdem bewirkte der ihnen mit Frankreich bevorſtehende 
Krieg, daß fie über ein bedeutendes Geldopfer leichter hin⸗ 
weg kamen. 

Jetzt von einem zwiefachen Feinde befreit, trug Karl 
der Zwoͤlfte um fo weniger Bedenken, auf das Manifeſt 
zu antworten, wodurch der Czar von Rußland ihm den 
Krieg erklärt hatte. Gegenſtand dieſes Krieges war auf 
Karls Seite die Vertheidigung Finnlands und der übrigen 
ſchwediſchen Beſitzungen am öſtlichen Ufer des baltiſchen 
Meeres. Mit 20,000 Mann glaubte er ſich dem ruſſiſchen 
Heere, wie ſtark es auch ſeyn möchte, vollkommen gewach⸗ 
fen. Jene wurden auf 200 Transportſchiffen uͤbergeſetzt; 
und obgleich der Winter in dieſen nördlichen Gegenden ber 
reits ſeinen Anfang genommen hatte: ſo verlor der tapfere 
Schweden⸗Köͤnig, nachdem er in dem Meerbuſen von Riga 
gelandet war, doch keinen Augenblick, mit ſeinen 16,000 
Mann Fußvolk und feinen 4000 Mann Reiterei nach Re⸗ 
val aufzubrechen, um die Ruſſen deſto ſicherer zu uͤberra⸗ 
ſchen. Waͤhrend nun der Freiherr von Horn Narva mit 
1000 Mann geregelter Truppen vertheidigte, rückte der 
König gegen diejenigen Abtheilungen des ruſſiſchen Heeres 
vor, welche zur Deckung des Lagers beſtimmt waren. Der 
Czar hatte ſich um dieſe Zeit aus dem Lager entfernt, um 
einem Heere von 30 bis 40,000 Mann entgegen zu gehn, 
das er über Pleskow erwartete. Als nun Karl mit feiner 
Reiterei und etwa 4000 Mann Fußvolk bei den ruſſiſchen 
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Vorpoſten anlangte, warf er fogleich ein Korps von 5000 
Mann auf ein weit ſtaͤrkeres zuruͤck, das, von Schrecken 
ergriffen, alsbald ins Lager eilte. In zwei Tagen waren 
alle Vorpoſten überwaͤltigt, und was unter andern Umſtaͤn⸗ 
den für dreifachen Sieg gegolten haben würde, hielt Karln 
nicht eine Stunde auf. Den 30. Nov. 1700 gegen Mit: 
tag begann der Angriff auf das ruſſiſche Lager. Die Schwe⸗ 
den hatten den Vortheil, daß ein heftiger Wind den Ruf 
ſen dichte Schneeflocken ins Geſicht trieb. Zwei Raketen 
und der Ausruf: „mit Gottes Huͤlfe! ““ gaben das Zeis 
chen. Gleich bei der erſten Salve des ruſſiſchen Fußvolks 
wurde dem Könige das Pferd unter dem Leibe getödtet ; 
doch ruhig beſtieg er ein zweites, mit den Worten: „ die 
Leute wollen mich im Reiten uͤben.“ Der Hauptangriff 
der Schweden geſchah auf den rechten Flügel des ruſſiſchen 
Lagers, weil ſie hier den Czar vermutheten. Nach einem 
dreiſtuͤndigen Widerſtande der Ruſſen war der Sieg der 
Schweden entſchieden. Auf der Flucht der Ruſſen brach 
die Brücke Über die Narwa. Wer feinen Tod nicht in den 
Wellen fand, kehrte in das Lager zuruͤck, um ſich hinter 
Strohhuͤtten aufs Neue zu vertheidigen. Doch ſchon beim 
Einbruch der Nacht kamen die Generale Dolgoruki, Gal⸗ 
lowkin und Federowitſch, um ihre Waffen zu den Fuͤßen 
des Siegers niederzulegen. Der linke Fluͤgel der Ruſſen, 
der ſich bis in die Nacht vertheidigt hatte, ergab ſich am 
naͤchſten Morgen. In ſtarken Tagmaͤrſchen naͤherte ſich der 
Czar. Unterweges von dem Ausgange der Schlacht bei 
Nartva unterrichtet, fand er nicht für gut, noch weiter vor⸗ 
zugehen, um mit 30,000 Mann einen Sieger anzugreifen, 
der fo eben 80,000 geſchlagen hatte. Er kehrte um, und 
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hatte in den erſten Monaten des folgenden Jahres (alſo 
zu eben der Zeit, wo Friedrich der Erſte ſich zu Königsberg 
die Köͤnigs⸗Krone aufſetzte) zu Birſen, in Litthauen, eine 
Zuſammenkunft mit Auguſt dem Zweiten, um mit dieſem 
einen neuen Angriffsplan zu verabreden, der, wie tüchtig 
er auch gedacht ſeyn mochte, wiederum den Fehler hatte, 
daß darin die Eigenthuͤmlichkeit des Königs von Schweden 
nicht beruͤckſichtigt war. 

Zwei gewaltige Kriege, von welchen der eine im We⸗ 
ſten, der andere im Norden der europaͤiſchen Welt’ geführt 
wurde, waren demnach die Bedingungen, unter welchen ſich 
das neugeſchaffene Königreich Preußen entwickeln ſollte. 

Daß dieſe Aufgabe nicht leicht zu loͤſen war, leuchtet 
auf den erſten Anblick ein; und die natürliche Folge davon 
iſt, daß ein großer Theil der Vorwuͤrfe, welche ſowohl dem 
Könige Friedrich dem Erſten, als feinen Miniſtern, gemacht 
worden ind, in ſich ſelbſt zuſammenfäͤllt. Die Rolle des 
Herrn von Barfuß, welcher dem Praͤſtdenten Eberhard von 
Dankelmann in der Würde eines Premier- Minifters folgte, 
war ſehr bald ausgeſpielt, ohne daß jemals die Gruͤnde 
bekannt geworden ſind, die den Sturz dieſes Miniſters be⸗ 
ſchleunigten: ein Umſtand, welcher vermuthen laͤßt, daß 
Mangel an Ueberblick und eine fuͤhlbare Unfaͤhigkeit die 
Haupturſache ſeines ſchnellen Zuruͤcktritts in das Privat⸗ 
Leben waren. An feine Stelle kam der Liebling des Kö: 
nigs, jener Baron von Colbe, der ſeit der Koͤnigskröͤnung 
in einen Grafen von Wartenberg verwandelt war. Unter 
dem beſcheidenen Titel eines Oberkaͤmmerers leitete er, die 
Angelegenheiten des Staats. Seine vornehmſten Gehülfen 
waren der Reichsgraf von Witgenſtein und der Graf von 
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Wartensleben: jener als Finanz Minifter, mit dem Titel 
eines Oberhofmarſchalls, dieſer als General: Feldmarfchall 
und Präfident des Kriegs: Kollegiums. Die Charaktere die⸗ 
ſer drei Männer find der Nachwelt auf eine ſolche Weiſe 
überliefert worden, daß man geneigt bleibt, fie wegen ihrer 
Härte und Füͤhlloſigkeit zu verabſcheuen; nur daß man ale: 
dann keine Ruͤckſicht nehmen darf auf die beſonderen Um: 
ſtaͤnde, unter welchen ihnen eine Wirkſamkeit geſtattet war. 
Man nannte ſie die preußiſchen Triumvirn, oder auch, nach 
den Anfangsbuchftaben ihrer Namen, das dreifache Weh. 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten war Herr von 
Ilgen, ein Weſiphale, der ſich unter Meinders gebildet 
hatte, und durch ſeine Gewandtheit ſo beroseſnach, daß er 
unentbehrlich wurde. ! » 
Will man aber mit erträglicher Unpartheilichkeit über 
dieſe Männer urtheilen, fo muß man, aufer den oben be⸗ 
ſchriebenen Umſtaͤnden, den geſellſchaftlichen Zuſtand des von 
ihnen verwalteten Staats zur Anſchauung bringen. Die 
Geſammtbevoͤlkerung der Monarchie betrug zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht uͤber zwei Millionen. Von 
dieſen waren mehr als drei Viertel mit dem Ackerbau be⸗ 
ſchaͤftigt; denn Manufaktur und Handel lagen noch in der 
Wiege. Die ganz natuͤrliche Folge hiervon war, daß der 
Geldumlauf ſtockte, und daß die Regierung von einer Ver⸗ 
legenheit in die andere gerieth , ſo oft es darauf ankam, 
große Unternehmungen durchzuführen: eine Verlegenheit, 
welche nicht wenig dadurch verſtaͤrkt wurde, daß es auf der 
einen Seite an kuͤnſtlichen Mitteln zur Beförderung des 
Geldumlaufs fehlte, waͤhrend, auf der andern, durch die 
Fortdauer mannichfaltiger Vorrechte, die öffentliche Laſt ſehr 
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ungleich vertheilt war. Das Haupteinkommen rührte von 
Domänen herz und darf man den Angaben vertrauen, welche 
ſich feit einem halben Jahrhundert erhalten haben, fo betru⸗ 
gen die Domänen-Einfünfte aus allen Provinzen 1,213,391 
Thaler, von welchen, nach Abzug der Verwaltungskoſten, 
847/37 Thlr. in die königlichen Kaſſen floffen. Daß bier: 
von kein Heer auf den Beinen zu erhalten war, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. Da nun Friedrich der Erſte den ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg mit 20,000 Mann unterſtuͤtzte, die 
Subſidien⸗Gelder aber, welche er von England und Hol⸗ 
land bezog, nichts weniger als ausreichten für die Beduͤrf⸗ 
niſſe feiner Truppen in Italien und am Rhein: fo wurden 
Steuern aller Art nothwendig, was nicht der Fall ſeyn 
konnte, ohne die Geſellſchaft in allen ihren Theilen an⸗ 
zugreifen. 

Die Kunſt, auf indirektem Wege Steuern zu erheben, 
war in dieſen Zeiten noch wenig entwickelt. Es blieb alſo 
nichts weiter uͤbrig, als die Zahl der direkten Steuern zu 
vermehren. Unter dieſen ſtand ſeit dem Jahre 1702 die 
Kopfſteuer oben an. Sie traf Jeden, bis herab zum Hir⸗ 
tenjungen und zur Gaͤnſehüterin. Der König bezahlte für 
ſich 4000 Thaler, die Koͤnigin 2000 Thaler, der Kronprinz 
1000 Thaler. Des Koͤnigs Bruͤder gaben 3 bis 600 
Thaler; und fo wie das Militär, vom Feldmarſchall an 
bis zum Stabsoffizier, einen monatlichen Sold erlegen 
mußte, eben fo mußte auch das Zivil nach Maßgabe ſel⸗ 
ner Einfünfte und Vermöͤgensumſtaͤnde feinen Kopf ver⸗ 
ſteuern. Wie viel Taͤuſchendes in dieſen Anordnungen ent: 
halten war, braucht nicht geſagt zu werden, da von ſelbſt 
in die Augen ſpringt, daß es für die Beamkenwelt nur 
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verminderter Gehalte bedurfte, um ihr die Kopfſteuer zu 
erſparen. Da Maßregeln dieſer Art nie das erwartete Re⸗ 
ſultat geben: ſo mußte man andere damit verbinden, welche 
nur den Vorzug hatten, laͤcherlicher zu ſeyn. 

In einem Lande, deſſen Geſellſchaftsverhaͤltniſſe noch 
ſehr einfach find, Lupus: Steuern einzuführen, muß um fo 
verwerflicher erſcheinen, ſobald der Grundſatz feſtſteht, daß 
Menſchen nur durch die Ausſicht auf hoͤheren Lebensgenuß 
zur Entwickelung ihrer ſchaffenden Kraͤfte bewogen werden 
konnen. Gleichwohl fehlte es nicht an Luxus⸗ Steuern, uns 
ter welchen eine Karoſſen- und eine Perrüͤcken⸗Steuer die 
vornehmſten waren. Ein Franzoſe, Namens Elia Papus 
de Lauverdaugi leitete die Finanz⸗Spekulation auf dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde; und mit ihm wurde ein foͤrmlicher Pacht⸗Kon⸗ 
trakt geſchloſſen, nach welchem ihm die Erhebung dieſer 
Steuern überlaffen war. Saͤmmtliche im Staate vorhan⸗ 
dene Perruͤcken mußten dem gemaͤß auf die Stempelkammer 
gebracht werden, wo fie, nach ihrem urſpruͤnglichen Werthe 
abgefchägt, mit ſechs Prozent verſteuert und mit ſpaniſchem 
Lack verſehen wurden. Jede im Lande gefertigte Perruͤcke 
war derſelben Prozedur unterworfen; und damit der inn⸗ 
laͤndiſche Kunſtfleiß fuͤr dieſen Theil der Betriebſamkeit der 
Aufmunterung nicht ermangeln möchte, mußte für alle aus 
dem Auslande eingeführte Perrücken der fünfte. Theil ihres 
Kaufpreiſes nachbezahlt werden. Es zeigte ſich bald, daß 
man ſich verrechnet hatte; und je lauter die Beſchwerden 
uͤber die Perruͤcken⸗Steuer wurden, deſto ſchneller kam man 
dahin, dem General-Paͤchter Lauverdaugi die Pacht wieder 
abzunehmen, und die Steuer in eine jährliche Perſonal⸗ 
Abgabe zu verwandeln: in eine Abgabe, welche für Miniſter, 
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für Militärs Perfonen bis zum General» Major auf 2 Thlr. 
12 Gr., für Geheimeraͤthe und Stabs⸗ Offiziere auf 2 Thlr., 
für Offiziere vom Hauptmann bis zum Faͤhnrich, für Ma⸗ 
giſtrats-Perſonen, Advokaten, Subalterne bei den Kolle 
gien, Kaufleute und Künftler auf 1 Thlr. 8 Gr., und für 
die übrigen Hof⸗ und Zivil- Beamten, Krämer und Hand⸗ 
werker auf 12 Gr. geſetzt wurde. Man könnte denken, nichts 
habe die Perrücken mehr verleidet, als dieſe Steuer. Dies 
war jedoch nicht der Fall: es gehörte in dieſen Zeiten zum 
guten Ton eine Perruͤcke zu tragen, und alles, was Anſpruch 
auf Gleichheit machte, unterwarf ſich, bei dem vollſten 
Haarwuchſe, lieber der Steuer, als daß man dem Sym⸗ 
bol der Gleichheit entſagt hätte. Nur Prediger, Schul⸗ 
männer, Schüler, Hausbediente, Unteroffiziere und gemeine 
Soldaten waren von der Steuer ausgenommen ... Die⸗ 
ſelbe Verwandlung in eine jährliche Abgabe traf die Karoſ⸗ 
ſen⸗Steuer, welche fuͤr eine Karoſſe auf 3 Thlr., fuͤr eine 
fogenannte Chaiſe auf 14 Thlr. geſetzt wurde. 

Man darf annehmen, daß von dieſen Steuern keine 
einzige würde eingeführt worden ſeyn, wenn die Theilnahme 
an dem ſpaniſchen Erbfolgekriege nicht Statt gefunden hätte, 
Die große Mehrheit aber, unfaͤhig den Zuſammenhang zu 
erkennen, worin die Geſellſchaft ein Gegenftand der Bedrüͤk⸗ 
kung geworden war, hielt ſich — nicht an den Dingen, ſon⸗ 
dern an den Perſonen; und da ſie uͤberzeugende Beweiſe von 
dem Wohlwollen des Königs zu haben glaubte, fo war 
ſie nur allzu geneigt, ihren Unwillen gegen ſeine erſten 
Werkzeuge, als gegen Diejenigen zu richten, welche die Quelle 
alles Elendes wären. Unter ihnen war der Graf von Wars 
tenberg die Zielſchelbe der gehäffigften Bemerkungen. In 
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einem Staate, wie der preußiſche in dieſen Zeiten war, ein 
großes Vermoͤgen ſchnell zuſammenzuſcharren, war vielleicht 
ganz unmöglich, Gleichwohl verbreitete ſich der Glaube, 
daß er ein Mobiliar von zwei Millionen an Werth beſitze, 
und daß die Diamanten feiner Frau, welche bürgerlis 
chen Urſprungs war, eine halbe Million betruͤgen. Nur 
allzu Vieles vereinigte ſich, den Grafen verhaßt zu machen; 
obenan aber ſtand ſeine Eigenſchaft als Auslaͤnder. Es 
bildete ſich alſo ſehr bald ein Komplott, das ſeinen Sturz 
bezweckte. Häupter deſſelben waren die Grafen Dohna, 
von Lottum und Daͤnhof in ihrer Verbindung mit dem 
Hofmarſchall von Wenſen, welcher es auf ſich nahm, dem 
Könige — wie es ausgedruckt wurde — „die Augen über 
feinen Premier⸗Miniſter zu öffnen.“ Friedrich hatte jedoch 
bis zu ſeinem funfzehnten Regierungsjahre, wo ihm dies 
wiederfuhr, allzu viel Erfahrungen eingeſammelt, um nicht 
zu wiſſen, daß es auch in der vornehmen Klaſſe Menſchen 
giebt, die, vom Neide gequält, gleich denen der niedrigften, die 
Perſonen mit den Dingen verwechſeln, und alles, was uͤber 
ihnen ſteht, anfeinden. Er hörte alſo feinen Hofmarſchall 
gelaſſen an, als dieſer ſich anheiſchig machte, vor Gericht zu 
beweiſen, daß die Tafel des Oberkaͤmmerers jährlich gegen 
30,000 Thlr. koſte. Schon glaubte Herr von Wenſen obgeſiegt 
zu haben, als der Graf von Wartenberg eintrat. Es be⸗ 
durſte jetzt nur einer kurzen Unterredung, um dem Könige 
die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß man ihn habe miß- 
brauchen wollen. Den Frieden in feiner naͤchſten Umge⸗ 
bung wieder herzuſtellen, ſchickte Friedrich feinen Hofmar⸗ 
ſchall als einen Verlaͤumder auf die Feſtung Kuͤſtrin *) und 


*) Es wird hinzugefügt, daß Wenſen, um nach einigen Mo⸗ 
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entfernte die Grafen fo, daß Dohna und Daͤnhof ihre Stel, 
len verloren, Lottum ein Kommando in Flandern erhielt. 
Es blieb nicht bei den Finanz- Operationen, deren wir 
bisher gedacht haben. Im Jahre 1703 wurde eine Hand⸗ 
lungs⸗Akziſe eingeführt, die Abgabe vom Biere erhöht, eine 
Acker- und Nahrungs» Steuer angelegt, und die Einfuhr 
ausländifchen Tuches mit 2 Thlr. für jedes Stück beſteuert. 
Im näachſtfolgenden Jahre beſteuerte man die Bekleidung 
in Stiefeln, Schuhen, Pantoffeln, Struͤmpfen und Huͤten; 
von allen dieſen Gegenftänden mußte ein Groſchen entrich⸗ 
let werden, und wer auf ſeinen Kleidern Gold- und Silber— 
treſſen tragen wollte, mußte dieſe Erlaubniß mit einem 
Thaler jährlich erkaufen. Sogar der ledige Stand wurde 
beſteuert, indem jedes Maͤdchen unter vierzig Jahren ihre 
freiwillige oder erzwungene Ledigkeit mit 2 Thlrn. jährlich 
büffen mußte. Die druͤckendſte Auflage war die, wodurch 
der Graf von Witgenſtein jeden Scheffel Salz mit 16 Gr. 
beſteuerte; fie war ſogar zerſtörend, indem ſie den Handel 
mit geſalzenem und geraͤuchertem Fleiſch, mit Fiſchen und 
dergleichen zum Stillſtand brachte, am meiſten dadurch, 
daß den Nachbarn der Brandenburger eine fo ſchwere Abe 
gabe, wenn ſie des inlaͤndiſchen Salzes bedurften, erlaſſen 
wurde; deun fie zahlten nur einen Groſchen. Allzu heftig 
angegriffen, verlor die Betriebſamkeit den Muth; und da 
die Graͤnze der Beſteuerung ſich am natuͤrlichſten in der 
Verarmung darſtellt, fo blieb ſelbſt ein Mittel unwirkſam / 


naten feine Freiheit wieder zu erhalten, dem Grafen von Warten: 
berg babe 10,000 Thaler zahlen müſſen; doch — eredat Judaeus 
Appell. 
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welches, unter günftigeren Umſtaͤnden wohl hätte zur Ver⸗ 
mehrung der Landes⸗Kultur beitragen konnen. 

Dies war die Verwandlung der Zeitpacht in eine Erb⸗ 
pacht. Urheber dieſes Projekts war Chriſtian Friedrich Lu⸗ 
ben, ein erfinderiſcher Kopf, der ſich aus dem Stande eines 
Bedienten zu dem eines geheimen Kammerraths und zuletzt 
ſogar zu dem Adelsſtand emporgeſchwungen hatte. Es war 
ihm nicht entgangen, daß die Zeitpacht, vorzuͤglich wenn 
ſie nur einen Zeitraum von ſieben Jahren umfaßt, ſehr 
wenig für die Fortſchritte des Ackerbaus leiſtet; und viel 
leicht hatte er ſogar eine Ahnung davon, daß eine allzu 
ſtark in die materielle Betriebſamkeit verflochtene Regierung 
zu einem namhaften Hinderniſſe derſelben wird. Sein An- 
trag ging alſo dahin, daß man die koͤniglichen Domaͤnen⸗ 
Grundſtuͤcke in allen Provinzen — zwar nicht verkaufen 
oder verſchenken, wohl aber in Erbpacht geben ſollte, und 
zwar dergeſtalt, daß man das Inventarium, die Gebaͤude 
und die Ausſaat, nach vorangegangener Abſchaͤtzung, ver⸗ 
kaufen und demnaͤchſt einen Erbſtands⸗Kanon feſtſetzen ſoll⸗ 
te, der als Grund⸗Rente betrachtet werden koͤnnte. Der 
Verſuch, dies durchzuführen, wurde vom Jahre 1705 an 
gemacht. Daß er nicht ganz fehlſchlug geht aus dem Um⸗ 
ſtande hervor, daß Friedrichs des Erſten Nachfolger, wel⸗ 
cher dieſe Finanz: Operation immer getadelt hatte, gleich 
nach feinem Regierungs- Antritt nichts unverſucht ließ, um 
die Ruͤckverwandelung der Erbpacht in eine Zeitpacht zu 
bewirken. Doch wie wenig konnte im Ganzen geleiſtet wer⸗ 
den, da der Verſuch zu einer Zeit gemacht wurde, wo die 
Maſſe der Zahlmittel gering war, und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft ſich im Zuſtande der Kraftloſigkeit befand! Je mehr 
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dieſe neue Finanz» Operation nur der Ausdruck der Bedüͤrf⸗ 
tigkeit der Regierung war, deſto ſchneller mußte es das 
Auſehn gewinnen, als ob fie in ſich ſelbſt fehlerhaft ſei; 
denn was aus dem Verkauf der Inventarien, der Gebäude 
u. .. w. in die königlichen Kaſſen floß, war nur allzu bald 
wieder ausgegeben, und da der Kanon weniger eintrug , 
als das Pacht⸗Quantum, fo ſchien die Verderblichkeit des 
Entwurfs nur allzu erwieſen. Das Wahre in der Sache 
war / daß man zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
zwar die Geſellſchaft auf den Fuͤrſten, dieſen aber nur auf 
eine ſehr unbeſtimmte Weiſe auf die Geſellſchaft bezog, und 
ſich noch keine deutliche Vorſtellung davon machen konnte, 
daß Grund und Boden in Beziehung auf die geſellſchaft⸗ 
liche Thaͤtigkeit nichts weiter iſt, als Werkzeug, das ganz 
verſchieden angelegt werden kann, und nur dann am beften 
angelegt wird, wenn ſein Produkt, als Grundlage der man⸗ 
nichfaltigſten Verrichtungen, zu einem lebhaften inneren 
Verkehr die nachhaltigſte Veranlaſſung giebt. Gute ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Einſichten waren dieſem Zeitalter noch ſo 
fremd, daß der Urheber der Erbpacht zur Verantwortung 
gezogen, und nicht bloß entſetzt, ſondern ſogar zum Ge⸗ 
fängniß auf Lebenszeit verurtheilt wurde. Das Geſchrei 
des maͤrkiſchen Adels ſcheint dies Schickſal über ihn ges 
bracht zu haben; denn dieſer Adel begriff ſehr wohl, daß 
die Kluft zwiſchen ihm und dem Landesfüͤrſten ſich je mehr 
und mehr befeſtigen würde, wenn dieſer aufhörte durch 
Grundbeſitz der erſte Edelmann und folglich ein bloßer pri- 
mus inter pares zu ſeyn: eine Verwandlung, die, wie 
fruͤh oder wie ſpaͤt fie auch vollendet werden mochte, nach 
der Annahme des Königstitels nicht ausbleiben konnte. 
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Wie innig auch der Zuſammenhang war, worin Frie⸗ 
drichs des Erſten Theilnahme an dem ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
kriege mit der Annahme des Köͤnigstitels ſtand: fo fehlte 
doch wenig daran, daß dieſer König der Allianz mit den 
Seemaͤchten entſagte, bloß weil er ſich durch das Teſtament 
Wilhelms des Dritten verkürzt glaubte. Dies hing auf 
folgende Weiſe zufammen. Friedrich Heinrich von Oranien 
hatte in ſeinem letzten Willen feſtgeſetzt, daß, nach dem Aus⸗ x 
ſterben des oranifchen Mannsſtammes, feine Erbländer auf 
feine Tochter, die Gemahlin des großen Kurfürften, über: 
gehen ſollten. Hiernach war Friedrich der Erſte Erbe dieſer 
Güter, nach dem Ableben Wilhelms von Oranien. Nichts 
deſto weniger hatte dieſer ein Teſtament hinterlaſſen, nach 
welchem der Fuͤrſt Friſo von Naſſau ſein Erbe werden, 
und die General⸗Staaten Vollzieher des Teſtaments ſeyn 
ſollten. Die ſtreitigen Länder waren das Fuͤrſtenthum Ora⸗ 
nien, die Herrſchaft Mors, und mehre in Holland und 
Zeeland gelegene nicht unbedeutende Domänen. Sollte Frie⸗ 
drich der Erſte dieſe Erbſchaft preisgeben? Er hatte ſeine 
Truppen durch 8000 Mann vermehrt und dieſe den Ver⸗ 
buͤndeten zu Hülfe geſendet, als er ſich ſelbſt nach Kleve 
begab, um wegen der Erbſchaft mit den General⸗Staaten 
zu unterhandeln. Wie haͤtte dies aber mit beſſerem Erfolg 
geſchehen koͤnnen, als durch die Drohung, daß er feine 
Truppen zuruͤckzuziehen entſchloſſen ſei, wenn man ihm nicht 
gerecht werde? Die General: Staaten geriethen in Verle⸗ 
genheit durch dieſe Ankuͤndigung; da fie aber den König 
ſeinem Charakter nach kannten: ſo fonden ſie leicht das 
Mittel, ihn für ihre Sache zu gewinnen. Ein großer Dia; 
mant diente zur Einleitung eines vorlaͤufigen Vergleichs, 
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wovon die Folge war, daß Friedrich feine Truppen in Flan⸗ 
dern ließ. Als Ludwig der Vierzehnte, unmittelbar dar⸗ 
auf, den Prinzen von Conti zum Fuͤrſten von Oranien 
machte, ging Friedrich noch weiter; denn nicht genug, daß 
er fein Heer vergrößerte, nahm er auch die Truppen der 
Herzoge von Gotha und von Wolfenbüttel in feinen Dienſt, 
um den König von Frankreich, dem er auf's Foͤrmlichſte 
den Krieg erklaͤrte, deſto mehr Abbruch zu thun. 

Den ſpaniſchen Erbfolgekrieg in allen ſeinen Phaſen 
zu beſchreiben, würde hier am unrechten Orte ſeyn. Was 
nun die Theilnahme der preußiſchen Truppen an demſelben 
betrifft: fo iſt man allgemein darin einverſtanden, daß der, 
von dem großen Kurfürften ihnen eingehauchte Geiſt noch 
nicht verflogen war. Sie hatten ſich unter dem General 
Lieutenant Heyden bei Kaiſerswerth, Kempen, Linnen, 
Wachtendonk, Venlo, Bonn und Mheinbergen ausgezeichnet, 
als fie im Jahre 1704 die berühmte Schlacht bei Hoch⸗ 
ſtaͤdt entſchieden .. 

Der Felbzug des Jahres 1703 hatte ſich fuͤr die Fran⸗ 
zoſen mit der Einnahme von Alt-Breiſach und von Lan⸗ 
dau geendigt; und den Gränzen der öfterreichifchen Erbſtaa⸗ 
ten näher, hatte ſich der Kurfuͤrſt von Baiern im Dezem⸗ 
ber deſſelben Jahres Augsburgs bemaͤchtigt, und hierauf, 
längs der Donau, alle Plaͤtze bis nach Paſſau hin beſetzt. 
Die Lage des Kaiſers war um ſo bedenklicher, weil auch 
die Ungarn wieder unruhig geworden waren, und unter 
Ragotzly die Fahne der Empörung aufgepflanzt hatten. 
Ueber Düffeldorf und Amſterdam hatte ſich zwar der von 
feinem Vater zum Könige von Spanien ernannte Erzherzog 
Karl nach England begeben, um von hier aus nach Liſ⸗ 
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ſabon zu gehen; allein, wie weit ausſehend waren die Hoff: 
nungen dieſes Prinzen, ſo lange der Kaiſer ſelbſt in ſeiner 
Hauptſtadt bedroht war! Leopold, dem dies nicht entging, 
rief vor allen Dingen den Prinzen Eugen aus Italien zu⸗ 
ruͤck, und ſprach hierauf den Beiſtand der Königin’ von 
England an. Der Herzog von Marlborough ward unter 
dieſen Umſtaͤnden des Kaiſers vorzuͤglichſte Stuͤtze dadurch, 
daß er eine Verlegung des Kriegs ſchauplatzes nach Deutſch⸗ 
land in Vorſchlag brachte. Leicht willigte die Koͤnigin ein; 
und ſchon im Januar 1704 ging der Herzog nach Holland 
zuruck, um mit den Abgeordneten der General» Staaten den 
Operations- Plan zu verabreden, der für den naͤchſten Feld⸗ 
zug befolgt werden ſollte. Man kam darin überein, daß, 
waͤhrend der General Overkirk mit einem angemeſſenen Korps 
in den Niederlanden zurück bliebe, die Haupt-Armee unter 
dem Oberbefehl des Herzogs am Rhein agiren ſollte. Sei⸗ 
nen wirklichen Plan vertraute Marlborough nur Wenigen; 
denn er fuͤrchtete die Engherzigkeit der Hollander, welche 
ſich durch eine allzu weite Entfernung des Heeres leicht fuͤr 
verrathen halten konnten. 

Nachdem er nun im April alle ſeine Truppen bei 
Maͤſtricht verſammelt hatte, brach er den 8. Mai nach 
Deutſchland auf. Er war bei Bonn angelangt, als er die 
ſichere Nachricht erhielt, daß Verſtaͤrkungen des franzoͤſiſchen 
Heeres in Baiern bei Willingen zu dem Herzog geſtoßen 
waͤren. Seinen Marſch beſchleunigend, ging er den z ten 
Juni über den Neckar, und meldete aus feinem Hauptquar⸗ 
tier in Ladenburg den General» Staaten, daß er von feiner 
Königin den Befehl erhalten habe dem deutſchen Reiche zu 
Huͤlfe zu kommen. Die General-Staaten fanden ſich in 
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ihr Schickſal, weil geſchehene Dinge nicht ungeſchehen ge⸗ 
macht werden koͤnnen. In Mildenheim erhielt der Herzog 
den erſten Beſuch von dem Prinzen Eugen. Am folgenden 
Tage fand ſich auch der Prinz Ludwig von Baden ein. 
Zwiſchen den drei Feldherren wurde nunmehr alles verab⸗ 
redet, was den glücklichen Erfolg ihres gemeinſamen Uns 
ternehmens ſichern konnte. Der Prinz Ludwig von Baden 
ging zu feinem Heere an der Donau zurück, während Prinz 
Eugen ſich nach Philippsburg begab, und Marlborough, 
nachdem er ſich bei Waſſerſtellen mit den Kaiſerlichen ver⸗ 
einigt hatte, über Elchingen, Gingen und Landhauſen, ſich 
den feindlichen Verſchanzungen bei Dillingen naͤherte. Dieſe 
wurden den 2. Juli unter dem Beiſtande des Prinzin Lud⸗ 
wig von Baden, welcher den Baiern in den Ruͤcken drang, 
erſtuͤrmt. Ohne die Fliehenden zu verfolgen, gingen die 
Verbündeten auf Schiff bruͤcken über die Donau, und ein 
abgeſondertes Korps mußte uͤber den Leck vordringen, um 
in dem Lande des Kurfuͤrſten von Baiern Poſto zu faſſen. 
Dieſer hatte ſich unter die Kanonen von Augsburg zuruͤck⸗ 
gezogen, wo er die Ankunft der franzöfifchen Marſchaͤlle 
Villeroi und Tallard erwartete, welche ihm, von Kehl her, 
mit 45,000 Mann zu Huͤlfe eilten. Alles boten die Ver⸗ 
bündeten auf, um ihn zu einem Abfall von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Buͤndniß zu bewegen; und da die Bewohner Baierns 
ihre Bitten mit Marlboroughs Antrage vereinigten, ſo 
wankte der Kurfürſt einige Augenblicke in feinem Entschluß. 
Sobald er jedoch erfahren hatte, daß der Marſchall Tallard 
mit einem bedeutenden Korps durch den Schwarzwald im 
Anzuge ſei, erklärte er, daß er ſich verpflichtet fühle, ſei⸗ 
nen Verbündeten treu zu bleiben. Eine Landes verheerung, 
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welche bis nach München reichte, war die Antwort auf diefe 
Erklarung. 

Waͤhrend ſich nun Marlborough und der Prinz Lud⸗ 
wig von Baden mit der Einſchließung von Ingolſtadt be⸗ 
ſchaͤftigten, ging der Kurfürſt den 5. Auguſt nach Bibe⸗ 
rach, wo er ſich mit Tallard vereinigte. Beide beſchloſſen, 
bei Lavingen uͤber die Donau zu gehen, um den Prinzen 
Eugen anzugreifen, welcher, von Biel aus, dem franzöfi- 
ſchen Heere gefolgt war, und fein Lager bei Hochſtaͤdt aufs 
geſchlagen hatte. Dieſer taͤuſchte jedoch die Erwartungen 
des Feindes durch eine Bewegung, wodurch er ſich ihm 
entzog. Da nun der Kurfürft und der franzöfifche Mar⸗ 
ſchall gleichwohl über. die Donau gingen, und ihr Lager 
bei Blenheim aufſchlugen: fo beſchloſſen die Verbündeten, 
daß der Prinz Ludwig die Belagerung von Ingolſtadt bes 
ginnen ſollte, während Eugen und Marlborough den Kur⸗ 
fürften beobachten wollten. Beide Feldherren vereinigten 
ſich, dieſem Beſchluß gemäß, in dem Lager bei Munſter. 

Die Stellung des Kurfuͤrſten, fo wie dieſe am folgen⸗ 
den Tage beobachtet wurde, war in einem hohen Grade 
vortheilhaft; denn, waͤhrend ſein rechter Fluͤgel durch die 
Donau und das Dorf Blenheim beſchuͤtzt wurde, war ſeine 
Front durch einen Bach gedeckt, deſſen abſchuͤſſige Ufer den 
Uebergang erſchwerten; der linke Flügel war beſchuͤtzt durch 
das Dorf Lutzengen. Ungeachtet dieſer Schwierigkeiten be⸗ 
ſchloſſen die Oberfeldherren, lieber unverzüglich anzugreifen, 
als unthätig zu bleiben und ihre Vorraͤthe zu verzehren. 
Sobald nun ein foͤrmlicher Schlachtplan entworfen war, 
und die Unter⸗Generale die noͤthigen Richtungen erhalten 
hatten, traten die Truppen ins Blachfeld und ſtellten ſich in 

Schlacht⸗ 
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Schlachtordnung. Ihre Geſammtzahl belief ſich auf 55,000 
Mann. Auf dem rechten Fluͤgel befehligte der Prinz Eugen, 
auf dem linken der Herzog von Marlborough. Die Fran⸗ 
zoſen und Baiern waren 60,000 Mann ſtark. Ihren rech⸗ 
ten Fluͤgel befehligte der Marſchall Tallard; und da dieſer 
Marſchall befürchtete, daß die Hauptanſtrengung der Ver⸗ 
buͤndeten gegen das Dorf Blenheim gerichtet werden wuͤrde, 
ſo hatte er daſſelbe mit 27 Bataillonen und 12 Schwadro⸗ 
nen beſetzt. Den linken Flügel leitete der Kurfuͤrſt unter 
dem Beiftande Marſins, eines fähigen und erfahrenen Ges 
nerals der Franzoſen. Am 13. Auguſt Vormittags um 
9 Uhr nahm die Kanonade ihren Anfang und dauerte bis 
um ! Uhr Nachmittags. Jetzt ging der General: Major 
Wilkens an der Spitze von Heſſen und Engländern über 
den Bach und ſchwenkte ſich links zu einem Angriff auf 
das Dorf Blenheim. Dieſer wurde zum dritten Male wieder- 
holt, als auch die Truppen des Mittelpunkts und des rechten 
Flügels der Verbündeten auf verſchiedenen Punkten über den 
Bach gingen und ſich auf dem entgegengeſetzten Ufer aufſtell— 
ten, ohne gleich Anfangs vom Feinde beunruhigt zu wer⸗ 
den. Dem rechten Flügel gehörten die Truppen des Kd- 
nigs von Preußen an; ſie ſtanden unter dem Befehl des 
Fuͤrſten von Anhalt. Erſt nach und nach ſprengte die fran⸗ 
zöſiſche Reiterei heran, und da fie von der Infanterie des 
Dorfes Blenheim unterſtuͤtzt wurde, fo zwang fie einen 
Theil der Verbündeten über den Bach zurckzugehen. Nur 
die Preußen widerſtanden dem Anfalle der Franzoſen und 
Baiern mit ſo viel Standhaftigkeit, daß ſich Prinz Eugen 
an ihre Spitze ſtellte, nicht ohne auszurufen: „mit braven 
Leuten will ich kaͤmpfen, nicht mit Feigen, die auf dem 
N. Monatsſchr.f. D. XXXV. Bb. 28 hft. K 
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erften Anfall zuruͤckweichen! “*). Da ſich inzwiſchen der 
linke Fluͤgel der Verbuͤndeten vollſtaͤndig gebildet hatte, fo 
rückte er in Maſſe vor und drängte die feindliche Reiterei, 
welche ſich von einem Zwiſchenraum zum andern wieder ſetzte. 
Kraftvolleren Widerſtand zu leiſten, ließ Tallard die Zwi⸗ 
ſchenraͤume der Reiterei mit 10 Bataillonen ausfüllen. So: 
gleich aber ſendete der Herzog von Marlborough drei Bar⸗ 
taillone Zeller Truppen zur Unterſtützung. Wie heftig auch 
das Feuer des franzöſiſchen Fußvolks war, fo flieg doch der 
Eifer der Verbündeten mit den Schwierigkeiten, welche zu 
uͤberwinden waren, und nachdem die franzoͤſiſche Reiterei 
gewichen war, wurde das Fußvolk niedergehauen. Schon 
fühlte Tallard ſich fo geſchwaͤcht, daß er den General Marfin 
durch einen Adjutanten auffordern ließ, die Verbündeten 
durch eine Bewegung von Blenheim abzuziehen. Doch die⸗ 
fer General ließ ihm zurückfagen, er habe Muͤhe, ſich auf 
eigenen Grund und Boden zu behaupten. Das Schickſal 
des Tages war jetzt ſchon mehr als zur Haͤlfte entſchieden. 
Die Reiterei des rechten franzoͤſiſchen Fluͤgels, welche über 
die zwiſchen Blenheim und Hochſtaͤdt geſchlagene Brücken 
zu entkommen ſuchte, fand ihr Ende entweder im Gemetzel 
oder in den Fluthen; und Tallard, der ſehr kurzſichtig war, 
wurde bei der Muͤhle hintern dem Dorfe Sondern gefan⸗ 
gen genommen, nachdem er kurz zuvor ſeinen Sohn an ſei⸗ 
ner Seite hatte fallen ſehen. Der Herzog von Marlbo⸗ 
rough war gerade mit Anſtalten zur Unterſtuͤtzung des Prin⸗ 
zen Eugen beſchaͤftigt, als dieſer ihm ſagen ließ, daß er 
keiner Hülfe beduͤrfe, nachdem der Kurfürft von Baiern 


*) S. Mömoires de Brandebourg p. 195, 
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und General Marſin Oberklau und Lutzungen geräumt haͤt⸗ 
ten. Jetzt Herren des Schlachtſeldes umringten die Vers 
buͤndeten das Dorf Blenheim, wo nicht weniger als 12,000 
Mann der beſten franzöſiſchen Krieger zuſammengedraͤngt 
waren. Dieſe, gänzlich abgeſchnitten und von ihren vor⸗ 
nehmſten Anführern verlaſſen, legten die Waffen nieder und 
ergaben ſich zu Gefangenen, unter der Bedingung, daß ihre 
Offiziere nicht geplündert würden. Außer dieſen fielen in 
die Hände der Verbuͤndeten 100 Kanonen, 24 Morſer, 
129 Fahnen, 171 Standarten, 34 Kutſchen, 3600 Zelte, 
300 beladene Mauleſel, viele Pontons und 15 mit Silber 
angefüllte Faͤſſer. 

So verhielt es ſich mit der Schlacht bei Hochſtaͤdt. 
Die Niederlage, welche Ludwig der Vierzehnte in derſelben 
litt, ſchmerzte um ſo mehr, weil ſie der erſte große Unfall 
war, der ihn bisher getroffen hatte. Je allgemeiner man 
nun darin einverſtanden war, daß der Sieg der Verbüns 
deten auf die Rechnung der preußiſchen Tapferkeit geſetzt 
werden muͤſſe: deſto mehr bemühete ſich der König von 
Frankreich, Friedrich den Erſten von dem großen Bunde 
zu trennen und zu ſich hinüber zu ziehen. Er erbot ſich 
zur Anerkennung der Königswuͤrde; da er aber fühlte, daß 
dies eine bloße Kleinigkeit bei dem gegenwaͤrtigen Stande 
der Dinge ſei, ſo machte er ſich zugleich verbindlich, das 
Füͤrſtenthum Oranien zurückzuſtellen, die Anfprüche des Kö⸗ 

nigs auf Neufchatel zu unterflügen, ihm 100,000 Louis⸗ 

d'or ſogleich und 100,000 Thaler monatlich zu zahlen. Frie⸗ 

drich der Erſte verwarf dieſen Antrag, ſei es in richtiger 

Würdigung feiner Lage, oder weil er den franzöfifchen Ver⸗ 

heißungen nicht traute, oder endlich, weil er ein geheimes 
K 2 
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Vergnuͤgen darin fand, den ſtolzen Ludwig ſeinen Werth 
fühlen zu laſſen. Was auch fein Beweggrund ſeyn mochte: 
das Jahr 1704 kann als dasjenige betrachtet werden, 
worin Friedrichs des Erſten Gluͤck ſeinen Hochpunkt er⸗ 
reichte. Vom naͤchſten Jahre an verdraͤngte ein Unfall den 
andern, und indem es keine Genugthuung mehr für den 
Verlaſſenen gab, ſehen wir die letzten neun Jahre ſeiner 
Regierung unter Kraͤnkungen und Schickſalsſchlaͤgen ver⸗ 
ſtreichen, welche Jedem, der ſich in feine Lage zu verſetzen 
verſteht, den Muth zu irgend einem ſtrengen Urtheil nehmen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


149 


Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Die Klippe, an welcher bie Prinzipe der Staatswirth⸗ 
ſchaft am ſicherſten ſcheitern, iſt die Unſicherheit des Frie⸗ 
denszuſtandes, als hervorgehend aus der Unbeſtaͤndigkeit der 
National: Verhältniffe, 

Emanuel Kant ſagt, dieſen Gegenſtand betreffend, 
in feiner „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbuͤr⸗ 

gerlicher Abficht" mit treffender Wahrheit: 

„Die Errichtung einer vollkommnen buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſung iſt abhängig von dem Problem eines geſetzmaͤßi⸗ 
gen aͤußeren Staatenverhaͤltniſſes, und kann, als Problem, 
ohne das letztere nicht gelöſet werden. Denn, was hilft 
es, an einer geſetzmaͤßigen bürgerlichen Verfaſſung un⸗ 
ter einzelnen Menſchen, d. h. an der Anordnung eines 
gemeinen Weſens, zu arbeiten? Diefelbe Ungeſellig⸗ 
keit, welche die Menſchen hierzu noͤthigte, iſt wiederum 
die Urſache, daß jedes Gemeinweſen im aͤußeren Verhaͤlt⸗ 
niſſe, d. h. als ein Staat in Beziehung auf Staaten, 
in ungebundener Freiheit ſteht, und daß folglich einer von 
dem anderen dieſelben Uebel erwarten muß, welche die 
einzelnen Menſchen zwangen, in einen geſetzmaͤßigen büͤr⸗ 
gerlichen Zuſtand zu treten. Die Natur hat alſo die 
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Unvertragſamkeit des Menſchen, ſelbſt der großen Geſell⸗ 
ſchaften und Staatskoͤrper dieſer Geſchoͤpfe, wieder zu einem 
Mittel gebraucht, um in dem unvermeidlichen Antagonis⸗ 
mus derſelben einen Zuſtand der Ruhe und Sicherheit aufs 
zufinden; d. h. fie treibt durch die Kriege, durch die übers 
ſpannte und nie nachlaſſende Zuruͤſtung zu denſelben, durch 
die Noth, die dadurch endlich jeder Staat, ſelbſt mitten im 
Frieden, innerlich fühlen muß, zu anfänglich unvollkomme⸗ 
nen Verſuchen, endlich aber, nach vielen Verwuͤſtungen, 
Umkippungen und ſelbſt durchgaͤngiger innerer Erſchoͤpfung 
ihrer Kraͤfte, zu dem, was ihnen die Vernunft, auch ohne 
ſo viel traurige Erfahrungen, haͤtte ſagen koͤnnen, naͤmlich: 
aus dem geſetzloſen Zuſtande der Wilden hervorzugehen und 
in einen Völkerbund zu treten, wo jeder, auch der kleinſte 
Staat, ſeine Sicherheit und ſeine Rechte, nicht von eigener 
Macht oder eigener rechtlicher Beurtheilung, ſondern allein 
von dieſem großen Voͤlkerbunde (Foedus Amphyctio- 
num), von einer vereinigten Macht und von der Ent 
ſcheidung nach Geſetzen des vereinigten Willens, er⸗ 
warten könnte. So ſchwaͤrmeriſch dieſe Idee auch zu ſeyn 
ſcheint — und als ſolche an einem Abbẽ von St. Pierre oder 
Rouſſeau verlacht worden iſt — vielleicht weil fie ſolche in 
der Ausführung zu nahe glaubten: fo iſt es doch der un⸗ 
vermeidliche Ausgang der Noth, worin die Menſchen ſich 
einander verſetzen, welche die Staaten zu eben der Ent⸗ 
ſchließung (ſo ſchwer es ihnen auch eingeht) zwingen muß, 
wozu der wilde Menſch eben ſo ungern gezwungen ward, 
nämlich: feine brutale Freiheit aufzugeben, und in einer 
geſetzmaͤßigen Verfaſſung Ruhe und Sicherheit zu ſuchen. 
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Alle Kriege ſind demnach eben ſo viele Verſuche (zwar nicht 
in der Abſicht der Menſchen, aber doch in der Abſicht der 
Natur) neue Verhaͤltniſſe der Staaten zu Stande zu brin⸗ 
gen, und wo nicht durch Zerftörung, doch wenigſtens durch 
Zerftückelung aller, neue Körper zu bilden, die ſich aber 
wieder, entweder in ſich ſelbſt oder neben einander nicht 
erhalten können, und daher neue Revolutionen erleiden muͤſ⸗ 
fen, bis endlich einmal, theils durch die beft- mögliche Ans 
ordnung der buͤrgerlichen Verfaſſung innerlich, theils durch 
eine gemeinſchaftliche Verabredung und Geſetzgebung aͤußer⸗ 
lich ein Zuſtand errichtet wird, der, einem bürgerlichen ge: 
meinen Weſen ähnlich, fo wie ein Automat ſich ſelbſt er⸗ 
halten kann.“ . 

Was dem Königsberger Philoſophen in feiner ſonſt fo 
richtigen Anſchauung von dem Naturzweck des Krieges ent: 
gangen zu ſeyn ſcheint, iſt, daß die Idee eines gemein: 
schaftlichen Gerichtshofes zur Entſcheidung von National- 
Streitigkeiten, d. h. zur Abwendung der Kriege, immer ein 
philanthropiſcher Traum bleiben wird. In Wahrheit, was 
wuͤrde das für ein Gerichtshof ſeyn, der über dergleichen 
Streitigkeiten entſcheiden wollte, ohne zugleich die Mittel 
zur Vollziehung ſeiner Urtheile zu beſitzen? Forderte er 
aber, um ſolche Urtheile zu vollziehen, die Maͤchte auf, ihre 
Heere in Bewegung zu ſetzen — wie läßt ſich annehmen, 
daß die Mächte die Koſten des Krieges würden beſtreiten 
wollen, ohne eine ihrer Politik entſprechende Entſchaͤdigung 
zu erhalten? Wer würde nun den Sieg davon tragen? 
Wahrlich nicht der Gerechteſte, wohl aber der Staͤrkſte. 

Sofern es ſich alſo um ein poſitives Mittel zur Ab⸗ 
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wendung des Krieges handelt, iſt dieſes nicht in einem 
Amphyktionen-Vund zu finden. Es muß von einer ganz 
andern Seite herkommen; und wie ſchwach, bei dem bisher 
errungenen Ziviliſations⸗Grade, auch die Ausſicht auf eine 
unbedingte Wirkſamkeit deſſelben ſeyn moͤge, ſo hoffen wir 
doch dieſen Abſchnitt nicht zu ſchließen, ohne jene Aus ſicht 
eröffnet zu haben 

Für die Entwickelung der wahrhaft nuͤtzlichen Faͤhig⸗ 
keiten des Menſchen iſt der Friedenszuſtand ſo nothwendig, 
daß man fagen kann, der Krieg ſei für alle, in der Zivi⸗ 
liſation vorgeſchrittenen Nationen nur in dem Lichte eines 
großen Uebels zu betrachten. Ich ſage: „fuͤr alle in der 
Ziviliſation vorgeſchrittene Nationen.“ Anders verhaͤlt es 
ſich mit ſolchen Nationen, die noch auf einer niedrigen 
Stufe der Kultur ſtehen; denn fuͤr dieſe kann der Krieg 
ſogar Beduͤrfniß ſeyn, naͤmlich als Mittel, wodurch man 
ſich das verſchafft, was man entbehren müßte, wenn man 
es dem eigenen Kunſtfleiß verdanken ſollte. Auf dieſe Weiſe 
war im Alterthum der Krieg Bedurfniß für mehre Völker; 
am meiſten aber für die Roͤmer, welche die Geſchicklichkeit 
hatten, ihn dadurch zur Quelle ihrer Wohlfahrt zu machen, 
daß ſie weit und breit ihre Nachbarn unterjochten, und 
dieſe die Kuͤnſte des Friedens für ſich verrichten ließen. 

Dieſe Zeiten find für immer voruͤber. Nicht daß der 
Antagonismus von Nation zu Nation gänzlich verſchwun⸗ 
den wäre; allein er hat einen anderen Charakter angenom⸗ 
men, welcher ſich weſentlich darin ausſpricht, daß der Auf⸗ 
wand, der fuͤr den Krieg gemacht wird, nur in dem Lichte 
von Opfern erſcheint, welche zur Sicherung des Friedens 
dargebracht werden, daß man alſo, je mehr und mehr, 
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dem Angriffskriege entſagt und ſich auf den Vertheidigungs⸗ 
krieg beſchraͤnkt hat. Doch auch innerhalb dieſer Schranken 
bleibt — man kann nicht ſagen der Krieg, wohl aber die 
Anſtalt, welche fuͤr denſelben im Nothfall getroffen werden 
muß, in einem hohen Grade laͤſtig; denn da alles, was 
die Aufrechthaltung dieſer Anſtalt erfordert, nur von dem 
Produkt nützlicher Arbeit hergenommen werden kann, fo 
wird der Arbeitslohn gerade um ſo viel geſchmälert, als 
davon abgegeben werden muß, um den Militaͤr-Etat zu 
erfuͤlen. Noch ſchlimmer ſtellt fich die Sache, wenn Ueber⸗ 
treibung Statt findet, wie ſchwer dieſe auch zu vermeiden 
ſeyn möge, ſobald Nebenbulerei im Spiele iſt, oder beſon⸗ 
dere Gründe vorhanden ſind, um derentwillen man maͤch⸗ 
tiger ſcheinen muß, als man wirklich iſt: die Geſellſchaft 
kann unter ſolchen Umſtaͤnden leicht dem Gleichniß entſpre⸗ 
chen, das ein nicht unverſtaͤndiger Mann von einem Gars 
ten hernahm, deſſen beſte Obſtbaͤume in einen Zaun vers 
wandelt wurden, damit die wilden Schweine abgehalten 
werden moͤchten. Ueberhaupt giebt es keinen Gegenſtand, 
der den Staatswirthſchaftslehrer in größere Verlegenheit 
bringt, als die Beſtimmung oder Feſtſtellung des Aufwandes, 
welcher gemacht werden muß, um der Geſellſchaft die Fort 
dauer des Friedenszuſtandes zu ſichern; denn, was er auch 
erſinnen moͤge, um eine haltbare Regel fuͤr ſein Verfahren 
aufzufinden, fo wird er doch nicht umhin koͤnnen, die Um⸗ 
ſtaͤnde zu berückfichtigen, worin ſich der einzelne Staat, für 
welchen er ſtatuiren möchte, anderen Staaten gegenüber 
befindet. 7 

Die Staatswirthſchaftslehre wrde jedem Einfluß auf 
die Geſtaltung der Vertheidigung des Staats entfagen muͤſſen, 
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wenn die Mittel diefer Vertheidigung gleichgültig. waͤren, 
d. h. wenn es ſich nicht um gluͤcklichen Erfolg handelte. 
Nur in dieſer Beziehung tritt die Kunſt der Vertheidigung 
in das Gebiet der Staatswirthſchaft ein; da nämlich alle 
unwirkſamen Mittel theurer zu ſtehen kommen, ſo iſt es 
gerade die Verwendung des Aufwands oder der Koſten, was 
den Erfolg beſtimmt. 

Die Voͤlker wollen unabhaͤngig von einander ſeyn; ſie 
wollen die freie Entwickelung ihrer Faͤhigkeiten nach deren 
ganzen Umfang genießen. Dasjenige Volk jedoch, das uns 
ter dem Vorwande, ſich im Falle der Noth zu vertheidigen, 
Heere organiſirte, welche den Krieg ins Ausland zu ders 
ſetzen geſchickt find, würde ein koſtſpieliges Militaͤr⸗Weſen 
haben, und von demſelben ſchlecht vertheidigt werden. Dies 
Militaͤr⸗Weſen würde koſtſpielig ſeyn; denn, um den Krieg 
ins Ausland zu verſetzen, bedarf es fertiger, gut abgerich⸗ 
teter Heere, welche nur dadurch zu gewinnen ſind, daß 
ihre Beſtandtheile keine andere Beſtimmung kennen lernen, 
als den Krieg. Kurz, es bedarf ſtehender Heere. Dies 
iſt jedoch das Wenigſte bei der gegenwaͤrtigen Art Krieg 
zu führen; denn es bedarf außerdem zahlreicher Beſpan⸗ 
nung, fliegender Brücken, ſogenannter wandelnder Hospi⸗ 
taͤler, und weil man ſich auf Verluſte aller Art gefaßt hal⸗ 
ten muß, gedoppelten Schießbedarfs. Ein auf dem Wall 
ſtehendes Kanon von großem Kaliber verurſacht keine Trans⸗ 
portkoſten und ſein Schießbedarf iſt immer bei der Hand, 
waͤhrend ein Belagerungsgeſchüͤtz vielleicht vierzig Pferde 
nothwendig macht, um es mit allem, was dazu gehört, 
fortzuſchaffen und an Ort und Stelle zu bringen. „Große 
Heere / ſagt Dupont de Nemour, find für das Volk, das 
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ſich erſchöpft, um ſie ins Feld zu ſtellen, noch weit ver⸗ 
derblicher, als für den Feind, den ſie bekaͤmpfen ſollen. “ 
Hat er Unrecht? Auch Kriegsſchiffe, welche bei weitem mehr 
Angriffe: als Vertheidigungsmittel find, verurſachen eine 
ungeheure Ausgabe, welche um ſo mehr zu bedauern iſt, 
als dieſe rieſenartige und koſtbare Maſchine, an welcher fich 
der fchöpferifche Geiſt des Menſchen gewiſſermaßen erſchöpft 
hat, nicht länger als funfzehn bis zwanzig Jahre vorhält, 
ſelbſt dann, wenn ſie von keinem Unfall betroffen wird. 
Ware die Erhaltung der Volksunabhaͤngigkeit wirklich 
durch ſo koſtſpielige Mittel geſichert: ſo wuͤrde man wenig 
einwenden koͤnnen gegen den Gebrauch derſelben. Doch 
das Schlimme in der Sache iſt, daß ein großer Militärs 
Etat, anſtatt die Volksunabhaͤngigkeit zu ſichern, ſie viel⸗ 
leicht am meiſten in Gefahr bringt. Zweckloſigkeit iſt ein 
Gedanke, den der Menſch auf die Dauer nicht ertragen 
kann. Man iſt alſo nicht einmal berechtigt von menſchli⸗ 
cher Schwachheit zu reden, wenn diejenigen, welche über 
die Nationale Kräfte zu gebieten haben, gegen auswaͤrtige 
Mächte einen Ton annehmen, der um ſo ſtolzer iſt, weil 
ihnen Mittel zu Gebote ſtehen, welche in die Ferne reichen. 
Dazu kommt, daß Militaͤrs, den Künften des Friedens 
fremd, und in dem Kriege nichts weiter erblickend, als 
eine Gelegenheit zur Verbeſſerung ihrer Gluͤcksumſtaͤnde, ihn 
berbei wuͤnſchen, wofern fie nicht noch weiter gehen. Es 
fehlt aber nie an Scheingründen, das herbeizurufen, was 
man wuͤnſcht. Hätte Ludwig der Vierzehnte nicht an der 
Spitze ſchlagfertiger Heere geſtanden, fo wuͤrde er andern 
Völkern weniger Hochmuth bewieſen haben; es waͤre ihm 
alsdann ſchwerlich eingefallen, alles unter ſeinem Willen 
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beugen zu wollen, ſogar Voͤlker, die ihm auf keine Weiſe 
verpflichtet waren. Auf gleiche Weiſe wuͤrde ſich England 
nicht in alle Intriguen Europa's gemiſcht, und dieſelben 
zu ſeinem ausſchließenden Vortheil zu benutzen verſucht ha⸗ 
ben, waͤre es nicht im Beſitz großer Flotten geweſen, die 
es nach allen Richtungen hin ausſenden konnte. Man 
denke ſich einen Napoleon Bonaparte, der nicht über tapfere 
und gut disciplinirte Heere gebieten kann! Welchen Aus⸗ 
weg wird er für feinen raſtloſen Thaͤtigkeitstrieb ſuchen und 
finden? Er wird keinen anderen Ehrgeiz haben, als Frank⸗ 
reichs Loos im Innern zu verbeſſern; und dabei werden 
ſich Frankreichs Bewohner und er ſelbſt nur deſto beſſer 
befinden 

Die bei weitem zahlreichſte Klaſſe eines Volks, die 
hervorbringende, findet nie ihren Vortheil in entfernten 
Kriegen, weil ſie darunter nur leiden kann. Was folgt 
daraus? Dies, daß die Gefahren, welchen ſie bei dieſen 
Kriegen ausgeſetzt iſt, jedesmal von den Fehlgriffen, oder 
den Leidenſchaften, oder den Verhaͤltniſſen Derer herruͤhren, 
welche an der Spitze der Geſellſchaft ſtehen. Man durch⸗ 
laufe die Geſchichte neuerer Zeit, wie man wolle, und man 
wird allenthalben die Entdeckung machen, daß es nicht der 
Wille der Voͤlker war, was die widerwaͤrtigſten Schickſale 
uͤber ſie brachte. Da fehlt es nun nicht an Thoren, welche ſich 
einbilden, dem Ehrgeize der Eroberer konne durch politiſche 
Konſtitutionen ein Zuͤgel angelegt werden. Dies iſt der 
abgeſchmackteſte Wahn, den es giebt. Will eine Regierung 
den Krieg, fo wird es ihr niemals an Mitteln fehlen, ihn 
unvermeidlich zu machen. Außerdem aber muß bemerkt 
werden, daß gerade diejenigen Regierungen, denen man 


157 


durch politiſche Verfaſſungen die Hände binden möchte, am 
meiſten hierin eine Aufforderung zum Kriegführen erhalten, 
indem ſie durch den Krieg den freien Spielraum, den man 
ihnen nehmen wollte, wiedergewinnen. 

Was jedoch vor allem, in Betracht kommen muß, iſt, 
daß fehr gebietende Militaͤrkraͤfte nie den Zweck erfüllt haben, 
welcher ihr Daſeyn allein rechtfertigen konnte; naͤmlich die 
Vertheidigung der inneren Einrichtungen eines Landes oder 
deſſen, worauf ſich ſeine Unabhaͤngigkeit ſtuͤtzt. Auf dem 
Kongreß zu Gertrudenberg mußten Ludwigs des Vierzehnten 
Geſandte ſich gefallen laſſen, daß man über das Schickſal 
ihres Gebieters das Loos warf, ohne daß man auf ihre 
Gegenvorſtellungen achtete. In dem amerikaniſchen Kriege 
wurde England gezwungen, die Suveränerät über feine Kos 
lonien fahren zu laſſen; und ſpaͤter verdankte es ſeiner Inſel⸗ 
lage allein die Wohlthat, daß es unerobert und unverheert 
blieb. Und wurde Napoleon Bonaparte mit den ſchönſten 
Armeen, die es je gegeben hat, nicht noch mehr gedemüs 
thigt, als alle, die er fruͤher hatte demuͤthigen wollen? Je 
furchtbarer die Heere waren, die man in's Feld ſtellte, 
deſto ſicherer führten fie für das Land, von welchem fie 
ausgingen, den Krieg und alle die Uebel herbei, die ihn be⸗ 
gleiten. Das alte Sprichwort: „Si vis pacem, bellum 
para“ paßte nur für die Volker der Vorzeit; bei ihnen 
entſchied die Stärke über alles. Für die neueren Volker 
paßt es nicht mehr; denn ihre Beſtimmung iſt keineswe⸗ 
ges, ſich zu unterjochen, und indem der Erfolg nicht im⸗ 
mer die gerechte Sache kroͤnt, leiſten große Kriegsanſtalten 
nichts weiter, als daß ſie den Krieg herbeiführen. 

Dies geht ganz natürlich zu. So oft ein Volk auf 
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andere Voͤlker drückt — fo oft ein Volk eine Militär: oder 
Handels⸗Politik befolgt, wodurch es einem anderen Volke 
laͤſtig wird, ſetzt es dieſes, von Stund' an, in eine feind⸗ 
ſelige Stimmung, welche verſteckt bleibt, ſo lange es nicht 
im Stande iſt, ſich zu vertheidigen, welche aber hervortritt, 
ſobald es ſich ſtark genug glaubt. Der Bruch bleibt als⸗ 
dann nicht lange aus; und fragt man, was ihn herbeige⸗ 
führt habe, fo iſt die einzige richtige Antwort: „die Unge⸗ 
rechtigkeit, der Geiſt der Unterdruͤckung.“ Dieſen zu rechte 
fertigen, muß man ſich bewaffnen, muß man Krieg führen; 
und wenn dieſer, weil er nicht laͤnger fortgeſetzt werden 
kann, zu Ende geht, ſo hat man keine andere Entdeckung 
gemacht, als — daß Ungerechtigkeit und Unterdräckungs⸗ 
geiſt ſehr koſtbar ſind. 

Angenommen, es gäbe einen Staat größeren Umfan⸗ 
ges, der, ohne im Mindeſten auf feine Nachbarn zu druͤk⸗ 
ken, dieſen, in jeder Beziehung, das Beiſpiel einer guten 
Verwaltung mit allen Wirkungen derſelben vorhielte, auf 
ſerdem aber jedem, der mit ihm in Eintracht und Frieden 
leben wollte, die Hand zu dem allerfreieſten Verkehr böte — 
wurde ein ſolcher Staat eines zahlreichen Heeres zu feiner 
Vertheidigung bedürfen ? 

Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht nicht dafür; und man 
wuͤrde ſich hieruͤber noch weit ſtaͤrker ausdrücken koͤnnen, 
wenn ſich in geſellſchaftlichen Dingen der Beweis anders, 
als durch Thatſachen führen ließe. 

Obwohl es nun bisher keinen Staat gegeben hat, der 
nicht von dem Grundſatz ausgegangen wäre, feine Heeres⸗ 
macht zum Ausdruck feiner Staͤrke zu machen: ſo läßt ſich, 
bei der erwieſenen Falſchheit dieſes Grundſatzes , doch vor⸗ 
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herſehen, daß dem nicht immer fo ſeyn wird. Ja, was 
aufgeklaͤtte Regierungen auch thun mögen, um die fetzt 
noch herrſchende Vorſtellung von der Macht eines Staats 
zu berichtigen: immer iſt der Zeitpunkt nahe, wo ſich dieſe 
Vorſtellung ſelbſt berichtigen wird; denn es kommt ja nur 
darauf an, daß man die Natur der Dinge ſchärfer ins 
Auge faſſe, fe, die uns immer vorliegt und ſich je mehr 
und mehr aufdringt. 

Laͤßt es ſich denken, daß ein Handelsneid hinreichend 
ſei, um Ausländer zu einem Kriege gegen uns zu beſtim⸗ 
men? Ohne Zweifel kann eine vorwiegende Seemacht die 
Häfen unferer Freunde und die unſrigen blockiren; allein 
eine ſolche Ungerechtigkeit kann nicht von Dauer ſeyn, weil 
fie dem Vortheil Aller entgegen iſt, und folglich Alle dabei 
betheiligt ſind, daß ſie ein Ende nehme. Waͤre man klug 
genug, um auslaͤndiſche Waare aus allen Haͤnden anzu⸗ 
nehmen, d. h. von Voͤlkern, welche dieſelben zu den billige 
ſten Preiſen lieferten: ſo wuͤrden die Nationen noch weit 
mehr, als wir ſelbſt, dabet betheiligt ſeyn, die Linien des 
Feindes, der uns blockiren möchte, zu durchbrechen. Der 
Schaden einer Blockade würde alſo kaum fuͤhlbar werden. 
In dem ſogenaunten Kontinentafs Kriege waren es Bona⸗ 
parte's Prohibitiv⸗Geſetze, was den Zucker vertheuerte, nicht 
die Blockade der Engländer. Eine allgemeine Blockade iſt 
eine hoͤchſt koſtſpielige Maßregel, weil alle Vortheile, welche 
ſie der blockirenden Nation verſchaffen kann, kein Erſatz für 
den Aufwand find, den fie verurſacht. Die Berechnung hat 
mit ſolcher Maßregel nichts zu ſchaffen; fie wird nur aus 
Leidenſchaft, d. h. aus Haß genommen, und gerade darin 
liegt ihre Unwirkſamkeit. Nicht das von England ange 
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nommene Blockade⸗Syſtem hat Bonaparten geſtuͤrzt, wohl 
aber das von ihm ſelbſt erzwungene Kontinental⸗Syſtem , 
als er dieſes auch über die ruſſiſchen Häfen ausdehnen 
wollte. Die Urheber dieſer bitteren Maßregeln haben ſich 
ſelbſt unendlich mehr geſchadet, als ihren Feinden; ein ſo 
ſchlechter Rathgeber iſt der Zorn! Welcher Beweggrund 
koͤnnte wohl jemals zu einem Handelskriege mit einem 
Volke führen, das, feinen wahren Vortheil erkennend, feine 
Häfen eben fo gut der Einfuhr als der Ausfuhr oͤffnet? 
Das ſchoͤnſte Zeichen der gegenwaͤrtigen Zeit iſt demnach 
enthalten in den Handels⸗Traktaten, welche jetzt mehr, als 
jemals, auf den Grundſatz vollkommener Gegenfeitigfeit ab⸗ 
geſchloſſen werden. Dieſe Traktaten, durch welche eine all⸗ 
gemeine Befreundung eingeleitet wird, können nicht anders, 
als auf eine Verminderung der ſtehenden Heere in allen 
europaͤiſchen Staaten hinwirken, und den Zeitpunkt beſchleu⸗ 
nigen, wo die Idee des Angrjffskrieges gänzlich verdränge 
ſeyn wird. In dem reinen Defenſio⸗Syſtem bezweckten 
wir freilich zunaͤchſt nur, daß keiner ſich gelüften laſſe, et⸗ 
was wider uns zu unternehmen; da es aber nur dann 
durchgefuͤhrt wird, wenn wir nichts gegen andere unterneh⸗ 
men, fo entfernt es den Krieg weit ſicherer, als das Ans 
griffs⸗Syſtem . » 

Freilich kann das reine Defenſiv⸗Syſtem feine Voll⸗ 
kraft nur dadurch erhalten, daß ihm eine gute Verwal⸗ 
tung zu Hülfe kommt, d. h. eine ſolche, die ihre Wurzel 
in einer unverwerflichen Verfaſſung hat. Iſt die Nas 
tion gezwungen bloß fuͤr den Gewinn ihres Gebieters 
zu arbeiten; ſind Mißbraͤuche im Gange, die nur dar⸗ 
auf abzwecken, bevorrechtete Klaſſen zu bereichern; hin⸗ 

dern 


161 


dern Hemmniſſe aller Art die freie Bewegung der Bes 
triebſamkeit; iſt die Gerechtigkeitspflege partheiiſch und be⸗ 
druckend: — ja, unter ſolchen Umſtaͤnden wird, wenn es 
die Abwehr eines Invaſtons-Krieges gilt, niemand ſich an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, eine Ordnung der Dinge zu vertheidi⸗ 
gen, die in feinem Gefühle keinen Werth hat, und in ihrem 
Untergange keine andere Folge nach fich zieht, als daß ein 
neues Heer an die Stelle des alten tritt. > 

Wer wüßte wohl nicht, daß, während der Voͤlkerwan⸗ 
derung, ſehr bedeutende Bruchtheile des Röͤmer⸗Reichs ſich, 
ohne irgend einen Widerſtand zu leiſten, den Barbaren er⸗ 
gaben, bloß weil ſie dabei zu gewinnen glaubten, daß ſie 
den Gebieter veraͤnderten? Anders geſtalten ſich die Er⸗ 
ſcheinungen in Voͤlkern, welche unter einer wirthſchaftlichen 
und beſchuͤtzenden Regierung leben. Iſt die Geſellſchaft zum 
Vortheil Aller organiſirt, giebt es ein Vaterland, das man 
lieben kann: alsdann werden ſich alle Herzen gegen den 
ungerechten Angreifer erklären, Volker muͤſſen in ſich ges 
theilt ſeyn, wenn man ohne große Gefahr in ihren Schooß 
eindringen will. Diejenigen, die ſich in allen ihren Theis 
len verletzt fühlen, ſtehen in Maſſe auf; und ſchwerlich 
kann irgend ein Volk unterjocht werden, das ſeinen Willen 
auf dieſe Weiſe ausſpricht. Es laͤßt ſich ſogar daran zwei⸗ 
feln, daß es angegriffen werden würde, wenn es nicht bes 
droht hatte. Ein fremder Angriff wird immer nur dadurch 
furchtbar, daß mehre Feinde ſich für denſelben koaliſirt has 
ben; was aber führt dergleichen Koaliſationen herbei? Sie 
würden in ſich ſelbſt unmöglich ſeyn, waͤren fie nicht gegen 
einen Staat gerichtet, der auf andere gebruͤckt hat durch 
Geſetze und Tribute, die nur ihm zu Statten kamen, und 
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der noch außerdem verlangte, daß man ihn in allen feinen 
Haͤndeln beiſtehen ſollte. Nie koaliſirt man ſich gegen ein 
Volk, welches allen ſeinen Nachbarn die Schaͤtze ſeines 
Wohlwollens und ſeines Handels darbietet; ein ſolches 
Volk wird vielmehr vertheidigt von andern Völkern, weil 
alle fuͤr feine Fortdauer betheiligt find. 

Zu den Argumenten, wodurch man die Fortdauer der 
ſtehenden Heere vertheidigt, gehört auch folgendes: 

„ Beſchraͤnken wir uns,“ ſagt man, „auf den Ber 
theidigungskrieg, fo wird unſer eigenes Land die Bühne 
deſſelben werden, und mehr oder weniger von den Verhee⸗ 
rungen des Feindes zu leiden haben; wogegen der Angriffe 
krieg die Kriegsbuͤhne in das Ausland verlegt.“ 

Dies Argument ſetzt voraus, daß der Krieg bei einem 
Vertheidigungs⸗Syſtem eben ſo wohl eintritt, wie bei dem 
entgegengeſetzten Syſteme. Dies iſt jedoch falſch, da ſich 
erweiſen laͤßt, daß, abgeſehen von außerordentlichen Faͤllen, 
kein Syſtem den Krieg ſicherer entfernt haͤlt, als das Ver⸗ 
theidigungs⸗Syſtem. Zum wenigſten bewahrt es vor die⸗ 
ſer Plage in allen den Faͤllen, wo es weder auf dem einen 
noch auf dem andern Territorium Verheerungen zulaͤßt. 

Man nimmt ferner an, daß, ohne ein ſtehendes Heer, 
die Vertheidigungsmittel nicht ausreichen werden, um den 
Feind an der Graͤnze feſtzuhalten. 

Nun wohl! wir geben zu, daß die erſten Vertheidi⸗ 
gungsmittel unzureichend geweſen ſind, daß folglich der 
Feind in das Innere unſeres Landes eingedrungen iſt. Wird 
denn aber ſein Untergang dadurch nicht um ſo ſicherer und 
die Erneuerung eines gleichen Unfalls deſto unwahrſchein⸗ 
licher? Was iſt gefaͤhrlicher, als in ein feindliches und 
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bewaffnetes Land einzudringen, wenn die Regierung deſſel⸗ 
ben das Vertrauen und die Liebe des Volks für ſich hat ? 
Denn dies iſt freilich die unerläßliche Bedingung. 

Friedrich der Zweite ſagt in den Inſtruktio⸗ 
nen, welche er den Offizieren ſeines Heeres hinterlafe 
ſen hat: 

„Haͤtte ich nur meinen Ruhm zum Zweck, ſo wuͤrde 
ich den Krieg nur in meinem eigenen Lande führen; und 
zwar um der Vortheile willen, die ich dabei antreffen 
wurde. Im eigenen Lande ift Jeder ein Spion, und der 
Feind darf keinen Schritt vorwaͤrts thun, ohne verrathen zu 
werden. Ohne alle Gefahr kann man ſtarke Detaſchements 
über die Graͤnzen gehen laſſen, wo fie alle die Streiche 
ausfuͤhren werden, welche zum Kriege gehören. Wird der 
Feind geſchlagen — und dies wird in einzelnen Zuſammen⸗ 
treffen nicht ausbleiben — ſo wird jeder Bauer zu einem 
Soldaten, um den Feind zu verfolgen. Hiervon machte 
der Kurfürft Friedrich Wilhelm nach der Schlacht bei Fehr⸗ 
beflin die Probe; die Bauern tödteten mehr Soldaten, als 
im Kampfe ſelbſt geblieben waren. Ich ſelbſt habe dies 
nach der Schlacht bei Hohen-Friedberg erlebt, wo die Ges 
birgsbewohner Schleſiens uns ſehr viel Fluͤchtlinge des 
o ſterreichiſchen Heeres zufuͤhrten. “ 

Wer moͤchte ſich dem Ausſpruche eines großen Feld⸗ 
herrn und Koͤnigs verſagen, welcher geſteht: „daß, wenn 
er nur fuͤr ſeinen Ruhm, d. h. für den Erfolg gekaͤmpft 
haͤte, er nur in ſeinem eigenen Lande gekämpft haben 
wuͤrde!“ Derſelbe große Mann empfiehlt in denſelben 
Juſtruktionen, „Himmel und Höfe in Bewegung zu ſetzen, 
um das Land, in welchem man Krieg führt, auf feine 
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Seite zu bringen.““ Bemerken wir aber noch, daß der Feind, 
der uns mit Krieg uͤberzieht, ſeinen Verheerungen keine Aus⸗ 
dehnung geben kann, ohne fein Heer zu zerſtreuen, daß er, 
zur Sicherung ſeiner Kommunikation, zahlreiche Korps auf⸗ 
ſtellen muß, und daß, wenn jene abgeſchnitten find, er fo 
gut als verloren iſt. 

Will man nicht ungerecht gegen die Inſtitution der 
ſtehenden Heere ſeyn: fo muß man vor allen Dingen Rück 
ſicht nehmen auf die Zeit ihrer Entſtehung: eine Zeit, 
welche, bei dem anerkannten Verfall einer geltenden Lehre 
und bei dem Uebergewicht des Kritizismus, keine andere 
Wahl ließ, als den geſellſchaftlichen Frieden auf die phy⸗ 
ſiſche Gewalk zu ſtuͤtzen. Wenn übrigens durch die ſtehen⸗ 
den Heere, im Großen genommen, ſehr wenig für die Vers 
groͤßerung der Staaten geleiſtet, und folglich der Beſitz⸗ 
ſtand nicht weſentlich verändert worden iſt: fo laſſen ſich 
davon mehre Urſachen angeben, welche ſich zuletzt dahin 
auflöfen: 1) daß die Inſtitution der ſtehenden Heere ſeit 
150 Jahren eine gemeinſame war; 2) daß Eroberung aufs 
gehört hatte, ein National: Bedürfnif zu ſeyn. Auf der 
andern Seite haben eben dieſe ſtehenden Heere durch den, 
für ihre Erhaltung noͤthigen Aufwand ſogar dahin gewirkt, 
daß eine neue Ordnung der Dinge empor gekommen 
iſt: eine Ordnung, wie fie unter der Herrſchaft des Prie⸗ 
ſterthums und des Feudal⸗Adels durchaus unmöglich war. 
Geſchehen iſt dies durch die Erweckung einer Betriebſamkeit, 
von welcher, ſo weit die Geſchichte reicht, fruͤhere Zeiten 
kein Beiſpiel aufzuweiſen haben, und welche damit geendigt 
hat, daß ſie vorherrſchend geworden iſt, ſelbſt wenn dies 
noch nicht allgemein anerkannt ſeyn ſollte. Es iſt wahrlich 
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auffallend, wie die letzten großen Völkerbewegungen, im 
Weſten wie im Oſten, ohne zu namhaften Eroberungen zu 
führen, nur dazu gedient haben, das menfchliche Geſchlecht 
in einen engeren Zuſammenhang mit ſich ſelbſt zu bringen, 
oder, was daſſelbe ſagt, den Spielraum des Induſtrialis⸗ 
mus zu erweitern. Hiernach läßt ſich mit einiger Sichere 
heit beurtheilen, wie lange man noch Urfache haben wird, 
ſich uͤber den Druck der ſtehenden Heere zu beklagen. Je 
thätiger und freier nämlich der Weltverkehr zu werden vers 
ſpricht, deſto überflüffiger wird der Krieg werden; mit ihm 
aber alles, was ſein Daſeyn nur durch ihn hat. Kommt 
alsdann noch hinzu, daß die geſellſchaftliche Ordnung mehr 
durch einen angemeſſenen Unterricht, als durch die phyſiſche 
Gewalt befchügt wird: fo wird vollends kein Grund vor⸗ 
handen ſeyn, darüber Klage zu führen, daß die ſtehenden 
Heere einer guten Staatswirthſchaft bisher fo hinderlich ges 
weſen ſind. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ueber 
Preßgeſetz und Zenſur. 


Haoa rice 68 fer dN e 
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ngnvibfievo v dds, ni 
ylyveran fi 09005 de, alaygor. 
‚Plato in Symposio. 


Es ließ ſich vorherſehen, daß die politiſchen Bewe⸗ 
gungen, welche Frankreich und Deutſchland in der letzten 
Hälfte des abgewichenen Jahres erſchuͤttert haben, nicht 
ohne Folgen für, Diejenigen Staaten bleiben würden, welche 
von dieſen Bewegungen nicht unmittelbar ergriffen wurden. 

Eine dieſer Folgen ſtellt ſich dar in der, gegenwärtig 
lebhafter als jemals erörterten Frage uͤber Preßfreiheit. Na⸗ 
mentlich wird dieſe Frage in der badenſchen und in der 
baierſchen Staͤndeverſammlung dieſes Jahres mit einem 
Eifer erörtert, den man nur loben koͤnnte, wenn ihm eine 
vollſtaͤndigere Kenntniß der Thatſachen, welche in dieſer 
wichtigen Angelegenheit allein den Ausſchlag geben konnen, 
zum Grunde läge, Man will daruber ins Klare kommen, 
ob Preßfreiheit und Zenſur ſich mit einander vertragen oder 
nicht; und da man nur allzu geneigt iſt, dieſe Frage zu 
verneinen, im Uebrigen aber begreift, daß eine unbedingte 
Preßfreiheit nur damit endigen konnte, ſich ſelbſt zu zerſtö⸗ 
ren: ſo beſteht der zu loſende Knoten darin, daß ausge⸗ 
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mittelt werde, in welchem Geſetz die wahre Preßfreiheit 
die Gewaͤhrleiſtung ihres Daſeins und ihrer Fortdauer fin⸗ 
den muͤſſe. Noch iſt nichts entſchieden; das Ergebniß der 
Erörterung, wie es auch ausfallen möge, wird aber nicht 
ausbleiben 

Inzwiſchen haben ſich zwei nicht unberuͤhmte Schrift: 
ſteller des Problems angenommen, wenn gleich auf eine 
Weiſe, welche die Loͤſung deſſelben ſchwerlich erleichtern 
dürfte; fo zu urtheilen, gebietet uns zum Wenigſten die 
Anſicht, die wir von dem Gegenſtande der Erörterung haben. 
Der eine von dieſen Schriftſtellern iſt der Herr Pro⸗ 
feffor Krug in Leipzig; der andere der Doktor C. Th. Wels 
ker, Großh. Bad. Hofrath und ordentlicher Profeſſor des 
Staatsrechts und der Pandekten. 

Es iſt, wie wir glauben, nicht ohne Nutzen, zu ver⸗ 
nehmen, wie der Eine und der Andere ſich uͤber den in 

Rede ſtehenden Gegenſtand ausſpricht. 

Herr Profeſſor Krug, der bei dem, was er die Wie⸗ 
dergeburt des Koͤnigreichs Sachſen nennt, die Rolle 
eines Geburtshelfers unaufgefordert und aus freiem An⸗ 
triebe übernommen hat, und menſchenfreundliche Gaben 
(Doſes) zur Verminderung der Geburtswehen ſpendet, 
nimmt in ſeiner dritten Gabe, welche die Etiquette: 
„junge Preßfreiheit“ führt, zwiſchen Preßgeſetz und Zenſur 
eine ſolche Stellung, daß es ungewiß bleibt, ob er mehr für 
das eine oder mehr für die andere ſei. Ihm leuchtet, ſei⸗ 
ner Verſicherung zufolge, ein, daß eine Geſellſchaft nicht 
ohne Regierung beſtehen kann; allein, indem er dieſe Ans 
ſchauung nicht weiter verfolgt, laͤßt er ununterſucht, was 
zum Beſtehen der Regierung ſelbſt erforderlich if, und wie 
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in einem ſehr zuſammengeſetzten Zuſtande der Geſellſchaft 
wohl die Frage ſeyn kann, durch welche Mittel eine Re⸗ 
gierung ihre Autorität. als Vollſtreckerin der Geſetze am 
ſicherſten rettet. Das Naturgeſetzliche in den geſellſchaftli⸗ 
chen Erſcheinungen ganz aus der Acht laſſend, und immer 
nur ex aequo et bono urtheilend, läßt er alfo unerforſcht: 
1) in welchen organischen Gebrechen alle Preßvergehen ihren 
Grund haben; 2) weßhalb kein Preßgeſetz, das allervoll⸗ 
kommenſte gar nicht ausgenommen, unter gegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden dem mit Preßvergehen verbundenen Skandal ſteuern 
oder ihn vermindern kann; 3) welcher Gedanke der Zenſur 
zum Grunde liegt. An der letztern ärgert ihn nichts fo 
ſehr, als die Vormundſchaft, welche durch fie ausgeübt 
wird; doch ärgert fie ihn im Grunde nur, weil fie keinen 
Unterſchied macht zwiſchen — Namen und Namen. Er giebt 
zu, daß man durch ſchriftliche Mittheilungen ſich ſehr ver⸗ 
gehen, ja ſelbſt ſchwere Verbrechen an der ganzen Men; 
ſchengeſellſchaft auf ſich laden kann; doch zur richtigen Bes 
urtheflung ſolcher Vergehungen ſcheint ihm folgender Grund⸗ 
ſatz zu genuͤgen: „Was ein rechtlicher, gebildeter und ge⸗ 
ſitteter Menſch nicht öffentlich ſagen kaun und darf, das 
ſoll man auch nicht ſchreiben und drucken laſſen.“ Als ob 
durch die Aufſtellung eines ſolchen Grundſatzes das Aller⸗ 
mindeſte für die Ruhe und den Frieden der Geſellſchaft ges 
wonnen waͤre; und als ob die Anwendung dieſes Grund⸗ 
ſatzes leicht waͤre in einem politiſchen Syſtem, das, weil 
es zur Oppoſition herausfordert, ja, weil es ohne Oppo⸗ 
fition gar nicht fortdauern kann, Nachſicht ben muß ge⸗ 
gen diejenigen, welche, als Schriftſteller, die Regeln der 
guten Sitte und des Anſtandes uͤbertreten. Was würden 
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die Herausgeber der brittiſchen und franzöſiſchen Oppofitionds 
Blätter zu dem Krugfehen Preßgeſetz ſagen? — 

Nun wohl! Herr Profeſſor Krug zieht das Repreſſive 
eines Preßgeſetzes dem Praͤventiven der Zenfür vor; doch 
fuͤhlend, daß durch gerichtliche Verweiſe, durch Geld— 
bußen und durch Gefaͤngnißſtrafen dem Uebel nicht 
abgeholfen fei, will er mit dem Preßgeſetz und dem ge⸗ 
richtlichen Verfahren noch die Zenſur verbunden wiſſen, 
nämlich für die beſſerungsunfaͤhigen Schriftſteller. Er ſagt 
alſo Seite 32 feiner dritten Dosis: „Geſetzt aber, ein 
Schriftſteller Hätte ſich bereits mehrmals vergangen und 
waͤre dafür mit allen dieſen Strafen (Verweis, Geldbuße, 
Gefaͤngniß) belegt worden, ließe ſich aber doch ein neues 
Preßvergehen zu Schulden kommen: was würde wohl in 
Anſehung eines ſo unverbeſſerlichen Schriftſtellers zu thun 
ſeyn? Hier, glaub' ich, wäre die Zenſur am rechten Orte: 
denn ſie waͤre alsdann nicht eine allgemeine polizeiliche Maß⸗ 
regel für gute und ſchlechte Autoren, ſondern bloß eine ges 
richtlich zuerkannte Strafe für ſchlechte und in ihrer Schlech— 
tigkeit inkorrigible Skribenten. Dieſe dürften daher eben fo 
wenig uͤber Ungerechtigkeit klagen, wenn man ihnen einen 
Zenſor ihrer Schriften zum Vormunde ſetzte, als Verſchwen⸗ 
der, wenn man fie durch einen Kurator ihres Vermoͤgens 
bevormunden laͤßt. / 

Wie ſich wohl Herr Profeſſor Krug den Zenſor ge⸗ 
dacht hat, dem das Loos fallen ſoll, die Inkorrigiblen un⸗ 
ter den Schriftſtellern zu zügeln! ; 

Man begreift aber überhaupt nicht, wodurch Herr 
Krug verführt worden iſt, ſich zum Geburtshelfer für das 
ſich regenerirende Sachſen aufzuwerfen. Der Schluß ſeiner 
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dritten Doſis iſt ſo barok⸗ſentimental, daß wir uns nicht 
erinnern, jemals etwas Aehnliches geleſen zu haben, und 
nicht umhin koͤnnen, ihn unſern Leſern zum Beſten zu geben. 

„Jede Wiedergeburt,“ fo drückt ſich der Verfaſſer aus, 
nit, wie die Geburt ſelbſt, mit Wehen verknüpft, und dieſe 
Wehen ſind gleichfalls ſowohl Vor wehen, als Mit- und 
Nachwehen. Die Vorwehen hat das: Königreich Sach⸗ 
fen bei feiner Wiedergeburt glücklich uͤberſtanden; fie waren 
hin und wieder etwas ſtark, dauerten aber doch im Ganzen 
nicht lange. Jetzt liegt es in den Mitwehen; denn das 
Neue geſtaltet ſich eben. Wahrſcheinlich werden auch dieſe 
Mitwehen ſo gar lange nicht dauern. Was aber die Nach⸗ 
wehen betrifft, ſo kann allerdings kein Menſch ſagen, wie 
lange fie dauern werden. Freilich giebt es fanguinifche 
Leute, die da meinen, wenn nur das Neue erſt ins Leben 
getreten: ſo werde das goldene Zeitalter fuͤr Sachſen nicht 
ausbleiben. Ich beneide dieſe Menſchen. Denn wie füß 
iſt ſolche Hoffnung! Und wie wuͤrd' ich mich freuen, wenn 
ich ſelbſt noch das goldene Zeitalter meines heiß geliebten 
Vaterlandes erlebte! / 

„Aber ach! da fluͤſtert mir ein boͤſer ſchadenfroher 
Dämon ins Ohr: „Hoffe nichts! Ihr armen Mens 
ſchenkinder wechſelt wohl eure Kleider und eure Wohnun⸗ 
gen und eure Verfaſſungen. Aber am Ende bleibts doch 
beim alten Klageliede über ſchlechte Zeiten. ““ Da ſagt' 
ich: „„ Hebe dich weg von mir Satan! denn du willſt 
mir nur weis machen, daß ich vergebens gedacht, geredet, 
geſchrieben, gefämpft und gerungen habe. Du willſt mir 
dadurch auch noch die letzten Tage meines Lebens verbit⸗ 
tern. ““! (Als nun der böfe Feind auf dieſen Exorzismus 
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von mir gewichen, fonnt' ich doch nicht umhin, der Sache 
weiter nachzuſinnen. Und da mußt ich mir geſtehen, daß 
er, wenn nicht ganz, doch halb Recht hätte, „Denn / 
fragt ich mich ſelbſt, V/ werden auch Alle mit dem Neuen 
zufrieden ſehn ? Werden Alle dadurch ihr gutes Auskom⸗ 
men erhalten? Wird Handel und Wandel wieder auf⸗ 
blühen, und die Seele deſſelben, der Kredit, erſtarken? Wer 
den überhaupt die Menſchen auch beſſer werden, nachdem 
fie eine beſſere Staatsverfaſſung, eine beſſere Stadt- und 
Dorfordnung / und ſogar ein — nicht beſſeres, weil fie 
noch keins gehabt — aber doch gutes Preßgeſetz erhalten 
haben 2½¼ Da fließen mir nun freilich wieder einige Zwei⸗ 
fel auf; denn, welcher Menſch, beſonders wenn er das 
Glück oder Unglück hat, mit der Philoſophie vermaͤhlt zu 
ſeyn, wäre nicht von dieſen inneren Würmern geplagt, die, 
gleich den Bandwuͤrmern, immer wieder wachſen, wenn 
man auch ein Stück davon losgeriſſen 2 1 Indeß rafft' ich 
mich noch einmal zuſammen und ſchlug alle Zweifel dies⸗ 
mal gluͤcklich mit der diktatoriſchen Zauberformel, oder, wie 
der ſelige Kant ſagte, mit dem kategoriſchen Imperativ 
nieder: Ja er ſoll und muß beſſer werden.“ 

„Da ſah' ich auf einmal im Oſten — denn dieſes 
ganze Gedankenſpiel erzeugte ſich in meiner Seele fruͤh 
Morgens, als ich noch im Bette lag und mich in einem 
Zuſtande befand, den man zwichen Träumen und Wachen 
nennt — ich ſah alſo im Oſten einen hellen Lichtglanz , 
und ſchloß daraus, daß der Tag angebrochen. Weil man 
nun früh Morgens in der Regel beſſer geſtimmt iſt , als 
ſpaͤt Abends, fo hielt ich mich an jene Formel und ward 
darüber auch ſchier fanguinifch in meinen Hoffnungen. / Ja! 
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mein theures Vaterland — rief ich aus — du und deine 
Bewohner werden beſſer werden und ſich dann auch beſſer 
befinden. Sollt' ich aber dieſe ſchönen Tage nicht ſelbſt 
erleben, follte dies etwas mein Schwanengeſang ſeyn: nun 
fo ſag' ich dir beim Anblick dieſer herrlichen Morgenröthe 
mit freudiger Ruͤhrung ein ewiges Lebewohl 1 

Was ſoll man zu dieſem Schluſſe einer Abhandlung 
ſagen, deren Gegenſtand die Frage iſt, ob und unter wel⸗ 
chen Bedingungen Preßfreiheit gewaͤhrt werden kann? 

Wir gratuliren von Herzen dem Leſer, der in dieſem 
Schluß, ſo wie in der ganzen Abhandlung, einen Gedan⸗ 
ken findet, an welchem er feſthalten kann; wir gratuliren 
ihm dazu mit dem offenen Bekenntniß, daß uns dies nicht 
gelungen if. Wir kondoliren aber zugleich dem Königreich 
Sachſen, wenn die ſaͤmmtlichen Fortſchritte, die es in der 
Verbeſſerung feines geſellſchaftlichen Weſens machen kann, 
von Erleuchtungen abhangen, die nur in dem Zuftande 
zwiſchen Traͤumen und Wachen zu Theil werden; denn mit 
dieſen Erleuchtungen dürfte es ſich ſchwerlich beffer verhal⸗ 
ten, als mit den innern Wuͤrmern, die, nach der Verſiche⸗ 
rung des Herrn Profeſſors Krug, nicht aufhoͤren den Mann 
zu plagen, der das Gluͤck oder Unglück hat, mit der Phi⸗ 
loſophie vermaͤhlt zu ſeyn. 

Wir wenden uns nun zu dem zweiten Vertheidi⸗ 
ger der Preßfreiheit, dem Staatsrechtslehrer Dr. C. Th. 
Welker. 8 

Seine Schrift führt den Titel: „Die vollkommene 
und ganze Preßfreiheit, nach ihrer ſittlichen, rechtlichen und 
politiſchen Nothwendigkeit, nach ihrer Uebereinſtimmung mit 
deutſchem Fuͤrſtenwort und nach ihrer völligen Zeitgemaͤß⸗ 
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heit, dargeſtellt in ehrerbietigſter Petition an die hohe deut 
ſche Bundesverſammlung. “ a 

Indem Herr Profeſſor Welker in der Zenſur nur den 
Gegenſatz der Preßfreiheit ſieht, und jene folglich als ein 
ſuveraͤnes Hinderniß aller freien Mittheilung durch die Er— 
zeugniſſe der Preſſe betrachtet, hat es ihm nicht ſchwer wer⸗ 
den können, ein anziehendes Kapitel über die ſittliche 
Verwerflichkeit der Zenſur zu ſchreiben. Allein er 
hat, wie wir glauben, darin den ausgezeichneten Fehler bes 
gangen, die metaphyſiſche Freiheit mit der ſittlichen zu ver⸗ 
wechſeln. Iſt jene, ihrer Natur nach, unbedingt, ſo iſt 
dieſe es keinesweges. Der Zweck der Vergeſellſchaftung ift 
keinesweges die Freiheit: er iſt vielmehr irgend eine ges 
meinſame Thaͤtigkeit; und da ſich hierbei die Unterwerfung 
unter allgemeine Regeln nicht vermeiden laͤßt, welche nur 
von einer hoheren Autorität herruͤhren können: fo folgt 
daraus ganz von ſelbſt, daß auch derjenige Theil der all⸗ 
gemeinen Thaͤtigkeit, der ſich in den Produktionen der Preſſe 
offenbart, den Regeln unterworfen ſeyn muß, welche we⸗ 
ſentlich zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung vor⸗ 
handen ſind. Weiter unten werden wir zeigen, nicht nur 
daß die Zenſur nicht den Gegenſatz der Preßfreiheit bildet, 
ſondern daß fie dieſe ſogar befördert, ſofern fie, wie alles 
Polizeiliche, nur in dem Lichte eines Erziehungsmittels be⸗ 
trachtet werden kann, das feine Kraft verliert, ſobald feine 
Beſtimmung erfüllt iſt. Ohne uns vorzugreiſen, folgen wir 
dem Verfaſſer in den Anklagepunkten, welche er wider die 
Zenſur aufſtellt, um ihre Rechtswidrigkeit zu beweiſen. 

Er ſagt: 

1) „Die Zenſur vernichtet nicht etwa bloß den ein: 
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zelnen rechtswidrigen und ſchaͤdlichen Freiheitsgebrauch eins 
zelner Störer der Ordnung, ſondern alle, auch die offen⸗ 
bar unſchuldige und wohlthaͤtige Freiheit aller Rechtsglie⸗ 
der; und fortdauernd: bei der Zenſur werden naͤmlich alle 
freien muͤndigen Maͤnner ſchon zum Voraus gehindert, ihre 
rechtliche Freiheit des geiſtigen Austauſches überhaupt, und 
ſelbſt die völlig unſchuldige, nach ihrer Ueberzeugung zu ges 
brauchen, bis und ſofern es einem politiſchen Zenſor belies 
ben wird, dieſen Gebrauch für das Mittheilen und Anhoͤ⸗ 
ren jedes einzelnen Worts zu erlauben, oder zu verbieten, 
einen beſonderen Paſſirſchein dafuͤr auszufertigen oder zu 
verweigern. Dieſes aber iſt doch wohl gerade fo eine völs 
lige Vernichtung der rechtlichen Preßfreiheit, als es Ver⸗ 
nichtung des Rechts der mündlichen Redefreiheit wäre, wenn 
mein Mund von der Polizei verſiegelt, und mir nicht eher 
und nicht anders ihn zu öffnen erlaubt würde, als bis ich 
ihr jedes einzelne Wort vorher geheim mitgetheilt und dafür 
von ihr den beliebigen Paſſirzettel erhalten haͤtte. “ 

2) „Die Freiheitsvernichtung der Zenſur hat keinen 
Rechtsgrund und keine Rechtsgraͤnze. Sie iſt ſchon 
zum Voraus gar nicht einmal beſchraͤnkt auf bloße Rechts⸗ 
und Geſetzverletzungen und ihre Verhinderung; ‚fie geht viel⸗ 
mehr auf alles, was nach den, jede moͤgliche Ausdehnung 
und Deutung zulaſſenden Zenſur-Beſtimmungen, der ſubjek⸗ 
tiven Anſicht eines individuellen Zenſors etwa verletzend, 
gefährlich oder bedenklich erſcheint in Beziehung auf Reli⸗ 
gion, Staats⸗Regierung, oͤffentliche Zufriedenheit, Sicher: 
heit, Ehre, gute Sitten, Anſtand u. ſ. w. / 

3) „Die Gedanken⸗Inquiſition der Zeuſur iſt auch 
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noch in anderer Hinſicht, zu ihrem größten Nachtheil, gang 
lich und generiſch verſchieden von der rechtlichen Verant⸗ 
wortlichkeit vor unabhaͤngigem und unpartheiiſchem Gericht 
wegen bereits öffentlich erweislich verſchuldetem Unrecht, fo 
wie ſelbſt von jeder andern polizeilichen Freiheitsbeſchraͤn⸗ 
kung, ja ſogar von dem Ketzergericht der Glaubens⸗Inqui⸗ 
ſition. Die Zenſur giebt, nach allgemeiner Erfahrung und 
der Natur der Sache, die ganze Freiheit der Mittheilung 
durch die Preſſe für alle Bürger, und mit ihr die heilige 
ſten Wahrheiten und Rechte der Menſchen, ihre Schutzmit⸗ 
tel und Garantien, völlig preis: bloß ſubjektiver, im Dun⸗ 
kel waltender, voͤllig graͤnzenloſer Willkuͤr abhaͤngiger Ne; 
gierungsbeamten, die ſelbſt Parthei gegen den Schriftſteller, 
und bei jedem ſubjektiven Zweifel zum Vorzug der ihm 
nachtheiligſten Entſcheidung ſogar angewieſen find, und ges 
gen deren voͤltig rechts- und geſetzwidrige Eigenmacht ſelbſt 
bei Beſchwerden über dieſelben durchaus nicht, wie ſonſt, 
der rechtliche Schutz ordentlicher gerichtlicher Vertheidigungs⸗ 
Verhandlung und Entſcheidung, und der. öffentlichen Kon⸗ 
trole über dieſe Statt findet. Wer aber fo und ohne Moͤg⸗ 
lichkeit des Schutzes der Entſcheidung Anderer unterworfen 
iſt, iſt rechtslos. “ 

4) „Die Zenſur iſt fortdauernde Lüge und Verfaͤl⸗ 
ſchung der öffentlichen Mittheilung. Sie unterdruͤckt, fie 
verhindert noch mehr die Mittheilung von tauſend wohl⸗ 
thätigen Wahrheiten, oft folche, die den wirklich mitgetheil— 
ten erſt ihren wahren Charakter geben, und veranlaßt den 
Schrifiſteller fo zu ſchreiben, wie er ohne Zenſur nicht ge⸗ 
ſchrieben haben würde, Sie faͤlſcht alſo durch ihre Ver⸗ 
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ſtuͤmmelungen, nicht felten ſogar Einſchiebungen, den zen⸗ 
ſirten Buͤchern, zuletzt der ganzen Literatur, einen andern 
Charakter an.“ 

5) „Eine neue und große Rechtsverletzung der Zens 
für iſt die öͤkonomiſche, die burch ſie für einen fo wich⸗ 
tigen Verkehrszweig, als der literariſche iſt, und fuͤr ſeine 
Theilnehmer, Buchhändler, Schriftſteller u. ſ. w., ‚fo viel⸗ 
fach ohne alle Schuld begruͤndet wird.“ 

6) „Schon privatrechtlich iſt alſo die Zenſur die 
größte aller Rechts verletzungen; und doch verletzt und zer⸗ 
ſtoͤrt ſie in faſt noch höherem Grade das ſtaatsbuͤrgerliche 
Freiheitsrecht aller Buͤrger und des ganzen Volks, das 
ganze Weſen freier rechtlicher Staaten und repraͤſentativer 
reichs⸗ und landſtaͤndiſcher Verfaſſungen. Denn das We⸗ 
ſen ſolcher Staaten und Verfaſſungen, ihr ganzes Grund⸗ 
prinzip, beſteht darin, daß, wie uͤbrigens auch die Regie⸗ 
rungsform ſei, doch die Nation, die regierte Buͤrgerſchaft, 
nicht ein Landgut mit Leibeigenen, nicht eine recht- und 
willenloſe Heerde, ſondern eine berechtigte moraliſche Pers 
ſoͤnlichkeit ſei, und daß Verfaſſung und Regierung, Steuer- 
bewilligung u. ſ. w. moͤglichſt für das Geſammtwohl und 
nach der geprüften ſittlich⸗ rechtlichen Ueberzeugung und Zus 
ſtimmung der Nation, nach ihrer wahren, freien, oͤſſentli⸗ 
chen Meinung, beſtimmt werden muͤſſe. “ 

7) „Zugleich in privat» und ſtaatsrechtlicher Hinfiche 
verletzend iſt ferner die Zenſur beſonders auch dadurch, daß 
fie den Bürgern das natuͤrlichſte und das bei weitem durch⸗ 
greifendſte, das leichteſte und wohlfeilſte Verhinderungs⸗ 
und Genugthuungsmittel gegen Verletzungen und ſchlechte 
Maßregeln der Beamten und der Verwaltung zerſtoͤrt, und 
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ihnen viel größere Laſten für eine ſchlechte Verwaltung auf: 
buͤrdet, als die gute ihnen koſten wurde. Nach allgemein 
ſter Erfahrung und Anerkennung beſteht jenes beſte und 
wohlfeilſte Schutzmittel, die durchgreifendſte und wohlfeilſte 
Kontrole für die ganze Staatsverwaltung das beſte und 
wohlfeilſte, nicht auf einen kurzen Studienkurs beſchraͤnkte, 
ſondern fortdauernde Bildungs- und Pruͤfungsmittel guter 
Miniſter und Beamten in völliger Publizitaͤt und Preßfrei⸗ 
heit. Wer im Beſitz der Gewalt iſt, hat, wie ſchon Mon⸗ 
tesquieu bemerkt, ſelbſt wenn er nur Gutes will, den uns 
widerſtehlichen Hang, ſie nachtheilig auszudehnen. Wie 
erſt, wenn menſchliche Intereſſen und Leidenſchaften ſich 
einmiſchen! Unſere Schreibſtuben-Kontrole durch Beamte 
über Beamte iſt gut für die Papiermühlen; dem Volke 
aber und fuͤr das Leben hilft dieſe papierne Kontrole nicht. 
Nur im Sonnenſcheine der Publisität gedeihen, wie Lord 
Chatham ſagte, gute probehaltige Staatsmaͤnner und Ber 
waltungen; aber gerade dieſe unentbehrliche und wohlthaͤ⸗ 
tige Publizität zerſtöͤrt die Zenſur. dr 

8) „Ein neuer verletzender Charakter der Zenſur liegt 
ferner darin, daß ſie alle ihre ungeheuren Verletzungen und 
Schäden zufügt, entweder unter einem unwahren Vorge⸗ 
ben, oder doch wenigſtens ohne ihren angeblichen guten 
Zweck der Sicherung von Religion, Sittlichkeit, Ehre und 
Staat erreichen zu können, für welche fie vielmehr gerade 
die wirkſamen Mittel ſelbſt zerfiört. Sind nicht in Frank 
reich, in Italien und Spanien, und auch in Deutfchland 
unter der Zenſur und abſoluten Monarchie mehr, als jetzt 
im zenſurfreien England und Frankreich, wahrhaft unſitt⸗ 
liche und unzüchtige, leichtfertige, irreligidſe und atheiſtiſche 
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Sachen, ſelbſt Anpreiſungen des Meuchelmordes gegen Koͤ⸗ 
nige, und vollends ſchmaͤhſuͤchtige Klatſchereien aus dem 
Privatleben der Fuͤrſten und Unterthanen erſchienen? Alle 
dieſe Nichts würdigkeiten, dieſe pikante Nahrung für ein fei⸗ 
ges, dekrepides Geſchlecht und ein entadeltes Volk wurden 
unter Herrſchaft der Zenſur verſchlungen; fie reizen, wie 
verbotene Frucht... So iſt denn die wahre Preßfreiheit 
eben fo ſehr die Herrſchaft der öffentlichen Ehre und Sitt⸗ 
lichkeit, als die Herrſchaft des öffentlichen anten und 
der Wahrheit. ( 

9) „Es iſt endlich die Zenſur im böchften Grade 
ehrenkraͤnkend für die Nation und die einzelnen durch fie 
Betroffenen. Sie iſt es auch noch abgeſehen davon, daß 
ſie nach dem Obigen eine Bedingung und das wichtigſte 
Schutzmittel öffentlicher Ehre zerftört. Gegen die rechtliche 
Vorausannahme der Unbeſcholtenheit, oder die bona fides, 
dieſer Grundlage jedes freien und friedlichen Rechtsvereins, 
werden nämlich bei der Zenſur die ganze Nation und alle 
Einzelnen, ſelbſt die Wuͤrdigſten und die Beſten, zum Vor⸗ 
aus behandelt, als der Nichtswuͤrdigkeit verdächtig, als des 
ganzen Freiheitsrechts unfaͤhig, als Boͤswillige oder als 
Bloͤdſinnige, oder doch als unmuͤndige Kinder, nicht ent⸗ 
ſchloſſen oder nicht faͤhig zu einem rechtlichen Gedankenaus⸗ 
tauſch und zur Verwerfung etwaiger tadelswerther Mitthei⸗ 
lung, nicht fähig zur Freiheit der Wahrheit, der Geſinnung 
und der Gewiſſen, und zu ſtaatsbuͤrgerlicher freier Verfaſ⸗ 
ſung ... Nach allem Bisherigen würde denn auch ſicher 
eine Rechtfertigung regelmäßiger Zenſur durch vertrags⸗ 
mäffige Einwilligung der Nation ganz eben fo, wie ein 
ſchimpflicher Vertrag zum Selbſtmorde, oder ein er 
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kauf in die Sklaverei rechtlich undenkbar und rechtsunguͤl⸗ 
tig ſeyn. “ 8 5. 

So lauten die Vorwuͤrfe, womit Herr Prof. Welker 
die Zenſur uͤberſchüttet, indem er nichts weiter in ihr ſieht, 
als das böfe Prinzip, wodurch die Geſellſchaft zu Grunde 
gerichtet wird. In dem naͤchſten Abſchnitte feiner zerſchmet⸗ 
ternden Schrift bemüht er ſich, die Preßfreiheit, d. h. die 
volle und unbedingte, durch das poſitive deutſche Staats⸗ 
recht und durch die Öffentlichen Zuſicherungen aller hoͤchſten 
deutſchen Regierungen zu begruͤnden; und nachdem er ſie in 
dem vorletzten Abſchnitte die Preßfreiheit als das poſitivſte 
Mittel zur Beſchützung kleiner Staaten und der deutſchen 
Bundes verfaſſung darzuſtellen verſucht hat, endigt er ſeine 
Vorſchlaͤge zur Verwirklichung der Preßfreiheit mit einer 
Fichteſchen Apoſtrophe an Deutſchlands Fuͤrſten, wodurch 
dieſe aufgefordert werden: „endlich ihre wahren Feinde, die 
einzigen Majeſtaͤtsverbrecher, die einzigen Schaͤnder ihrer 
geheiligten Rechte und Perſonen zu erkennen, jene treuloſen 
Rathgeber, welche darauf dringen, daß die Voͤlker in Blinds 
heit und Unwiſſenheit beharren ſollen, und daß man darauf 
ausgehen muͤſſe, neue Irrthuͤmer unter fie auszuſtreuen, die 
alten aufrecht zu erhalten und freie Unterſuchungen aller 
Art zu hindern und zu unterdrücken. “ 

Es kann nicht anders, als auffallen, daß ein öffent- 
licher Lehrer des Staatsrechts, in einer an die hohe Bun⸗ 
des verſammlung gerichteten Petition, ſich fo einſeitig, fo 
leidenſchaftlich und — damit wir alles mit einem Worte 
fagen — fo verkehrt über die Zenſur erklaͤtt, wie Herr 
Profeſſor Welker es in den angeführten Stellen gethan hat. 
Was kann das von ihm vorgetragene Staatsrecht, als 
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Wiſſenſchaft genommen, werth feyn wenn es auf Anz 
ſchauungen gebaut iſt, die ſich mit ſolcher Verirrung ver⸗ 
tragen? Iſt der Staat nichts weiter, als die geordnete 
Geſellſchaft, und kann dieſe nur dadurch fortdauern, daß, 
außer den Regierten, auch die Regierer ihre Rechte has 
ben — woher nimmt man alsdann die Befugniß, den 
letzteren vorzuſchreiben, daß ſie in ihrem Berufe nicht praͤ⸗ 
ventiv, ſondern nur repreſſiv zu Werke gehen ſollen? Wann 
war jemals das Beſtreben, eine Unthat abzuwenden, ein 
Verbrechen, das an der ganzen Geſellſchaft begangen wurde? 
Wem aber kommt das Vorherſehen beſtimmter zu, als der 
Regierung? Und wer hätte, ihr gegenüber, vorausgeſetzt , 
daß fie ihre Beſtimmung erfüllt, das Recht, ihr die Graͤnze 
vorzuſchreiben, innerhalb welcher fie ihrer Vorſicht Raum 
geben ſoll? Was wir gegenwaͤrtig Zenſur nennen, war 
nicht zu allen Zeiten möglich; denn dazu gehörte, vor allen 
Dingen, daß eine ſo durchgreifende Erfindung gemacht 
wurde, wie die Buchdruckerpreſſe iſt: eine Erfindung, die, 
in Verein mit andern Bequemlichkeiten, dem Gefühl und 
dem Gedanken die Kraft des Blitzſtrahls verleihet, wenn 
diefer in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit einen großen 
Raum durchlaͤuft. Allein, ſo wie noch Niemand getadelt 
hat, daß der menfchliche Verſtand zum Erfinder des Blitz⸗ 
ableiters geworden iſt, eben fo läßt ſich auch nichts dage⸗ 
gen einwenden, daß Vorkehrungen getroffen worden ſind, 
die Gewalt der Buchdruckerpreſſe zu brechen. War man 
denn beſſer daran, als es noch keine Zenſur gab, weil man 
nur ſprechen und ſchreiben, aber nicht drucken laſſen konnte? 
Herr Profeſſor Welker unterſuche, worin es lag, daß So⸗ 
krates den Giftbecher trinken und Jeſus ſich ans Kreuz 
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ſchlagen laſſen mußte! Die Regierungen von Athen und 
von Jeruſalem mußten um fo unerbittlicher zu Werke gehn, 
weil es nur Repreſſiv⸗ aber keine Praͤventiv⸗Mittel 
für ſie gab, fo oft es darauf ankam, ihre Autorität gegen 
Angriffe zu beſhuͤtzen, welche direkt oder indirekt darauf 
gemacht wurden. Welcher Schriftſteller aber hat jemals 
unter der Herrſchaft der Zenſur, wenn dieſe nicht von theo⸗ 
logiſchen Inquiſitoren geleitet wurde, den Giftbecher ge⸗ 
trunken, oder die Kreuzigung erduldet? — ja auch nur 
eine Ahndung? 

Herr Profeſſor Welker iſt billig genug; um einzuraͤu⸗ 
men, daß die Zenſur den Fortſchritten der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften nie geſchadet habe; am wenigſten in Deutſch⸗ 
land. Allein er dringt deßhalb nicht weniger auf vollkom⸗ 
mene und ganze Preßfreiheit. „Denn!“ — ſagt er — 
„ Preßfreiheit bloß fuͤr dickleibige Werke, welche nur We⸗ 
nige leſen, noch Wenigere ſchreiben koͤnnen, wäre zunaͤchſt 
nur ein Privilegium für den Buchhändfers und Gelehrten 
Stand. Sie wäre faſt ahnlich jener , in Beziehung auf 
das papiſtiſche und feudal⸗ ariſtokratiſche Stabilitaͤts⸗Syſtem 
muſterhaften Verordnung, welche nur Privilegirten das Le⸗ 
ſenlernen erlaubt; fie waͤre ahnlich einem Verbot, das nur 
fuͤr gelehrte Abhandlungen, nicht aber fuͤr das tägliche Bes 
duͤrfniß die mündliche Rede! geſtatten wollte. Jene Zenſur⸗ 
freiheit für die dicken) Bücher will auch ſonſt weniger ber 
deuten. Gelehrte Werke (mediziniſche, zioiliſtiſche, philolo⸗ 
giſche u. . w.) haben feilich im Vergleich mit jenen freien 
täglichen Mittheilungen (wie die publiziſtiſche Literatur fit 
mächt) toenig von der Zenſur zu beſorgen. Bei jenen iſt 
noch viel eher eine einigermaßen unpartheiiſche / die Wahr⸗ 
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heit nicht vernichtende, die Lüge nicht begünftigende Zenſur 
zu erwarten. Wenn man die Zahl der durch die periodi⸗ 
ſche Preſſe Sprechenden, die Zahl derer, welche dies Spre⸗ 
chen hören und dadurch belehrt werden, das Tägliche und 
Stuͤndliche dieſes wechſelſeitigen Mittheilens, ſeinen wohl: 
thätigen praktiſchen Einfluß, ſeine Unentbehrlichkeit für ein 
heutiges wahres Gemeinweſen, und endlich die hundertfache 
Gefahr der Zenſur für daſſelbe erwaͤgt: fo dürfte dieſe Preß⸗ 
freiheit in dem ganzen Rechte der freien: Preſſe mehr als 
neun und neunzig Hunderttheile wiegen. Man muß alſo 
allerdings uͤber das Taſchenſpielerſtuͤck erſtaunen, womit 
Manche, während: fie praktiſch ſchon durch ihre ganz beſon⸗ 
dere Vorliebe fuͤr die Zenſur der Zeitungen deren Freiheit 
als die wichtigfte zugeſtehen, doch in ihren Theorien ſtatt 
dieſer allgemeinen Preßfreiheit bloß jenes Privilegium unter 
dem Namen Preßfreiheit darſtellen, und dann die allgemeine 
als einen untergeordneten Theil einem ſcheinbar kleinen Aus⸗ 
nahms⸗Geſetz preiszugeben wiſſen. “ 

Wofür kaͤmpft alſo Herr Welker, indem er die Zen⸗ 
ſur bekaͤmpft? Fuͤr die periodiſche Preſſe, deren Freiheit 
ihm als das Siegel der Preßfreiheit im Allgemeinen er⸗ 
ſcheint, ſo daß, wenn die periodiſche Preſſe einer Zenſur 
unterworfen werden ſollte, alle die Vorwürfe gegruͤndet en 
wurden, womit er! dieſe uͤberſchuͤttet hat. 

Iſt in dieſer Anſchauung Wahrheit 2 
Die periodiſche Preſſe iſtn nicht mo alten Urſprungs, 
daß ſich über ihre Entſtehung, Fortbildung und gegenwartige 
Geſtalt nicht Nechenſchaft ablegen ließe“ Entſtanden aus 
parliamentariſchen Verhandlungen, verdankte fie ihren erſten 
Urſprung der Unmöglichkeit, worin ſich Viele die an den⸗ 
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ſelben Theil zu nehmen wuͤnſchten, befanden, den öffentli⸗ 
chen Sitzungen beiwohnen zu konnen. Es fanden ſich mars 
lich Leute, welche ihnen dadurch zu Huͤlfe kamen, daß fie, 
ſtatt ihrer, regelmäßig beiwohnten, den Inhalt der Debat⸗ 
ten aufzeichneten und das Aufgezeichnete durch den Druck 
bekannt machten. Der mit dieſem Geſchaͤft verbundene 
Gewinn weckte die Konkurrenz 3 und da Volks⸗ Senate noth⸗ 
wendig zur Partheiung führen, weil voͤllige Uebereinſtim⸗ 
mung der Meinungen in ihnen unmöglich iſt, ſo kam es 
ſehr bald darauf an, die ſtattgefundenen Verhandlungen fo 
e vollſtaͤndig als möglich mitzutheilen. Eine Vergleichung der 
erſten Berichte von den in England gepflogenen Parliaments⸗ 
Verhandlungen mit denen, welche gegenwärtig erſcheinen, 
würde den ganzen Unterſchied nachweiſen / den Betriebſam⸗ 
keit und zunehmender Partheigeiſt in dieſer Beziehung be⸗ 
wirkt haben. An eine bloße Mittheilung des Thatſächlichen 
knüpfte ſich auch bald das Maiſonnement; doch, wie viel 
Uſurpatoriſches in dem letzteren auch liegen mochte, ſo gab 
es / bis auf unſere Zeiten, zwei gute Gruͤnde, dabei ruhig zu 
bleiben, vorausgeſetzt, daß das Urtheil uͤber Dinge und 
Perſonen nicht allzu arg war. Der erſte von dieſen Gruͤn⸗ 
den beſtand darin, daß, man der parliamentariſchen Ver⸗ 
faſſung eine Kraft zutraute, welche nicht leicht erſchuͤttert 
werden konnte; der andere darin, daß es einer Taͤuſchung 
bedarf, wenn man die große Menge fur Zwecke gewinnen 
will, die nicht die ihrigen find. Dies, und nichts anders, 
iſt die doppelte Urſache der Gleichgültigkeit, welche brittiſcht 
Staatsmaͤnner gegen die Urtheile der periodiſchen Preſſe be⸗ 
wieſen haben: einer Gleichgültigkeit, welche allen denen 
auffallen mußte, die ſich nicht in gleicher Lage befanden, 
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auch nicht die: Fähigkeit "hatten das hohe Maß von Si⸗ 
cherheit zu erkennen, das jene Staatsmaͤnner bei allen auf 
ſie gemachten Angriffen bewahrten. Der Wahn von brit⸗ 
tiſcher Freiheit, den man auf dein Feſtlande noch immer 
feſthaͤlt, iſt gleichzeitigen Urſprungs mit der periodiſchen 
Preſſe Englands; allein der Britte iſt nicht freier, als der 
Deutſche: er iſt dies nothwendig nicht, weil ein hoͤheres 
Maß ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit Dinge vorausſetzt, welche 
nicht akkaparirt werden koͤnnen. Fragt man alſo, welche 
Vortheile die Englaͤnder ihrer, ſeit dem Jahre 1694 unbe 
dingt freien periodiſchen Preſſe verdanken, ſo dürfte die 
wahrſte Antwort folgende ſeyn: „ſie ſind durch fie in den 
Vorurtheilen, die ihnen fuͤr die Verfaſſung eigen waren, To 
lange beſtaͤrkt worden, bis die Evidenz den Ausſchlag über 
alle Täufchungen gegeben hat.“ 

Will man den Werth einer ungezuͤgelten periodiſchen 
Preſſe recht vollſtaͤndig anſchauen , ſo muß man fie in den 
Wirkungen beobachten, welche ſie in den letzten funfzehn 
Jahren in Frankreich hervorgebracht hat. Nichts durch ſich 
ſelbſt, dagegen alles, was ſie ſeyn und werden konnte, 
durch die Schimaͤre der Volks Suveränetät, durch die, 
von dieſer abhaͤngigen Idee einer National-Repraͤſentatſon, 
dargeſtellt in einer Wahl⸗ oder Deputirten⸗Kammer, welche 
ihr Gegenwicht in einer erblichen oder Pairkammer finden 
ſoll, endlich durch den Partheigeiſt, der ſich aus dieſem po⸗ 
litiſchen Syſteme unabtreiblich entwickelt, und deſſen Organ 
fie iſt — was hat die periodiſche Preſſe ſeit funfzehn 
Jahren in Frankreich gewirkt, um den Beifall zu verdienen, 
den man ihr in Deutſchland zollt, wo nur das Auslaͤndi⸗ 
ſche gelobt und bewundert wird? Sie hat alles unſicher 
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gemacht durch die verſchiedenen Richtungen, welche fie gab; 
fie hat die Uebereinſtimmung verhindert welche ohne ihre 
Störungen entſtanden ſeyn wurde; ſie hat fur den Augen⸗ 
blick damit geendigt, die Hauptveranlaſſung zur Wiederver⸗ 
treibung eines reſtaurirten Fuͤrſtengeſchlechts zu werden; 
ihre letzte Wirkung aber, vorausgeſetzt daß fie fortdauern 
follte, wird noch weit ſchrecklicher ſehn .. 

Wir klagen fie nicht in ihrer Perſönlichkeit an; denn 
wir ſehen in ihr bei weitem weniger eine Urſache, als eine 
Wirkung. Allein, ſo wie ſie einmal daſteht und eingreift, 
muß man in ihr das ganze politiſche Syſtem auffaſſen, 
deſſen nothwendiges Produkt fie iſt; und wer nicht zu be 
weiſen vermag, daß dieſem politiſchen Syſtem eine unbe: 
dingte Güte inwohnt — und wie konnte dies jemals bes 
wieſen werden, da jedes politiſche Syſtem das Werk eines 
endlichen Verſtandes iſt? — der muß ſich, wenn er nicht 
für einen blinden Anbeter des Auslaͤndiſchen, als ſolchen, 
gelten will, zugleich des Rechts begeben, die unbedingte 
Freiheit der periodiſchen Preſſe als eine Wohlthat, ja als 
die erſte Bedingung der Sittlichkeit und der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Harmonie, zu preiſen. Denn woher 
naͤhme er wohl dies Recht? Wer ſind denn dieſe Public 
ziſten? Und was tragen ſie denn in ſich, um fuͤr Lehrer 
des menſchlichen Geſchlechts zu gelten — ſie, die immer 
nur der einen oder der andern Parthei dienen, und nur als 
Werkzeuge der Liberalen, oder der Ultras, oder auch eines 
kranken Miniſteriums einen Geiſt haben 2. 

In dem ſehr zuſammengeſetzten Geſellſchaftszuſtande 
des neunzehnten Jahrhunderts ſollte die Staatsrechtslehre, 
anſtatt ſich auf mit Schutt bedeckten Gemeinplaͤtzen zu 
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tummeln, oder auch auf die Vorurtheile und Fantasmago⸗ 
rien des Augenblicks einzugehen vor allen Dingen unter; 
ſuchen, durch welchen Modus der Geſetzgebung die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung und mit dieſer das Vorſchreiten in 
Kunſt und Wi aſchaft, ſo wie in der Betriebſamkeit übers 
haupt, am twirklamften geſichert wird. Daß auf der Grund. 
lage der Volks Suveränerät und einer mehr oder weniger 
erkuͤnſtelten National-Repraͤſentation, kurz, mit einem po⸗ 
litiſchen Syſtem, welches die Geſetze zu einer Ausgeburt 
des heftigſten Partheikampfes und der wuͤthendſten Leiden 
ſchaften macht, nichts ausgerichtet iſt: daruͤber hat die Er⸗ 
fahrung bereits hinlaͤnglich entſchieden; und wenn ja an 
der Entſcheidung noch etwas fehlen ſollte, ſo werden die 
Begebenheiten der naͤchſten zehn Jahre das Noͤthige hinzu⸗ 
fuͤgen. In der That iſt dies nach allen, in der Geſellſchaft 
waltenden Entwickelungsgeſetzen, die ausgedehnteſte Periode, 
welche man einem ſo fehlerhaften, die Fundamente der Ge⸗ 
ſellſchaft fo. beſtimmt zerſtöͤrenden politifchen Syſtem ber 
willigen kann. Was aber wird Herr Profeſſor Welker, der 
die Nothwendigkeit einer unbeſchraͤnkten Freiheit der perios 
diſchen Preſſe auf das Repräßentativ⸗Syſtem ſtuͤtzet, zu 
ſagen haben, wenn er dies Syſtem in dem angegebenen 
Zeitraum eben ſo zuſammenſtürzen ſieht, wie Napoleons 
Herrſchaft, oder die des franzoͤſiſchen Direktoriums? Wo: 
hin werden ſich alsdann alle die Argumente auflöfen, denen 
er eine unwiderſtehliche Kraft beizumeſſen geneigt iſt? Was 
wird ſich erwiedern laſſen, wenn die oͤffentliche Meinung — 
fiey auf welche er ein fo großes Gewicht legt, daß er mit 
dem Herrn von Talleyrand fagt: „fie habe mehr Verſtand 
als Voltaire, mehr Verſtand als Bonaparte, und mehr 
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Verſtand als alle Minifter zuſammengenommen / — wenn, 
fage ich, die oͤffentliche Meinung ſich dahin ausſpricht, daß 
der Geſetzgebungs⸗Modus, ſo wie er bisher im leidenſchaft⸗ 
chen Verkehr mit zahlreichen Kammern zum Vorſchein ges 
treten iſt, nichts weiter ſei, als ein elender Trafik um das 
Budget, verwerflich in allen feinen Wirkungen, und nur 
dazu geeignet, eine Nation zu Grunde zu richten? Wo 
aber bleibt alsdann die Nothwendigkeit einer unbedingten 
Freiheit der periodiſchen Preffe? 5 

Von der Unſchaͤdlichkeit einer unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den aus freien Stücken bewilligten Preßfreiheit auf die un⸗ 
bedingte Nuͤtzlichkeit derſelben zu ſchließen, kann nur Dem⸗ 
jenigen begegnen, welcher aus der Acht laͤßt, daß in ge⸗ 
ſellſchaftlichen Beziehungen das Nuͤtzliche nur auf dem Ge⸗ 
brauch beruht, den man von den Dingen macht; daß 
folglich Platon die Wahrheit auf ſeiner Seite hat, wenn 
er behauptet: „keine Handlung ſei an und für ſich gut 
oder ſchlecht, nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, ſondern ſie werde dies 
nur durch die Art und Weiſe ihrer Vollbringung.“ Zuge⸗ 
geben, daß die unbedingte Preßfreiheit wünſchenswerth ſei: 
wird fie es ſelbſt dann noch ſeyn, wenn fie nicht der Aug; 
druck der geſellſchaftlichen Harmonie iſt / ſondern ſich "her 
ausnimmt, dieſe nach individuellen Anſichten geſtalten zu 
wollen? Wo bleibt der Staat, wenn man ihm ein ſol⸗ 
ches Lebens⸗Prinzip giebt! Daß, nach Hegewiſch und 
Nieman, die Preßfreiheit, in einem Zeitraum von fünfzig 
Jahren) keine nachtheiligen Wirkungen im Herzogthume 
Holſtein hervorgebracht; hat — ein Fall, auf welchen Herr 
Profeſſor Welker in feiner Schrift mehr als einmal zurück 
tocimt — iſt erklart genug, ſobald man erwaͤgt, daß der 
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geſellſchaftliche Zuſtand dieſes Herzogthums nichts in ſich 
ſchloß, was zum Mißbrauche der Preſſe verfuͤhrt haͤtte. 
Daſſelbe war der Fall mit den mecklenburgiſchen Herzog⸗ 
thuͤmern, in welchen, bis zum Eintritt der Karlsbader Bes 
ſchlüſſe keine Zenſur über die Produktionen der Preſſe irgend 
etwas zu verfügen hatte. Wo der leibeigene Bauer nicht 
ließt, der Edelmann nicht ſchreibt und der aͤrmliche Stadt⸗ 
bewohner mit ſeiner Handthierung vollauf beſchaͤftigt iſt, 
da kann man Preßfreiheit im Superlativ geſtatten , ohne 
daß auch nur das Mindeſte von einem ſolchen Liberalis⸗ 
mus zu befürchten iſt. Die von Herrn Profeſſor Welker 
bewunderte und geprieſene Preßfreiheit war alſo in den ge⸗ 
nannten Staaten nichts weiter, als eine Einladung für 
Buchdrucker und Buchhändler, ſich in ihnen niederzulaſſen, 
um proffribiete Werke des Auslandes zu drucken und zu 
verlegen; ſie war — um es noch beſtimmter anzugeben — 
nichts mehr und nichts weniger, als eine Aufforderung 
zum Verkehr mit Kontrebande, in der gewiſſen Voraus⸗ 
ſicht, daß dies ohne allen Nachtheil bleiben werde, neben, 
her aber die Reichthuͤmer des Landes auf Koſten feiner 
Nachbarn vermehren konne. Dieſen Charakter würde die 
Preßfreiheit im Holſteinſchen und im Mecklenburgiſchen noch 
jetzt haben, wenn ſeit dem Wiener Kongreß nicht Umftände 
eingetreten waͤren, welche eine Beſchraͤnkung der Preſſe durch 
Zenſur,, ſelbſt für ſolche deutſche Staaten nothwendig ge⸗ 
macht haͤtten, die der Zenſur gar nicht beduͤrfen. 

sn CD bei der Einfuhrung der Staͤndeverſammlungen im 
Geiſte des Jahrhunderts etwas verſehen worden: ſo hat 
das Verſehen offenbar darin beſtanden, daß man geglaubt 
hat, eine oͤffeut liche Geſetzgebung ohne vollkommene Pro 
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freiheit haben zu koͤnnen. Dies iſt deßhalb unmoͤglich, weil 
öffentliche Geſetzgebung und vollkommene Preßfreiheit un⸗ 
zertrennlich von einander ſind, dadurch, daß die letztere nur 
die Vollendung der erſteren iſt. Der begangene Fehler liegt 
alſo nur in dem Wahne, daß mit Kammern, d. h. mit 
einer öffentlichen Erörterung der Geſetzes vorſchlaͤge, gute Ges 
ſetze moglich ſeien. Iſt dieſer Wahn beſeitige / ſo hat die 
Preßfreiheit einen großen Theil ihrer Wichtigkeit verloren, 
und die Frage, ob Zenſur noͤthig ſei oder nicht, iſt faſt zu 
einer gleichguͤltigen geworden. Man kann daher auch mit 
der größten Sicherheit annehmen, daß, wenn die Oeffent⸗ 
lichkeit der Geſetzgebung in gewiſſen Staaten Deutſchlands 
fortdauert, die vollkommene Freiheit der periodifchen Preſſe 
nicht ausbleiben werde, die Folgen derſelben für die Bun⸗ 
desverfaſſung Deutſchlands mögen ausfallen wie fie wollen. 
Auch hierbei gilt der alte Ausſpruch: „daß der Menſch 
nicht ſcheiden (trennen) ſoll, was vermoͤge der Natur der 
Dinge zuſammengehoͤrt.“ 

Wenn die Bekaͤmpfer der Zenſur auf Repreſſiv⸗Geſetze 
dringen, um die Preſſe in den noͤthigen Schranken zu er⸗ 
halten: fo vergeſſen fie offenbar, daß man ſolche Geſetze fo 
abfaſſen kann, daß fie die Ruͤckkehr der Präventiv- Einrich⸗ 
tung hoͤchſt wuͤnſchenswerth machen. Dies war, auf eine 
unverkennbare Weiſe, der Fall mit jenem Preßgeſetz, wel⸗ 
ches Herr von Peyronnet im Jahre 1827 in Vorſchlag 
brachte, und das man ſpottweiſe das Geſetz der Gerech⸗ 
tigkeit und der Liebe nannte. Die Geldstrafen für die 

Preßvergehen, waren in demſelben fo geſteigert, daß man 
als politifcher Schriftsteller feine Seligkeit nur unter Furcht 
und Zittern ſchaffen konnte; und da, mit einem ſolchen 
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Geſetze, alle politiſche Schriftftellerei, welche nicht ganz cha⸗ 
rakterlos bleiben wollte, zum Stillſtand kommen mußte, ſo 
lag hierin (wie es von einer großen Zahl der Abgeordne⸗ 
ten ſehr richtig empfunden wurde) die Abtragung des po⸗ 
litiſchen Gebäudes in Frankreich vollſtaͤndig ausgeſprochen. 
Das Geſetz der Gerechtigkeit und der Liebe mußte 
zuruͤckgenommen werden, weil es noch nicht an der Zeit 
war. Nach aͤhnlichen Verſuchen dieſer Art wird man, 
wenn nicht eine Verlegenheit auf die andere folgen ſoll, 
endlich die Frage fo ſtellen, wie ſie geſtellt werden muß; 
naͤmlich: „ob die Geſetzgebung jemals den Charakter der 
Oeffentlichkeit, durch Kammern vollzogen, gewinnen könne, 
ohne alles in Gefahr zu bringen 24 — Eine Frage, welche 
vor allen wuͤrdig iſt, von einer Akademie der Wiſſenſchaften 
auszugehen. 

Sollten dieſe apokryphiſchen Bemerkungen dem Herrn 
Profeſſor Welker bekannt werden, fo bitten wir ihn inſtaͤn⸗ 
dig, fie nicht fo aufzufaffen, als ob fie nur gegen ihn ges 
richtet wären, und folglich nur feine Bekehrung bezweck⸗ 
ten. So weit geht unſere Anmaßung nicht. Das Einzige, 
was wir in Beziehung auf ihn wünſchen, iſt, daß fein 
Oppoſitionsgeiſt, deſſen Redlichkeit zu verkennen wir weit 
entfernt ſind, ihn eben ſo in die Bahn irgend eines Mi⸗ 
niſteriums führen möge, wie es fo vielen anderen Oppoſi⸗ 
tions⸗Maͤnnern wiederfahren iſt. Denn alsdann werden 
ihm urploͤtzlich die Augen aufgehen über das, was die ges 
ſellſchaftliche Ordnung und Entwickelung allein ſichern und 
befördern kann. 


191 


1 e beer 
den wahrſcheinlichen 


Ausgang des Kampfes zwiſchen dem Kö⸗ 
nigreiche Polen und Rußland. 


Es fehle in dieſem Augenblick nicht an Politikern, die, 
indem ſie ihre frommen Wuͤnſche an die Stelle eines von 
genauerer Kenntuiß der Thatſachen geleiteten Raiſonnements 
bringen, nichts wahrſcheinlicher finden, als die Wiederher⸗ 
ſtellung — nicht etwa Polens in irgend einer Geſtalt, 
welche den Namen rettet, ſondern Polens in ſeinem fruͤhe⸗ 
ren Umfange und in ſeiner ſogenannten alten Herrlichkeit. 
Waͤren Politiker dieſer Art zu bekehren, fo wurde dazu 
nichts weiter erforderlich ſeyn, als ihnen eine Charte vor⸗ 
zulegen, welche das Territorial⸗Verhaͤltniß des gegenwaͤr⸗ 
tigen Königreichs Polen zu dem unermeßlichen Machtgebiete 
des Kaiſers Nikolaus darſtellt. Doch Koͤpfen, welche an 
Wunder glauben, iſt nicht zu helfen. Wird ihnen jede an⸗ 
dere Ausflucht abgeſchnitten: fo retten ſie ſich in ein myſte⸗ 
riöſes Wer weiß was die Vorſehung beabſichtigt! 
Der Begriff von Wiedergeburt, wie abgeſchmackt er auch 
ſeyn möger iſt ihnen fo gelauffg, daß er für alles einſteht, 
doß er alles rechtfertigt. Anſtatt ſich ſelbſt die Frage vor⸗ 
zulegen, auf welchem Wege ein Volk zu ſeinen letzten Schick⸗ 
ſalen gekommen ſei, wollen fie feine Zukunft ganz un⸗ 
abhaͤngig von ſeiner Vergangenheit beſtimmen; und anſtatt 
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zu fragen, welche Angriffs⸗ und Vertheidigungsmittel dieg 
Volk zu feinen Anfprüchen berechtigen, ziehen fie es vor, 
eine nie vorhandene Unerſchoͤpflichkeit an ſittlichen und mas 
teriellen Kraͤften vorauszuſetzen. 

Wir gehoͤren, die volle Wahrheit zu geſtehen, nicht zu 
dieſen Gläubigen; uns erſcheint die Zukunft eines Volks 
nur als eine Wirkung ſeiner Vergangenheit, ſo, daß jede 
weſentliche Veraͤnderung, die mit demſelben vorgehen ſoll, 
gegründet ſeyn muß in dem, was dieſe Veränderung vor⸗ 
bereitet oder herbeigefuͤhrt hat. In dieſer unſerer Anſchauung 
wollen auch wir verſuchen, den Ausgang des Kampfes, 
welcher in dieſem Augenblick um die Idee „Polen“ geführt 
wird, vorherzuſagen, nicht mit irgend einer Abneigung von 
dem polniſchen Namen, ſondern lediglich nach unſerer Kennt⸗ 
niß des Entwickelungsganges, den die Geſchichte der Polen 
auf eine nie widerſprochene Weiſe EURE 

Zur Sache! 

Will man nicht weiter, als nöthig iſt, in die Geſchichte 
Polens zurückgehen, um die Erſcheinungen unſerer Zeit, fo 
weit ſie die Polen betreffen, zu erklaͤren: ſo kann man ſte⸗ 
hen bleiben bei der Epoche Kaſimirs des Großen. 

Polens erſte Könige waren Erbfönige, und nach Vin⸗ 
cenz Kadlubko, einem der beſten polniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, galt für die hoͤchſte Staatswürde der Grundſatz: „fo 
lange ein maͤnnlicher Nachkomme vorhanden iſt, findet keine 
Wahl Statt.“ Dieſer Grundſatz wurde jedoch ſchon unter 
den Piaſten erſchuͤttert, von welchen Boleslaw der Dritte 
ſeine Staaten unter ſeine Soͤhne theilte, wiewohl auf eine 
Weiſe, daß die Einheit nicht unbedingt aufgehoben wurde. 
Dieſer König verordnete nämlich in feinem letzten Willen, 
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daß fein ältefter Sohn Krakau und deſſen Diſtrikt mit dem 
Koͤnigstitel bekommen, und die Hoheitsrechte über die apa⸗ 
nagirten Herzoge und Fuͤrſten, feine Brüder, ausüben ſollte. 
Unſtreitig beabſichtigte Boleslaw der Dritte, mit diefer Klau⸗ 
ſel, die Zerſtuͤckelung des Staats zu verhuͤten; allein fie 
diente nur, die Flamme der Zwietracht unter den theilha⸗ 
benden Fuͤrſten zu entzuͤnden. Wladislaw, der aͤlteſte Sohn 
Boleslaws des Dritten, machte Verſuche, ſeinen Bruͤdern 
ihre Antheile zu entreißen; aber er wurde von dieſen aus 
Polen verjagt, und ſeine Nachkommen kamen ſo weit zu⸗ 
rück, daß fie ſich mit Schleſien begnuͤgen mußten, wo fie 
viele Linien von ſchleſiſchen Herzoͤgen und Fuͤrſten ſtifteten, 
welche mit der Zeit unter die Suveraͤnetaͤt von Boͤhmen 
kamen. Nicht minder dauerte das Theilungs⸗Prinzip im 
eigentlichen Polen fort, wo Konrad, ein Enkel Boleslaws 
des Dritten, die Linien der Herzoge von Cujavien und Ma⸗ 
ſovien ſtiftete, und, um ſich gegen die heidniſchen Preußen 
zu ſichern, die Kreuzritter ins Land rief, denen er i. J. 
1230 das Gebiet von Culm abtrat. Wie Polen durch dieſe 
Theilungen zu einer ſolchen Kraftloſigkeit herabſank, daß es 
i. J. 1240 die Beute der Mogolen wurde, kann hier nicht 
mit irgend einer Ausführlichkeit dargethan werden. Genug, 
daß dieſe Kraftloſigkeit volle achtzig Jahre anhielt, bis 
Wladislaw Lokietek, der mehre beſondere Fuͤrſtenthuͤmer zu⸗ 
ſammengebracht hatte, ſich i. J. 1320 zu Krakau krönen 
ließ. Der Sohn und unmittelbare Nachfolger dieſes Kö⸗ 
nigs war Kaſimie der Große, der, zu Gunſten der Könige 
von Böhmen, zwar feinen Anfprächen auf Schleſien entſagte, 
dieſen Verluſt aber dadurch erſetzte, daß er mehre Provin⸗ 
zen des alten Rußlands eroberte; denn Er war es, dem 
N. Monatsſchr. f. D. XXXV. Bd. 28 Hft. N 
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fich im Jahre 1340 Roth⸗Rußland unterwarf, und der 
die Provinzen Volhynien, Podolien, Chelm und Belz den 
lithauiſchen Großherzogen, die fie in früheren Zeiten den 
Ruſſen abgenommen hatten, wieder entriß. 

Was nun die Regierung Kaſimirs des Großen in der 
Entwickelungsgeſchichte der pollliſchen Nation fo merkwüͤr⸗ 
dig macht, daß fie als Epoche bezeichnet zu werden vers 
dient, iſt der Umſtand, daß dieſer Koͤnig, weil er keinen 
Sohn hatte und feinen Neffen Ludwig, einen Sohn feiner 
Schweſter und Karl Roberts, Königs von Ungarn, zum 
Erben ſeiner Krone einzuſetzen wuͤnſchte, im Jahre 1339 
einen allgemeinen Reichstag nach Krakau berief, damit die 
veränderte Erbfolge von dem Adel feines Koͤnigreichs ges 
nehmigt werden moͤchte. Dieſe Genehmigung blieb nicht 
aus, wie ſehr die wohlbegruͤndeten Rechte der piaſtiſchen 
Füͤrſten, welche in Maſovien und Schlefien regierten, das 
durch auch beeintraͤchtigt wurden. Die Folgen derſelben 
beſchraͤnkten ſich aber nicht auf eine Aufhebung des Erb⸗ 
folgerechts, das die verſchiedenen piaſtiſchen Linien bisher 
gehabt hatten; denn nicht genug, daß Kaſimir der Große 
dem polniſchen Adel den Weg zu einer Einmiſchung in die 
Wahl der Könige gebahnt hatte, lernte dieſer Adel auch, 
wie es anzufangen ſei, um die Gewalt der Könige zu bes 
ſchraͤnken, und folglich die Suveränerät auf ſich abzuleiten. 
Man darf alſo ſagen, daß der erſte Grund zu einer ari⸗ 
ſtokratiſchen Regierung, die ſich eine republikaniſche nannte, 
fuͤr Polen auf dem Reichstag zu Krakau im Jahre 1339 
gelegt wurde. Als 1355, noch bei Lebzeiten des Königs 
Kaſimir, Abgeordnete nach Ungarn geſendet wurden, um 
ſeinen Nachfolger zur Annahme der polniſchen Koͤnigskrone 
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zu vermögen, unterließen diefe nicht, ihm eine Urkunde uns 
terzeichnen zu laſſen, wodurch er ſich und ſeine Nachfolger 
verpflichtete, bei feiner Thronbeſteigung den polniſchen Adel 
von allen Steuern und Kontributionen zu befreien, auch 
nie, unter welchem Vorwande es auch ſeyn möchte, Sub: 
ſidien von ihm zu fordern, und auf ſeinen Reiſen etwas 
zum Unterhalte ſeines Hofes zu verlangen. 

Mit Kaſimir, der 1370 ſtarb, erloſch das piaſtiſche 
Haus der Könige von Polen. Sein Nachfolger war der 
König Ludwig von Ungarn, mit dem Beinamen der Große. 
Dieſer bewirkte zwar auf einem im Jahre 1382 gehaltenen 
Reichstage, daß die Polen ſeine Wahl Sigismunds von 
Luxemburg zum Schwiegerſohn und zu ſeinem Nachfolger 
in beiden Königreichen genehmigten; doch kaum hatte er, 
bald darauf, die Augen geſchloſſen, als der polnifche Adel 
ſeine Verpflichtung brach, und die Tochter Ludwigs zwang, 
ſich mit Jagello, Großhetzog von Lithauen, zu vermaͤhlen, 
der ſich erboten hatte, Lithauen mit Polen zu vereinigen, 
dem Heidenthume zu entſagen und mit ſeinem Volke die 
chriſtliche Religion anzunehmen. Jagello bekam in der 
Taufe den Namen Wladislaw, und wurde zu Krakau am 
17. Febr. 1386 als König von Polen gekroͤnt. Von bie: 
fer Zeit an waren Polen und Lithauen, früher faſt immer 
erbitterte Feinde, unter der Herrſchaft eines und deſſelben 
Koͤnigs vereinigt; doch behielt Lithauen, noch beinahe zwei 
Jahrhunderte hindurch, ſeine beſonderen Großherzoge, und 
erſt unter der Regierung Sigismunds des Zweiten (Augusts) 
wurde 1569 die letzte Hand an die Vereinigung beider 
Staaten gelegt: eine Vereinigung, welche den Polen das 
Uebergewicht im Norden ſicherte. 

N 2 
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Die Genehmigung zur Thronfolge feines Sohnes ers 
hielt Wladislaw Jagello von den polniſchen Großen nur 
dadurch, daß er die, ihnen von feinen Vorgängern bewil⸗ 
ligten Privilegien durch neue vermehrte; und unter den 
Königen von Polen war er der Erſte, der, um ſich außer⸗ 
ordentliche Einkuͤnfte zu verſchaffen, im Jahre 1404 die 
Landboten oder Deputirten zu einem Reichstage berief und 
den Gebrauch der Vor Landtage in den Staroſteien und 
Woywooſchaften einfuͤhrte. Seine Nachkommen behielten 
die Krone, bis fie im ſechzehnten Jahrhundert erloſchen. 
Rein erblich war jedoch die Thronfolge nicht; denn, wie 
hätte fie dies ſeyn konnen, ohne die Zuſtimmung des Adels 
überflüffig zu machen, d. h. das erſte und vornehmſte ſei⸗ 
ner Privilegien zu vernichten? 

Vermoͤge dieſer Zuſtimmung hatte der Adel in dieſem 
Lande allein das Buͤrgerrecht. Er allein wurde auf den 
Reichstagen von den Nuncien repraͤſentirt, die er gewaͤhlt 
hatte. Ehrenſtellen und Wuͤrden, weltliche ſowohl als geiſt⸗ 
liche, waren nur ihm vorbehalten, während die Bürger 
und Bauer allein die ſaͤmmtlichen Laſten trugen. Im 
Uebrigen hatte dieſe Ariſtokratie den Charakter der Demos 
kratie in einem ſehr hohen Grade; und zwar dadurch, 
daß alle Adeligen, ohne Ausnahme, als an Rechten volle 
kommen gleich betrachtet wurden. Und dieſem Umſtande 
muß die Rolle beigemeſſen werden, welche Polen, fs lange 
die Könige aus dem Jagelloniſchen Haufe den Thron bes 
ſaßen, im Norden ſpielte; denn außer Preußen, das es 
dem deutſchen Orden entriß, kam es auch in den Be 
ſitz von Liefland, und behauptete ſich darin gegen die 
Ruſſen durch den Frieden, den Stephan Bathori, Kö⸗ 
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nig von Polen, mit Ivan Waſiljewitſch im Jahre 1582 
ſchloß. 

Von der kirchlichen Revolution des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die ſich ſehr bald in Polen verbreitete, laßt fich 
behaupten, daß ſie die Keime der Trennung und des In⸗ 
dividualismus, welche jedes Wahlreich in ſich ſchließt, nicht 
wenig befruchtet habe. E 

Nach dem im Jahre 1572 mit Sigismund dem Zwei⸗ 
ten Auguſt erfolgten Erlöſchen des Mannsſtammes der Ja⸗ 
gelloniſchen Könige, bedurfte es neuer Kombinationen, wenn 
die Nicht- Erblichfeit der Krone und mit derſelben die Pri⸗ 
vilegien des Adels gerettet werden ſollten. Da naͤmlich die 
ariſtokratiſche Gleichheit durch die Wahl eines Könige aus 
der Mitte des Adels nicht wenig würde verletzt worden 
ſeyn: ſo richtete man den Blick auf das Ausland, doch 
nicht ohne dabei feſtzuſtellen: „daß bei eines Koͤnigs Leb⸗ 
zeiten kein Nachfolger für ihn beſtimmt werden, ſondern 
den Ständen, d. h. dem Adel, für ewige Zeiten, bei jeder 
durch den Tod des Königs erfolgten Thronerledigung, das 
Recht der freien Wahl zuſtehen folte. Durch dieſe Anord⸗ 
nung wurde Polen ein reines Wahlreich; und eben dieſe 
Anordnung gab die erſte Veranlaſſung zu jenen Wahlreichs⸗ 
tagen, welche, ihrer Form nach, nicht anders als ſtuͤrmiſch 
ſeyn konnten: denn auf dieſen Wahlreichstagen erſchien der 
ganze Adel in corpore, und zwar bewaffnet und beritten. 
In einem Lager bei Warſchau wurden demnach die ſoge⸗ 
nannten Pacta conventa verabredet, wodurch man das 
Wahlreich zu ſichern hoffte: eine Verfaſſungs⸗ Urkunde, 
welche die Bedingungen enthielt, unter denen der Thron 
dem neuen Könige übertragen werden ſollte. Von ſelbſt 
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verſteht fich, daß die koͤnigliche Autorität durch dieſe Pacta 
conventa gerade um fo viel beſchraͤnkt wurde / als die Vor⸗ 
rechte des Adels dadurch an Ausdehnung gewannen 

Der erſte König, welcher dies Fundamental- Gefeg der 
polniſchen Republik beſchwor, war ein franzöſiſcher Prinz: — 
jener Heinrich von Valois, Sohn Heinrichs des Zweiten, 
Königs von Frankreich, der, nachdem er einige Monate des 
Jahres 1574 den König geſpielt, oder vielmehr die Lange⸗ 
weile des polniſchen Throns ertragen hatte, ohne alles Ge⸗ 
raͤuſch, bei Nacht und Nebel fein Königreich verließ, um 
nach Frankreich zuruͤckzukehren, und unmittelbar darauf des 
Thrones verluſtig erklaͤtt wurde. Sein Nachfolger war ein 
ſiebenbuͤngiſcher Fuͤrſt, Namens Stephan Battori, deſſen 
Regierung neun Jahre dauerte. Der polniſche Adel wen⸗ 
dete ſich hierauf nach Schweden, um einen neuen König 
zu erhalten. Ihm wurde ein Sohn Johanns des Dritten 
zu Theil; es war Sigismund der Dritte, deſſen fuͤnf und 
vierzigjaͤhrige Regierung die Folge hatte, daß feine beiden 
Söhne, Wladislaw der Siebente und Johann Kaſimir ſeine 
Nachfolger wurden, wiewohl der letztere aus Ueberdruß ent⸗ 
fagte und ſich in ein franzoͤſiſches Kloſter begrub. 

Mit der europaͤiſchen Entwickelung war es nach der 
erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts dahin gekom⸗ 
men, daß jedes Reich, welches Anſpruch auf Fortdauer 
machte, die Triebfedern ſeiner Regierung vereinfachen und 
verſtaͤrken mußte. Die ſtehenden Heere hatten ihren Ur⸗ 
ſprung in dem dreißigſaͤhrigen Kriege gefunden und bildeten 
das Fundament der fuͤrſtlichen Autoritaͤt; dieſem Funda⸗ 
mente entfagen, hieß die politiſche Schwäche verewigen und 
die Nationalität jeder Gefahr preisgeben. Es gehörte in 
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der That ſehr wenig Scharfſinn dazu, um dieſe Entdeckung 
zu machen; und wenn der polniſche Adel fie nicht machte, 
ſo konnte das Hinderniß nur darin liegen, daß er, verliebt 
in ſeine Vorrechte, lieber untergehen, als dieſe aufgeben 
wollte. Er ging jedoch noch viel weiter. Denn, anſtatt 
auch nur den kleinſten Schritt zur Zuruͤckfuͤhrung der Ein⸗ 
heit zu thun, verſtaͤrkte er Abſonderung und Trennung. 
Am auffallendſten geſchah dies unter der Regierung Jo⸗ 
hann Kaſimirs, wo im Jahre 1652 ein lithauiſcher Land⸗ 
bote, Namens Siczyesky, durch ſein Nie pozwolam den 
Reichstag abbrach. Dies iſt das fogenannte liberum veto 
der Polen, welches, nachdem es Beifall gefunden hatte, ſo 
ſehr in Gebrauch kam, daß man es als das Fundamental ⸗ 
Prinzip aller adeligen Vorrechte bezeichnen kann. Mehr; 
als jemals, war ſeit dem Jahre 1652 die Suveränetät 
zerſplittert; wie hätte dies ausbleiben koͤnnen, da es einen 
Gebrauch gab, der das, was das Recht der Stimmenmehr⸗ 
heit hätte ſeyn ſollen, einem Einzigen zugeſtand? In 
nicht vollen vier Jahren wurden, unter Johann Kaſimirs 
Nachfolger, vier Reichstage durch das liberum veto abs 
gebrochen ... Wenn alſo, in einer früheren Periode, der 
geſellſchaftliche Friede durch ariſtokratiſche Vorrechte mancher⸗ 
lei Störungen erfahren hatte: fo war jetzt die Anarchie 
gewiſſermaßen zum Geſetz erhoben. Die traurigen Folgen 
derſelben blieben aber nicht aus. Innere Unruhen und 
auswaͤrtige Kriege brachten die Republik gleich ſehr an den 
Rand des Verderbens. Sie hatte mit Koſaken⸗Staͤmmen, 
mit Ruſſen und mit Türken zu kämpfen, und verlor in 
allen dieſen Kriegen: zunächft die Herrſchaft über bie Ko: 
ſaken an den beiden Ufern bes Duipers; ſodann au Ruß⸗ 


200 


land Smolensk, Nowgorod⸗Severskoi, Tſchernigow und 
Kiaw (Diſtrikte, welche vor kurzem von den Polen waren 
erobert worden); endlich an die Türfen Kaminiec und Pos 
dolien, außer dem jährlichen Tribut von 22,000 Dukaten, 
welchen Michael Wisniowiecky, der Nachfolger Johann Ka⸗ 
ſimirs, zu bezahlen versprach. 

Das liberum veto hatte der polnifchen Krone jeden 
Werth genommen; ganz natuͤrlich, weil ein König das, 
was er iſt und wirkt, nur durch den Organismus, von 
welchem er unterſtuͤtzt wird, ſeyn und wirken kann, ein fo 
verkehrter Gebrauch aber, wie das liberum veto ihn in 
ſich ſchließt, jeden Organismus zerſtört. Man muß ſich 
daher auch nicht darüber wundern, daß die Polen, nach 
Johann Kaſimirs freiwilligem Ausſcheiden, genöthige was 
ren, einen König aus ihrer eigenen Mitte zu wählen. Mi⸗ 
chael Wisniowiecky, der ſich, nach einem ſtuͤrmiſchen In⸗ 
terreguum von ſieben Monaten, zur Annahme der Krone 
bewegen ließ, hatte jedoch kein anderes Verdienſt, als daß 
er in gerader Linie von Korybuth, Bruder Jagellos, abs 
ſtammte. Seine natuͤrliche Schwaͤche vermehrte demnach 
die Staatsuͤbel, und die größte Wohlthat, welche für Pos 
len von ihm ausging, beſtand, auf eine unwiderſprechliche 
Weiſe, darin, daß er durch ſeinen fruͤhzeitigen Tod dem 
Kron⸗Großfeldherrn Johann Sobieski Platz machte. 

Sobieski rechtfertigte die Wahl feiner Mitbuͤrger ... 
Durch den Frieden, den er im Jahre 1676 in Zurawo 
mit den Türken ſchloß, befreite er die Polen von dem Tri⸗ 
but, den ſie bis dahin gezahlt hatten, und ſchaffte ihnen 
zugleich aufs Neue einige Stücke von der Ukraine; nur 
daß die Stadt Kaminiec nebſt einem beträchtlichen Theil 
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der Ukraine und Podolien noch in der Gewalt der Tuͤrken 
blieben. Sein Werk war das Buͤndniß, worein die Res 
publik mit dem Haufe Oeſterreich gegen die Pforte trat; 
und nicht genug, daß er im Sommer des Jahres 1683 
Wien entſetzen half, wurde er im naͤchſt folgenden Jahre 
die größten Vortheile über die Tuͤrken davon getragen ha⸗ 
ben, wenn er von dem Geiſte des polniſchen Adels beſſer 
waͤre unterſtuͤtzt worden. 

Dieſer Adel, immer nur auf die Erhaltung feiner 
Privat⸗Vortheile bedacht, und im Grunde nur damit bes 
ſchaͤftigt, aus der Armuth feiner Leibeigenen Reichthum zu 
filtriren, ruͤhmte ſich zwar bei jeder Gelegenheit feiner Var 
terlandsliebe; doch ſo oft es darauf ankam, nachhaltige Be⸗ 
weiſe davon zu geben, blieb er zurück. Sollte der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand Polens ſich je zu irgend einer Achtungs⸗ 
wuͤrdigkeit erheben, fo war vor allen Dingen nothwendig / 
daß der Staat ſich durch Meereskuͤſten im Weſten und im 
Oſten mit den uͤbrigen Bewohnern der Erde in Verbindung 
brachte. Ein fo kuͤhner Gedanke ſcheint jedoch nie durch 
den Kopf eines polniſchen Edelmanns gegangen zu ſeyn. 
Sobiesky, um den Tuͤrken und Tartaren gewachſen zu wer⸗ 
den, ſah ſich ſogar genoͤthigt, im Jahre 1686 zu Moskwa 
einen Definitiv⸗Frieden mit Rußland zu unterzeichnen, durch 
welchen er, um den Beiſtand dieſer Macht gegen die Os⸗ 
manen zu erhalten, ihr auf immer Smolensk, Belaia, Do⸗ 
rogobuſch, Tſchernigow, Starodub und Nowgorod⸗Severs⸗ 
koi nebſt ihren Zubehören abtrat; eben fo auch die ganze 
Provinz, welche, Klein-Rußland genannt, auf dem linken 
Dniper⸗ Ufer, zwiſchen dieſem Fluſſe und der Graͤnze von 
Putiol bis nach Perewolotſchna hin, gelegen iſt. Außer 


202 


der Stadt Kiow behielt Rußland, in Folge dieſes Trak⸗ 
tats, noch die ſogenannten Saporoger und Kudak-Koſaken. 

Nach Zaluski's „vertraulichen Briefen ! vergoß Sobieski 
Thraͤnen, als er gendthigt war, dieſen Traktat zu Lemberg 
im Beiſein ruſſiſcher Geſandten zu beſchwören *), 

Was ſagten dieſe Thraͤnen? 

Einerſeits klagten ſie die Selbſtſucht des polniſchen 
Adels an, deſſen Uneinigkeit und Sorgloſigkeit fo viel Res 
ſignation nothwendig gemacht hatten; andererſeits verfüns 
deten ſie Polens Zukunft, das ſeinem Untergange ſporn⸗ 
ſtreichs entgegen ging. Von allen früheren Koͤnigen Pos 
lens iſt Sobieski der Einzige, der eine wahrhaft große 
Geſinnung in ſich trug. Allein was konnte feine zwei und 
zroanzigjährige Regierung in einem Lande bewirken, wo 
alles im Zuſchnitt verdorben war, nachdem eine eigenſuͤch⸗ 
tige Ariſtokratie, die ihren wahren Vortheil nie geahnet 
hatte, durch das liberum veto mächtig genug geworden 
war, um jeden Fortſchritt zum Beſſern hintertreiben zu 
konnen? Im Leben der Voͤlker ſtellt ſich daſſelbe Phaͤno⸗ 
men dar, was man im Leben der Individuen ſo haͤufig 
zu beobachten Gelegenheit hat; naͤmlich, daß eine fuͤr eine 
gegebene Beſtim mung verlorene Zeit nicht wieder einzubrin⸗ 
gen iſt. Einmal zuruͤckgeblieben hinter dem Ziviliſations⸗ 
Grade ihrer Nachbarn, konnten die Polen zwar Verſuche 
machen, ſich dieſem gleich zu ſtellen; da fie aber die rech⸗ 
ten Mittel ſtandhaft verſchmaͤhen mußten, wofern ſie nicht 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen wollten, ſo konnten 
ſie nie ans Ziel gelangen. Was ihnen, um auf gleiche 


) S. Zaluski, Epistolae faniliares T. I, Pars 2: 5. 1138. 
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Höhe mit den kraftvollſten Völkern Europa's zu kommen, 
am meiſten fehlte, war die Erziehung, welche die ſtehen⸗ 
den Heere dem Adel des Auslandes gaben: eine Erzie⸗ 
hung, welche zugleich zum Gehorſam und zur Vaterlands⸗ 

liebe bildete. Mit der Einführung eines ſtehenden Heeres 
haͤtte ſich das liberum veto keinen Augenblick vertragen. 
Sollte dieſes fortdauern, ſo mußte jene freilich unterblei⸗ 
ben; — was man aber mit voller Zuverläſſigkeit ſagen 
kann, iſt, daß die ſpaͤteren Schickſale der Republik hiermit 
im engſten Zuſammenhange ſtanden. 

Es begreift ſich ohne Muͤhe, daß, in dem Uebergange 
von einem bloßen Einfluſſe auf die Beſetzung des Throns 
durch einen auswaͤrtigen Prinzen zu einer vollendeten Uſur⸗ 
pation des Wahlrechts nach dem Hintritt Ludwigs des 
Großen, von dieſer Uſurpation zu den pactis conventis, 
und von dieſen zu dem liberum veto, die materielle Grunds 
lage des Koͤnigthums, ſofern fie in der Ausſtattung der 
Krone mit den nöthigen Machtmitteln beſtand, nach und 
nach ganz verloren ging. 

Den vollſtaͤndigſten Beweis hiervon findet man in 
dem Florus Polonicus da, wo von den Bedingungen die 
Rede iſt, welche Heinrich von Valois erfüllen ſollte, um der 
Ehre, Koͤnig von Polen zu ſeyn, theilhaftig zu werden. 
Dieſe Bedingungen waren, wie folgt: 1) Heinrich verzehrt 
ſeine prinzliche Apanage in Polenz 2) er bezahlt mit frans 
zöſiſchem Gelde die Schulden Sigismunds des Zweiten 
Auguſts; 3) er unterhaͤlt hundert junge Leute (Nachkom⸗ 
men polniſcher Edelleute) am franzöfifchen Hofe und funf⸗ 
zig andere an andern Orten; 4) er beſtreitet die Koſten, 
welche die Unterhaltung einer franzöſiſchen Flotte im bal⸗ 
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tiſchen Meere erfordert *). Welche Bedingungen! Man 
ſieht, daß die Polen es dahin gebracht hatten, daß es für 
ihre Koͤnige zwar Pflichten, aber keine Rechte gab; und 
das Einzige, was man nicht begreift, if, wie irgend ein 
verſtaͤndiger Mann, dem feine perſönliche Ehre am Herzen 
lag, ſich mit der polniſchen Krone befaſſen konnte. 

Man hat alſo die volle Wahrheit auf ſeiner Seite, 
wenn man behauptet, daß alle die Schickſale, welche Po⸗ 
len, von dem Hintritt Johann Sobieski's an bis auf dieſe 
Zeiten, erfahren hat, ihren letzten Grund in dem eigens 
thümlichen Verhaͤltniß der Ariſtokratie zu dem Koͤnigthume 
gehabt haben. Auguſt der Zweite, Kurfürſt von Sachſen, 
opferte, am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts, das 
Wohl ſeiner Unterthanen der eitlen Ehre auf, das Haupt 
einer ſelbſtſuͤchtigen Ariſtokratie zu werden, die ihm die pol⸗ 
niſche Krone verlieh, und die er ſich dadurch zu verbinden 
waͤhnte, daß er in dem Frieden von Carlowitz nicht bloß 
die Feſtung Kaminiec, ſondern auch die in dem Frieden 
von Zurawo an die Türfen. abgetretenen Theile von der 
Ufraine und Podolien an Polen zurückbrachte. Konſpirirten 
aber Polens Edelleute und Prieſter deßhalb weniger mit 
Karl dem Zmölften, als dieſer, nach der Schlacht bei 
Narva, den Gedanken gefaßt hatte, den polniſchen Thron 
mit Stanislaus Leszinski zu beſetzen? Sah Auguſt der 
Zweite ſich nicht genoͤthigt, Polen zu verlaſſen, und in dem 
Frieden von Alt-Ranſtaͤdt der polniſchen Krone zu entſa⸗ 
gen? und war es irgend ein Beweis von Vaterlandsliebe 
und ſchöner Nationalität, als, nach der Schlacht von Pultawa, 


„) S. Florus Polonicus Lib. IV. f. 2. 


205 


mit welcher Karls des Zwölften Umſturz anhob, der pol- 
niſche Adel zur Vertreibung des von ihm angenommenen 
neuen Königs die Hand bot, und Auguſt den Zweiten in 
feine Mitte zurücknahm ? 

Hoͤchſt achtungswerth erſcheint uns der Landbote Kry⸗ 
ſinsky, wenn er in der gegenwärtigen Sitzung der Land⸗ 
boten⸗Kammer vom 25. Mai dieſes Jahr. Diejenigen ta⸗ 
delte, welche das Gebäude der National- Inſtitutionen auf 
der Vergangenheit, auf Erinnerungen, auf Nationalität zu 
begruͤnden gedaͤchten, und ſodann hinzufuͤgte: „Wir wol⸗ 
len Polen ſeyn; doch nicht bloß in den ſchmerzlichen Er— 
innerungen an die Vergangenheit, ſondern in den gehörigen 
Graͤnzen, angeſehen und wohlhabend, Polen mit entwickel⸗ 
ter Betriebſamkeit, mit einem tuͤchtigen Militär: und Fi⸗ 
nanz⸗Syſteme, mit Rechten und Inſtitutionen, die nicht 
das Gepräge der Privilegien und demüthigender Ungleich⸗ 
heit, ſondern die den Stempel der Ziviliſation an ſich tra⸗ 
gen.“ Hätte Polen von dem, was Herr Kryſinsky feinem 
Vaterlande wuͤnſcht, im achtzehnten Jahrhundert irgend et- 
was gehabt: ſo wuͤrde es keines der Schickſale erfahren 
haben, uͤber welche es nicht aufgehört hat ſich zu bekla⸗ 
gen. Nur allzu merkwürdig iſt die Geſchichte ſeiner Rös 
nige waͤhrend dieſer Periode. Stanislaus Leszinsky, nach 
Auguſts des zweiten Tode, im Jahre 1733, wieder erwaͤhlt, 
entſagt drei Jahre darauf, und ſtirbt als Herzog von Lo⸗ 
thringen und Bar. Auguſt der Dritte, ſein Nachfolger, 
regiert dreißig Jahre hindurch in derſelben Geſchiedenheit 
von der Nation, die dem größten Theile feiner Vorgänger 
eigen iſt, und das Kurfuͤrſtenthum Sachſen iſt, während 
dieſer langen Periode, nur das Opfer einer gegenſtandslo⸗ 
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fen Eitelkeit, und verblutet an Wunden, die noch immer 
nicht vernarbt find. Vom Jahre 1764 an, laßt das auf 
feine Nationalität am meiſten eingebildete Volk (die Po⸗ 
len), ſich von der ruffifchen Kaiſerin in der Perſon Ponia⸗ 
towky's, ihres Lieblings, einen König aufdringen. Wenige 
Jahre darauf wird von dem maͤchtigen Polen — maͤchtig 
wenigſtens durch Umfang und Bevölkerung — abgeriſſen 
was den theilenden Mächten beliebt; und nach dieſer er- 
ſten Verſtuͤmmelung, erzwungen durch den anmaßenden 
Geiſt einer ungezuͤgelten Ariftofratie, giebt es keinen Still⸗ 
ſtand, bis, nach weniger als einem Menſchenalter, die 
zweite und dritte Theilung Polens Statt findet, die Nie⸗ 
mand will, zu der man ſich aber entſchließen muß, weil 
die Ruhe Europa's, unter den politiſchen Stuͤrmen des We; 
ſten, auf keinem anderen Wege zu ſichern iſt. 

Wer iſt demnach der erſte Urheber aller der Schick⸗ 
ſale, welche vom Jahre 1370 an bis zur letzten Theilung 
Polens, über die Bewohner dieſes Landes gekommen find? 

Kein Anderer, als jener Kaſimir der Große, welcher, 
ſelbſt ein Piaſt, aus Gruͤnden, die ſich nicht erkennen und 
beurtheilen laſſen, ſein Geſchlecht von der Thronfolge aus⸗ 
ſchloß, und, mit Hülfe feines Adels, dieſe auf feinen Nef⸗ 
fen, den König Ludwig von Ungarn, übertrug. Die Thron: 
folge mit Huͤlfe des Adels verändern, hieß, in den Zeiten 
Kaſimirs des Großen, die Suveräͤnctät zerſplittern, die Mo⸗ 
narchie in eine Republik verwandeln. Mochte dieſer König 
dies einſehen, oder nicht; genug, daß der Erfolg nicht aus⸗ 
bleiben konnte. Wie die Eigenthuͤmlichkeit der Polen ſich 
hieraus entwickelte, bedarf keiner Auseinanderſetzung / da je⸗ 
des Volk nothwendig das Produkt der organiſchen Geſetze 
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ift, die in demſelben vorwalten. Es wurde nicht einmal 
der Mühe werth ſeyn, hierüber irgend ein Wort fallen zu 
laſſen, wenn die Polen auf das, was fie ihre Nationali⸗ 
tät nennen, nicht einen fo ungemeffenen Werth legten. Sie 
thun dies aber nur, weil fie nicht wiſſen, was es mit al⸗ 
ler Nationalität auf ſich hat. An und für ſich iſt dieſe 
keinem Volke, wie groß oder wie klein daſſelbe auch ſeyn 
möge, abzuſprechen; denn ſelbſt die Wilden Nordamerika's 
haben darauf den gerechteſten Anſpruch, ſofern es auf nichts 
weiter ankommt, als auf die Ankuͤndigung irgend einer 
Eigenthuͤmlichkeit, wodurch man ſich von anderen Nationen 
unterſcheidet. Was der Nationalität allein Achtung vers 
ſchaffen kann, iſt ihre Verwandtſchaft mit dem in der Zeit 
am meiſten geltenden Ziviliſations-Grade. Muß nun die⸗ 
ſer Maßſtab entſcheiden, ſo fragt ſich, vor allen Dingen, 
was eine Nationalität werth ſeyn könne, deren Grundlage 
bis auf den heutigen Tag die Leibeigenſchaft geweſen iſt 2 
Wir ſind weit davon entfernt, die vortrefflichen Anlagen 
der polniſchen Nation in Zweifel zu ziehen; in der That 
ſo ſehr, daß wir geſtehen, keine Nation zu kennen, welcher 
in dieſer Hinſicht ein Vorzug vor den Polen zugeſchrieben 
werden könnte. Allein iſt der geſellſchaftliche Zuſtand der 
Polen wohl jemals ſo beſchaffen geweſen, daß ſich ihre 
Anlagen nach irgend einem bedeutenden Umfange haͤtten 
entwickeln können? Und muß man, wenn von achtungge⸗ 
bietender Nationalität die Rede iſt, nicht nothwendig auf 
das Leibeigenſchafts⸗Verhaͤltniß zurückkommen, woraus fie 
bisher nicht hervortreten konnten, wenn die Anſpruͤche des 
Adels befriedigt werden ſollten ? 

Wäre es moͤglich oder thunlich geweſen, nach der letzten 
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Theilung Polens das Verhaͤltniß aufzuheben, worin der 
leibeigene Bauer zu dem Grundherrn in Polen ſtand: fo 
wuͤrden alle die Erſcheinungen ausgeblieben ſeyn, welche 
vom Jahre 1795 an auf eine Wiederherſtellung Polens ab⸗ 
zweckten , und im Jahre 1815 mit der Schöpfung des fon: 
ſtitutionellen Königreichs Polen in feinem bekannten Um⸗ 
fange ſchloſſen. Die Geſinnung der ehemals ſuveraͤnen 
Ariſtokratie war dieſen Zeitraum hindurch niemals zweifel⸗ 
haft; es war dieſelbe, welche den roͤmiſchen Adel nach dem 
Untergange der Republik beſeelte, und auch ihr Keim war 
derſelbe, nur mit dem Unterſchiede, welcher ſich zwiſchen 
unbedingter Sklaverei, ſo wie dieſe in den erſten Jahrhun⸗ 
derten unſerer Zeitrechnung im roͤmiſchen Reiche Statt fand, 
und zwiſchen Leibeigenſchaft bemerken laͤßt. Die Theilnahme 
der Polen an den Kriegen der Franzoſen in Italien, ihr 
Abfall von Preußen im Jahre 1806 (ein Abfall, der die 
Schoͤpfung des Herzogthums Warſchau zur Folge hatte), 
ihre faſt unbedingte Hingebung an Napoleon Bonaparte, 
den ſie in ſeinen kriegeriſchen Unternehmungen gegen Spa⸗ 
nien, Oeſterreich und Rußland unterſtuͤtzten — was bes 
zweckte dies alles? Wiederherſtellung der verlorenen ariſto⸗ 
kratiſchen Suveraͤnetaͤt; nichts weiter. Groß waren ums 
ſtreitig die Opfer, welche dargebracht wurden; allein han⸗ 
delte es ſich dabei jemals um Verbeſſerung des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes, um politiſche Fortſchritte, um eine Ord⸗ 
nung der Dinge, in welcher man fortzudauern hoffen durfte? 
Gewiß nicht. In der Schöpfung des Königreichs Polen, 
welche eins von den Reſultaten des Wiener Kongreſſes 
war, bewieſen ſich Europa's Suveraͤne — vielleicht aus 
bloßer Achtung für Friegerifche Tugenden — nur allzu nach» 
giebig 
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giebig gegen die Forderungen der polniſchen Ariſtokratie. 
Doch in welchem Lichte betrachtete dieſe die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde, welche dem Königreiche Polen durch den ruſſiſchen 
Kaiſer zu Theil wurde 2. Sie ſah darin nichts weiter, als 
eine neue Auflage der Pacta conventa, woburch fie ihr Vers 
haͤltniß zu Heinrich von Valois hatte regeln wollen. Wenn 
fie ſich gegenwärtig ‚darüber beklagt, daß dieſe Verfaſſungs⸗ 
Urkunde nie in Ausübung gebracht worden: ſo ſollte fie 
ſich vor allen Dingen die Frage beantworten, ob die Schuld 
mehr an ihr, oder an dem Suveraͤn gelegen habe, den fein 
Unſtern zu ihrem ‚Könige gemacht hat. Gewiß war dieſe 
Verfaſſungs⸗ Urkunde ein politiſcher Mißgriff; allein fie 
war dies hauptſaͤchlich dadurch, daß fie. den Anmaßungen 
der Ariſtokratie eine Unterlage gab, welche ihr nie häfte zu 
Theil werden ſollen. Die Aufgabe war, den polniſchen 
Adel zum Gehorſam und zur Unterwerfung unter die Ger 
ſetze zu erziehen. Konnte dieſer fo. weſentliche Stweck dadurch 
erreicht werden, daß man ihn durch eine liberale Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde zur Theilnahme an der Geſetzgebung berief? 
Die Erfahrung hat, ſeit dem erſten Reichstage, den Alexan⸗ 
der hielt, dieſe Frage beantwortet. Je geringer die Aus, 
ſicht der Abgeordneten auf eine Wiederherſtellung der alten 
Anarchie war worin ſie ſich als die einzigen Suveraͤne 
Polens empfanden, deſto höher ſtieg ihre Erbitterung. Bald 
fehlte es nicht an Umtrieben, die ſich in Verſchwoͤrungen 
auflöſeten. Rußland ſelbſt wurde davon angeſteckt, und 
wer ſich der Begebenheiten im Jahre 1825 erinnert, trägt 
ſchwerlich Bedenken, einzugeſtehen, daß Alexanders Tage 
am wirkſamſten abgekürzt worden ſind durch den Kummer, 
den er über das unfelige Verhaͤltniß Rußlands zu dem von 
N. Monatsſchr. f. D. XXXV. Bd. 28 ft. O 
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ihm geſchaffenen konſtitutionellen Königreich Polen empfand; 
b. h. über ein Verhaͤltniß, das ſich im Verlauf der Zeit 
nur verſchlimmern, nicht verbeſſern konnte. Gewiß hat 
Alexander alles / was in ſeinen Kräften fand, gethan, um 
ſich Polens Ariſtokratie zu verpflichten; allein, da dies nur 
durch Mittel geſchehen konnte, welche den geſellſchaftlichen 
Zuſtand zu verbeſſern und die Leibeigenſchaft nach und nach 
auszutilgen verhießen: ſo lag gerade in dieſen Mitteln die 
ſtaͤrkſte Aufforderung zur Undankbarkeit und zur Empoͤrung. 

Was ſeit dem November des abgewichenen Jahres im 
konſtitutionellen Königreich Polen geſchehen iſt, liefert nur 
den Beweis, daß mit einer Ariſtokratie, welche das Gefühl 
der Oberherrlichkeit in ſich träge, nicht zu tranſigiren iſt. 
Man hat ſich alle erſinnliche Mühe gegeben, den Statt 
halter des ruſſiſchen Kaiſers als die wirkſamſte Urſache der 
Revolution zu bezeichnen, durch welche alle Bande mit 
Rußland Für den Augenblick zerriſſen worden find’; allein, 
würde das Verfahren des Großfürſten Konſtantin nicht ein 
ganz anderes geweſen ſeyn, wenn die Geſinnungen der pol⸗ 
niſchen Ariſtokratie minder verraͤtheriſch geweſen wären? 
Wie geſchah es denn, daß dieſe Ariſtokratie/ ohne auch nur 
einen Augenblick zu verlieren, unterſtuͤtzend eintrat, ſobald 
von den Zoͤglingen der Militar⸗Schule Bahn gebrochen 
war? Wie geſchah es / daß gerade fie es war, die am 
25. Januar den polniſchen Thron für erledigt erklaͤrte ? 

Gewohnt, die revolutionären Bewegungen Frankreichs 
zu einer Veränderung ihrer von dem allgemeinen Zivi⸗ 
liſations⸗Grade bedroheten Lage zu benutzen, hat dieſe 
Ariſtokratie ſich aufs Neue in den Revolutions - Strudel 
geſtüͤrzt. 
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Wird fie aus demſelben wieder auftauchen ? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man vor allen 
Dingen das materielle Verhaͤltniß des Königreichs Polen 
zu dem ruſſiſchen Kaiferreich in Betrachtung ziehen. Wun⸗ 
dert man ſich nun (wie es wirklich geſchieht) im Stillen 
darüber, daß Warſchau noch nicht erobert iſt / und. läßt 
Niemand ſich einfallen, zu glauben, daß ein polniſches Heer 
Petersburg erobern könne: ſo iſt der Ausgang des nur allzu 
ungleichen Kampfes nicht zweifelhaft. Geſetzt aber, er waͤre 
es noch fo ſehr: was würde erforderlich ſeyn, um auf der 
Bahn des Sieges die Ausſicht auf einen Fortbeſtand zu 
gewinnen? Daß das gegenwaͤrtige Königreich Polen dazu 
nicht ausreicht, ſpringt in die Augen. Man wuͤrde alſo 
alle Beſtandtheile der ehemals polniſchen Republik zurück 
erobern muͤſſen; und da dies nicht geſchehen koͤnnte, ohne 
auch mit Oeſterreich und mit Preußen zu brechen: fo wurde 
der Krieg eine Ausdehnung erhalten, bei welcher das Uns 
terliegen Polens zum Voraus bewieſen wäre, 

Wer demnach an eine Auferſtehung Polens glaubt, 
befindet ſich in dem Falle, allen Erfahrungen Trotz bieten 
zu muͤſſen. 

Streng genommen, fönnen nur Diejenigen dieſen Glau⸗ 
ben haben, denen niemals klar geworden iſt, mit welchen 
Dingen die Aufloͤſung der Republik Polen im Zuſammen⸗ 
bange fand, und weßhalb die Kraft dieſer Dinge noth⸗ 
wendig auch für die Zukunft den Ausſchlag geben muß, 

Die größte Verlegenheit für die Ariſtokratie Polens 
wurde dann entſtehen, wenn man ihr die Organiſation des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes uͤberließe. Ohne Oberhaupt würde 
fie nicht beſtehen können; ein Oberhaupt aber, das für 
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die Ausübung: feiner Autoritaͤt keine beſſere Grundlage hätte, 
als beibeigenſchaftsverhaͤltniſſe, wuͤrde im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert noch unendlich kraftloſer ſeyn, als in jedem Frühes 
ren Jahrhundert. Gleichwohl würde ſich die polniſche Arts 
ſtokratie mit keinem andern Oberhaupte vertragen, weil fie 
ſich ſonſt ſelbſt zum Opfer bringen muͤßte. Wenn dieſe Aris 
ſtokratie, in dem gegenwaͤrtigen Augenblick, die Miene an⸗ 
nimmt, als konne die Aufhebung der Leibeigenſchaft von 
ihr ſelbſt ausgehen, ſo geſchieht dies nur, um die Wider⸗ 
ſtandskraft durch Erwartungen zu verſtaͤrken, welche in Zei⸗ 
ten, wie die gegenwaͤrtigen, den Fanatismus erſetzen. Wort 
zu halten über dieſen Punkt wuͤrde ihr aus mehren Grün⸗ 
den unmöglich feyn. Denn woher ſogleich das Betriebs, 
Kapital nehmen, das die Fauſt und den Schweiß des Leib⸗ 
eigenen überflüffig macht? Woher ferner den Betriebſam⸗ 
keitsgeiſt, der uͤber den gemeinen Mechanismus erhebt 
Woher endlich die Aufmunterungen zum Fleiß, welche in 
einem durch Manufaktur und Handel emporgebrachten ſo⸗ 
genannten dritten Stande enthalten ſind? Lauter Dinge, 
an welchen es Polen bisher gefehlt hat, und unſtreitig noch 
lange fehlen wird... 

Der ruſſiſche Kaiſer hat fuͤr gut befunden, die gegen 
ihn in Gang gebrachte Rebellion zu beſtrafen; und dagegen 
laßt ſich ſchwerlich etwas einwenden. Wurde es jedoch 
nicht vortheilhafter geweſen ſeyn, ſich auf die Defenſive zu 
befchränfen und den Angriff von den Rebellen zu erwar⸗ 
ten? Ehe es dazu gekommen waͤre, wuͤrden dieſe unter 
einander zerfallen ſeyn und ſich ſelbſt aufgerieben haben. 
Die größte Wohlthat, die ihnen fir den Augenblick zu 
Theil werden konnte, war alſo ein Angriff, der, indem er 
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ſie zur Vertheidigung zwang, ihnen eine künſtliche Einheit 
gewaͤhrte; eine Einheit, welche nur fo. lange vorhalten wird, 
als der Krieg dauert, mit dieſem aber nothwendig zu Ende 
geht. In Wahrheit, es iſt kaum zu begreifen, wie, die 
polniſche Ariſtokratie fo verblendet ſeyn konnte, um nicht 
zu faffen, daß, bei dem gegenwaͤrtigen Ziviliſations Grade, 
nur unter dem Schutze des ruſſiſchen Zepters ein bleiben⸗ 
deres Daſeyn für fie möglich war. Selbſt wenn fie ſich 
unter dieſem Schutze ſehr viel gefallen laſſen mußte, for⸗ 
derte eine geſunde Politik, lieber etwas zu dulden, als alles 
aufs Spiel zu ſetzen und — alles zu verlieren. 

Ja, alles zu verlieren. Denn, welches andere 
Schickſal konnte dieſer Ariſtokratie warten, nachdem ſie an 
den Tag gelegt hat, daß ihre Forderungen nicht zu erfül⸗ 
len ſind, daß folglich ein bleibendes Verhaͤltniß mit ihr 
außer dem Bereich der Möglichkeit liegt? Sie will nicht 
beherrſcht ſeyn. Nun wohl! Aber uͤbernimmt ſie damit 
nicht die Verbindlichkeit zu herrſchen; und kann ſie dies 
durchſetzen? Sie kann es nicht, und kann es bloß 
deßhalb nicht, weil ihre Mittel kraftlos und veraltet find, 
Was von moraliſcher Kraft in ihr iſt, beruht auf bloßer 
Taͤuſchung; und wenn ſie ſich einbildete, den Beiſtand der 
Franzoſen zu finden: ſo war nichts laͤcherlicher, als dieſer 
Selbſtbetrug, da die Franzoſen ſich auf einer Linie bewe⸗ 
gen, welche man die entgegengeſetzte derjenigen nennen 
kann, auf welcher die polniſche Ariſtokratie zum Ziel ger 
langen moͤchte. 

Wir eilen zu einer definitiven Beantwortung der in 
der Ueberſchrift dieſes Aufſatzes angekündigten Frage. 

Das Königreich Polen wird in dem Kampfe unter 
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liegen, den feine Ariſtokratie mit fo viel Leichtſinn über daß, 
ſelbe gebracht hat; es wird unterliegen, wenn gleich nicht 
ſowohl der ruſſiſchen Tapferkeit, als feiner angebornen po⸗ 
litiſchen Schwäche. Schon treten die Symptome der Vers 
zweifelung ein: fie zeigen ſich in dem Requiſitions⸗Syſtem, 
zu deſſen Annahme man ſich genoͤthigt geſehen hat; fie 
werden ſich aber noch weit auffallender zeigen in dem 
Schreckens⸗Syſtem, das nicht ausbleiben kann, und nach 
kurzer Friſt Ueberhand nehmen wird. Geht in dieſem Kö⸗ 
nigreiche alles in dem bisherigen Geleiſe fort: fo wird Eu⸗ 
ropa nach wenigen Monaten ein ſelten erlebtes Schauspiel 
haben; nämlich das einer Ariſtokratie, die gegen ihre Ein⸗ 
geweide wuͤthet, nachdem fie alles aufgeopfert hat, was 
ihr den Schein der Stärke gab. Ihr größter Fehler war 
feit langer Zeit, daß fie glaubte, durch einen Firniß von Kul⸗ 
tur dieſe erſetzen zu können. Ohne jemals auf ihre eigene 
Geſchichte zurückzugehen, und durch Vergleichung ihres We 
ſens mit dem der übrigen Ariſtokratien Eürdpa's zu einer 
richtigen Anſchauung von ſich ſelbſt zu gelangen, hat ſie 
ſich nur in ihren Anſpruͤchen beſtaͤrkt, und gerade dieſe ſind 
es, die ſie an den Abgrund gefuͤhrt haben. Da die ganze 
Entwickelung, welche der europäifchen Welt in den drei 
letzten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung zu Theil gewor⸗ 
den iſt, verſchwinden müßte, damit es für den polniſchen 
Adel ein Gedeihen gäbe: fo läßt ſich mit der größten Gi: 
cherheit annehmen, daß von Allem, was er in dem ge— 
genwaͤrtigen Kriege bezweckt, das Gegentheil erfolgen werde. 
An eine Fortdauer des Koͤnigreichs Polen iſt nicht zu den⸗ 
ken; es wird fich auflöfen in ruſſiſche Provinzen und der Name 
„ Pole / wird noch mehr verdunkelt werden, als er es bis auf 
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dieſe Zeit geweſen iſt. Unzertrennlich davon aber iſt die Ver⸗ 
wandlung der geſellſchaftlichen Elemente, ſo wie der bisher 
beſtandenen Ordnung der Dinge. Die Leibeigenſchaft wird 
von dem ehemals polnifchen Boden verſchwinden; mit ihr 
die Grundlage aller Anmaßungen. Kurzr es wird fih auf's 
Neue bewähren) daß, wenn das Entwickelungsgeſetz gewiſſe 
Fortſchritte nothwendig gemacht hat, dieſe am meiſten durch 
Maßregeln befördert werden, welche auf Hintertreibung 
abzwecken. . 


Geſchrieben im Mai. 


DAB = 


Welchen 
Werth hat die oͤffentliche Meinung? 


Bekanntlich ſagte Herr von Talleyrand bei Gelegenheit 
einer Erörterung, deren Gegenſtand die Zenſur war, in der 
Pairs⸗Kammer: „er kenne Jemand, der mehr Verſtand 
beſitze / als Voltaire, mehr Verſtand, als Bonaparte, mehr 
Verſtand / als alle Miniſter zuſammengenommen; und die 
ſer Jemand ſei die öffentliche Meinung.“ 

Dieſer gewichtige Ausſpruch eines weit und breit be⸗ 
ruͤhmten Staatsmanns iſt fuͤr den Sammelgeiſt der deut⸗ 
ſchen Gelehrten nicht verloren gegangen. Vor allen uͤbrigen 
haben ihn die neueren Staatsrechtslehrer aufgefangen, um 
daraus ein Prinzip zu machen, dem keine Regierung, die es 
mit ſich felbft gut meint, ſich verſagen fol. Daß die öf 
fentliche Meinung ſehr oft dem Winde zu vergleichen iſt, 
von welchem man nicht recht weiß „von wannen er kommt 
und wohin er fährt; daß fie ein vis obscura iſt / die 
man nie ganz ergründen kann, weil ihr Urſprung ſich nur 
felten aus mitteln laͤßt; daß fie wenig raiſonnirt, dafür aber 
deſto mehr Glaͤubigkeit in ſich ſchließt; daß fie ſich in der 
Regel nur durch bloße Efjakulationen aͤußert, von welchen 
Es lebe! die eine, und Nieder mit! die andere if: dies 
alles könnten unſere neueren Staatsrechtslehrer ſehr wohl 
wiſſen, wenn — Beobachtung ihre Sache waͤre. 

Leider iſt dies nicht der Fall. Damit nun aber die 
Welt nicht verführt werde, ihren Worten allzu ſtark zu vers 
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trauen: ſo wollen wir ihrem theuren Prinzip nachfolgenden 

„Abriß der Geſchichte Frankreichs von 1788 bis auf den heu⸗ 

tigen Tag hinſichtlich deſſen, was während dieſes Zeitraums 

für öffentliche Meinung gegolten hat,“ entgegenſtellen ... 
Man ejakulirte 

1789: Nieder mit den Notablen! Es leben die Reichsſtaͤnde! 

1790: Nieder mit den Reichsſtaͤnden! Es lebe die konſtitui⸗ 
rende Verſammlung! Es lebe Necker! Es leben die edlen Va⸗ 
terlandsfreunde! Es lebe Orleans! Es leben die Pfarrer! 

1791: Nieder mit dem Adel! Nieder mit der Geiſtlichkeit! 
Nieder mit Necker! Es lebe die Konſtitution! Es lebe Lafa⸗ 
yette! Es lebe Bailly! Es lebe der konſtitutionelle Koͤnig! 

1792 im Juni: Nieder mit dem Veto: König! Nieder mit 
Lafayette! Nieder mit Bailly! Nieder mit der konſtitui⸗ 
renden! Es lebe die geſetzgebende Verſammlung! Es lebe 
Petion! Es lebe Santerre! Es lebe Briſſot! Es lebe der 
Laternenpfahl! 

— im Auguſt: Nieder mit dem Koͤnigthum! Nieder mit der 
Konſtitution! Nieder mit den Briſſotinern! Nieder mit Du⸗ 
mourier! Nieder mit der geſetzgebenden Verſammlung! Es 
lebe die Konſtitution! Es lebe die Republik! Es lebe Lan⸗ 
juinais! Es lebe Vergniaud! Es lebe Guadet! 

1793: Nieder mit den Ariſtokraten! Nieder mit den Beguͤ⸗ 
terten! Nieder mit den Prieſtern! Nieder mit dem lieben 
Gott! Es lebe Robespierre! Es lebe Marat! Es leben 
die Jakobiner! Es lebe der Schrecken! 

1794: Nieder mit Vergniaud! Nieder mit den Girondiſten! 
Nieder mit den Verſchwöͤrern! Nieder mit den Gemaͤßig⸗ 
ten! Nieder mit den Einſichten, mit dem baaren Gelder 
mit Allem! Es lebe der Berg! Es lebe der Ausſchuß der 
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öffentlichen Wohlfahrt! Es lebe Barrere! Es lebe die 
Guillotine! Es lebe der Tod! Es lebe das hoͤchſte Wer 
ſen! Es lebe Couthon! Es lebe der Scharfrichter! 

1795: Nieder mit dem Berg! Nieder mit Robespierre! Nie 
der mit dem Ausſchuß der Öffentlichen Wohlfahrt! Nie⸗ 
der mit den Schreckensmaͤnnern! Nieder mit den Sektio⸗ 
nen! Nieder mit den Ausgewanderten! Es lebe Tallien! 

Es leben die Gemaͤßigten! Es lebe die Menſchlichkeit, die 
Freiheit, die Gleichheit! Es leben die Balle! Es lebe der 
21. Januar! Es lebe Quiberon! Es lebe die Philanthro⸗ 
pie! die Freiheit! Brot oder Tod! 

1796: Es lebe die Konſtitution von 17951 Es lebe der 
13. Vendemiaͤre! Es lebe Barras! Es lebe Bonaparte! 
Es lebe das Direktorium! Es leben die Fuͤnfhundert! Es 

lebe der Rath der Alten. 

1797 bis 1799: Nieder mit der Konſtitution von 1795! 
Nieder mit Barras! Nieder mit dem Direktorium, mit 
dem Rath der Fuͤnfhundert und mit dem der Alten! Es 
lebe der 18. Bruͤmaire! Es leben die Konſuln der Nepu⸗ 
blik! Es lebe der erſte Konſul! Es lebe der Konſul auf 
Lebenszeit! Es lebe das Brot! 

1799 bis 1808: Nieder mit der Republik! Nieder mit dem 
Konſulat! Nieder mit dem Tribunat! Nieder mit dem 
Frieden! Es lebe der Kaiſer! Es lebe der Krieg! Es 
lebe das Heer! Es lebe der Senat! Es lebe die Konſkrip⸗ 
tion! Es lebe die Ehren: Legion! Es leben die Titel! Es 

lebe Joſephine! 

1809 bis 1813: Nieder mit Oeſterreich! Nieder mit Spa⸗ 

nien! Nieder mit dem Pabſte! Nieder mit Joſephinen! 
Es lebe Marie Luiſe! Es lebe Oeſterreich! Es lebe der 
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König von Rom! Es lebe Joſeph! Es lebe Jerome! Es 
lebe Murat! Es leben die Schnauzbaͤrte! Es lebe das 
Kanonen⸗Futter! Es lebe der große Napoleon! 

1814: Nieder mit dem Tyrannen! Nieder mit dem König 
von Rom! Nieder mit Murat! Nieder mit Joſeph! Nies 
der mit Jerome! Nieder mit der Konſkription! Nieder 
mit dem Senat! Nieder mit dem kaiſerlichen Adler! Es 
lebe der koͤnigliche Geſetzgeber! Es leben die Verbündeten! 
Es lebe die Charte! Es lebe die weiße Fahne! Es lebe 
der Bruder des Koͤnigs! Es lebe die Freiheit! Es lebe 
der Friede! 

1815 im März: Nieder mit den Bourbons! Nieder mit den 
Ropaliſten! Nieder mit den Verbündeten! Nieder mit dem 
Frieden! Es lebe Bonaparte! Es leben die Tapferen! 
Es leben die Murrkoͤpfe! Es leben die Nepräfentanten! 
Es leben die Foͤderirten! Es lebe Benſamin Conſtant! 
Es lebe Dupin! Es lebe die Revolution! 

— im Juli: Nieder mit dem Korſen! Nieder mit den Re⸗ 
präfentanten! Nieder mit dem Heere! Nieder mit den Foͤ⸗ 
derirten! Nieder mit den Revolutionaͤren! Es lebe Ludwig 
der Erwuͤnſchte! Es lebe der Kaiſer Alexander! Es lebe 
der König von Preußen! Es leben die Genter Ausgewan⸗ 
derten! Es lebe die Reſtauration! Es lebe der Friede! 
Es lebe die Religion! Es leben die Ropaliſten! 

1816 bis 1830: Es lebe die chambre introuvable! Nie⸗ 
der mit der chambre introuvable! Es lebe Decazes! 
Nieder mit Decazes! Es lebe die Religion! Nieder mit 
den Miſſionären! Es lebe die Freiheit! Nieder mit den 
Jeſuiten! Es lebe die königliche Garde! Es lebe Villele! 
Es leben die Bankiers! Es lebe der Trocadero! Es lebe 
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der Herzog von Angoulime! Es lebe der Herzog von Bor 
deaux! Es lebe Karl der Zehnte, der Vielgeliebte! Nies 
der mit Villele! Nieder mit den 221 Nieder mit dem 
Miniſterium! Es lebe die Legitimitaͤt ! 

1830 im Juli: Nieder mit Karl dem Zehnten! Nieder mit 
dem Dauphin! Nieder mit dem Herzog von Bordeaux! 
Nieder mit der Legitimitaͤt! Nieder mit der koͤniglichen 

Garde! Es lebe die Kammer! Es lebe Ludwig Philipp! 

Es lebe die Volks⸗Suveraͤnetaͤt! Es lebe die Revolu⸗ 
tion! Es lebe Lafitte! Es lebe Dupin! 

— im Dezember: Nieder mit Lafitte! Nieder mit Dupin! 
Nieder mit den Anhaͤngern Mauguins! Es lebe Lafa⸗ 
yette! Es lebe Mauguin! Es leben die Polen! Es le⸗ 
ben die Inſurgenten aller Laͤnder! Es lebe der Krieg! 
Es leben die Republikaner! 

1831: Nieder mit Lafitte! Nieder mit Dupin! Es lebe Ca⸗ 
ſimir Perrier! Es lebe Soult! Es lebe der Friede! Nie 
der mit den Republikanern! ... 

Das franzoͤſiſche Blatt, aus welchem wir dieſen philoſo⸗ 
phiſchen Abriß entnehmen, ſchließt denſelben mit einem ein⸗ 
geklammerten La suite incessament! er 

Wirklich kann es an Stoff dazu nicht fehlen, fo lange 
die Öffentliche Meinung, dieſe angebliche Königin der Welt, 
die Gewalt behaͤlt, welche ſie bisher in Frankreich ausge⸗ 
uͤbt hat 

Tauſend und aber tauſend Erfahrungen beweiſen in⸗ 
deß, daß dieſe oͤffentliche Meinung, die man uns als un⸗ 
widerſtehlich darftellt, ſehr wohl der Unterordnung, des Re⸗ 
ſpekts und des Gehorſams fähig iſt, wenn fie gehörig bes 
handelt wird; denn allenthalben, wo eine das gewohnliche 
Maß üuͤberſchreitende Tugend (um uns hier des Ausdrucks 
eines großen Geſchichtsſchreibers zu bedienen) wirkſam war, 
da verſtummte fie mit allen ihren Praͤtenſionen, und wurde, 
anſtatt den Antrieb zu geben, das folgſamſte Werkzeug deß⸗ 
jenigen, der ſie als Werkzeug zu benutzen verſtand. Was 
baben alle wahrhaft großen Geiſter (ein Alexander, ein 
Karl der Große, ein Friedrich der Zweite) jemals von der 
öffentlichen Meinung zu leiden gehabt? Nichts, gar nichts. 
Die öffentliche Meinung hat ſich vielmehr, fo zu ſagen, 
glücklich geſchaͤtzt, ihnen zur Seite zu ſtehen und ihre Un⸗ 
ternehmungen zu unterſtuͤtzen. Wodurch aber unterjöchten 


221 


dieſe großen Geiſter die öffentliche Meinung ? Dadurch, 
daß ſie im Geiſte ihrer Jahrhunderte handelten, und nichts 
weiter wollten, als was dieſem gemaß war. 

Bekennen wir indeß, daß diet großen Männer noch 
nebenher von etwas unterſtuͤtzt wurden, was man nie aus 
der Acht laſſen ſollte; nämlich durch die Organiſation der 
Geſelſſchaft, an deren Spitze fie fanden, und ohne welche 
das Prädifat, das ihren Namen ſchmückt, ihnen nie zu 
Theil geworden ſeyn wurde. 

Das franzöſiſche Blatt (la Gazette de Franee), aus 
welchem wir die Launen der öffentlichen Meinung für Frank 
reich entnommen haben, uͤberſchreibt dieſelben nicht mit Uns 
recht durch: les cris de Paris, Wirklich iſt alle öffentliche 
Meinung Frankreichs in den cris de Paris abgeſchloſſen. 
Woher aber ruͤhrt dies? Was iſt es, das der Hauptſtadt 
Frankreichs ein fo beſtimmtes Uebergewicht giebt? Nichts 
anders, als die Drganifation des franzöſiſchen Reiches, 
welche in ſeiner Departemental: Verfaffung nichts fo bes 
fimme mit ſich bringt, als daß jeder Miniſter es mit 86 
Praͤfekten, als erſten Vorſtehern der Departements, zu thun 
bat, die ihm die Fahigkeit rauben, irgend eine große Auto⸗ 
titaͤt zu üben, oder das Königthum gehörig zu unterſtuͤtzen. 
So lange dieſe Organifation bleibt, wird Frankreichs Re⸗ 
gierung weſentlich ſchwach ſeyn, und jo lange ſie ſchwach 
iſt, wird ſie von der öffentlichen Meinung, d. h. von dem 
Geſchrei der Hauptftadt zu leiden haben, ohne daß ſich 
daran das Mindeſte aͤndern laßt. Londons Bevoͤlkerung 
iſt um ein gutes Viertel ſtaͤrker, als die der Hauptſtadt 
Frankreichs; aber ſie hat bisher nie bewirkt, was dieſe 
bewirkt hat. Woher dies ? Unſtreitig daher, daß ſie we⸗ 
niger von der Organiſation des brittiſchen Reichs unters 
füge if. Hiernach würde es ſich fuͤr die Ruhe Frankreichs 
um nichts fo ſehr handeln, als um eine Vernichtung der 


epartemental⸗ Verfaſſung, welche ihre Entſtehung dem Abbẽ 
Sieyes verdankt. : a 


222 


Schlußbemerkung 
der Revue britannique zu einem aus dem Eng⸗ 
liſchen uͤberſetzten Aufſatze über „Entſtehung, Fort; 
ſchritte und Verfall des Handels und des Wohl; 
ſtandes von Holland.“ 


„ ur Vervollſtaͤndigung dieſer Aufzählung der Urſachen, 
welche den Verfall Hollands herbeigefuͤhrt haben, haͤtte der 
Verfaſſer auch der unbehutſamen Anwendung gedenken fol 
len, die es von ſeinem Kredit gemacht hat. Es iſt dieſes 
eine verderbliche Erfindung, eine wahre Wunde der Natis⸗ 
nen neuerer Zeit, die, indem ſie ihnen erkünſtelte Huͤlfsmit⸗ 
tel ſchafft / ihnen eine Macht vorſpiegelt, die ſie nicht ha⸗ 
ben, und fie zu den unvorſichtigſten Ausgaben und Ver⸗ 
ſchwendungen verleitet. Nicht mit Unrecht macht der ver⸗ 
ſtaͤndige Verfaſſer die Bemerkung, daß der Erſte, der auf 
den Gedanken verfallen ſei, die Koſten eines Krieges durch 
Kredit zu beſtreiten, einen der Menſchheit höͤchſt verderbli⸗ 
chen Einfall gehabt habe; denn dieſe heilloſe Erfindung hat 
den Völkern nicht minder Blut als Gold gekoſtet. “ 

Hier ein Verzeichniß der Steigerung der Staatsſchuld 
allein in der Provinz Holland: 


Im Jahre Florin 
1562, vor dem Ausbruche der Unruhen . 78,100 
1579, zur Zeit der Union von Utrecht. 117,000 
1671, vor dem Einbruch Ludwigs XIV. 3509,59 


1678, beim Nymweger Frieden. 707,28 
1697, beim Ryswicker . . 85545,/308 
1710 “202. 131475029 
1750, beim Aachener Frieden . . 14,910,874 


1789, beim der franz Dateien 14,948,822 
17911 . 18,276,115 
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„Mit dieſer Progreffion wurde es noch weit raſcher 
gegangen ſeyn, wenn nicht erzwungene Herunterſetzungen 
der Intereſſen Statt gefunden hatten. Die erſte erfolgte 
unter der Verwaltung Johanns de Witt; die Intereſſen 
der Staatsſchuld wurden dadurch von 5 auf 4 pr.Ct. es 
mäßige. Im Jahre 1795 wurden über fünf Millionen 
Gulden der Intereſſen, welche die Provinz Holland zu ber 
zahlen hatte, geſtrichen; dennoch blieb ihr die Laſt, trotz 
dieſer Reduktion, die nur ein verkleideter Bankerott war, 
noch zu ſchwer, und um ſie zu erleichtern, fand man es 
unerlaͤßlich, ihre Schuld mit der der andern Provinzen zu 
verſchmelzen. Die Intereſſen der vereinigten Schuld belie 
fen ſich auf mehr als 25 Millionen Gulden. Im Jahre 
1804 uͤberſtiegen ſie 20 Millionen, und ſeitdem ward, trotz 
aller Anſtrengungen des Gouvernements, das Defizit durch 
neue Beſteuerungen von Konſumtions- Artikeln und Kapi⸗ 
talien zu decken, ein abermaliger Bankerott nothwendig. 
Man täufche ſich deßhalb nicht: dieſe alte hollaͤndiſche 
Schuld iſt auch eine der Haupturſachen der jetzigen Revo⸗ 
lution in Belgien. Denn auch auf Belgien war ein Theil 
ihrer Laſt gewaͤlßt worden; und daher Kontributionen, an 
welche dies Land nicht gewohnt war, fo wie auch manche 
gehaͤſſige Maßregel der Erhebung. U. 

„Die fundirten Schulden ſind es, die die unbiegſamen 
Budgets gebären, welchen keine Reform etwas anhaben 
kann. Das Budjet Englands widerſteht allen Anſtrengun⸗ 
gen, die zu ſeiner Ermäßigung gemacht worden; und mit 
dem franzöſiſchen Budget verhält es ſich nicht beſſer . 

„Man ſage doch nicht mit Dr. Price, die National- 
Anleihen ſeien Schulden aus einer Hand in die andere; 
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denn die Renteniere repraͤſentiren doch ſicherlich nur einen 
unbedeutenden Theil der Steuerpflichtigen. Ueberdem iſt ein 
anſehnlicher Theil der Gewinnſte aus dieſen Anleihen in 
den Haͤnden der Bankiers geblieben, mit welchen der Schatz 
fie abgeſchloſſen hatz und unter dieſen befinden ſich mehre 
auswärtige Kapitaliſten.“ 

„Anleihen, welche die Gegenwart 5 ungeheuren In⸗ 
tereſſen, die Zukunft mit der Abbezahlung eines unermeß⸗ 
lichen Kapitals belaſten, werden, der Regel nach, im In⸗ 
nern des Kabinets eines Miniſters und ohne irgend eine 
der Foͤrmlichkeiten negotiirt, die ſonſt bei den unbedeutends 
ſten Verlizitirungen beobachtet werden. Wuͤrde es nicht beſ⸗ 
ſer und leichter ſeyn, Renten⸗Kontrakte al pari abzufchließ 
fen, ſelbſt wenn man einen Zins von 10 bis 12 pr. Et. zu 
bewilligen hätte? Zum wenigſten würde der Staat dadurch 
in den Stand geſetzt werden, ſolche Kontrahirungen, wenn 
der Kredit ſich ſpaͤterhin gebeſſert haͤtte, mit dem Ertrage 
von Renten abzuldſen, welche unter beſſeren Bedingungen 
abgeſchloſſen wären. Durch Kreirung von Renten auf fins 
girte Kapitale erleidet der Staat nicht bloß die Nachtheile 
des augenblicklichen Mißkredits, ſondern er verſetzt ſich ſpaͤ⸗ 
terhin auch in die Unmoͤglichkeit, von der Verbeſſerung ſei⸗ 
ner finanziellen Lage Vortheil zu ziehen.“ 

Mögen dieſe Bemerkungen dazu dienen, eine Wie⸗ 
derholung ſolcher Mißgriffe für die Zukunft zu verhin⸗ 
dern tu 


Unterſuchungen 
. 5 über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzun g.) 


Achtes Kapitel. 


Die acht letzten Regterunge jahre Friedrichs des 
Erſten. 


De. erſte Unfall, welcher Friedrich den Erſten zu An⸗ 
fange des Jahres 1705 traf, war der fruͤhzeitige Tod ſei⸗ 
ner zweiten Gemahlin Sophie Charlotte; geboren zu Iburg, 
vermaͤhlt ſeit dem Jahre 1684, ſtarb fie den 1. Febr. des 
genannten Jahres in einem Alter von 37 Jahren zu Hans 
nover in den Armen ihrer vortrefflichen Mutter Sophie, 
welche unter den Fuͤrſtinnen ihrer Zeit den Ch Rang ein⸗ 
zunehmen verdiente. 

Sophie Charlotte war, von imürteficher Seite her, 
eine Enkelin jenes berühmten Kurfürſten von der Pfalz, 
den die Voͤhmen zu ihrem Könige wählten, und den die 
Schlacht bei Prag vom Throne warf. Das Unglück, das, 
vom Jahre 1620 an, über das pfälziſche Huus kum, ſtheint 

N. Monatsſchr⸗f. O. XXXV. Bb. 3s pft. p 
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indeß nicht wenig zur Entwickelung der einzelnen Glieder 
deſſelben beigetragen zu haben; zum wenigſten muß man 
glauben, daß der Geiſt der Furſtin, welche zu ihrem Ges 
mahl ſagte, „fie begreife nicht, wie er ſich habe entfchliefe 
fen können, eine Königstochter zu heitathen, wenn es ihm 
an Muth fehle, eine Krone anzunehmen,“ auf den weib. 
lichen Theil ihrer zahlreichen Nachkommenſchaft übergeganger 
ſei. Geiſt und Charakter zeichneten die Kurfürſtin Sophie, 
von welcher Sophie Charlotte zunächft abſtammte, in gleichem 
Maße aus. Das Einzige, wodurch die Königin von Preuſ⸗ 
ſen ſich von ihrer Mutter unterſchied, war ein hoͤherer Grad 
von Liebenswürdigkeit. Ludwig der Vierzehnte konnte fie 
nicht kennen lernen, ohne ſie ſeinem Dauphin zur Gemah⸗ 
lin zu beſtimmen. Nur Gründe der Politik verdrängten 
dieſen Gedanken. ö 

Vom Jahre 1684 an mit Friedrich dem Erſten ver⸗ 
maͤhlt, ward fie Mutter, als fie im Jahre 1688 von Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Erſten genas. Dieſer blieb ihr einziges 
Kind. Geſchmack und Neigungen ſonderten ſie ſeitdem von 
ihrem Gemahl. Je unentbehrlicher für Friedrich den Erſten 
ein weit getriebenes Zeremoniel war, und je weniger So⸗ 
phie Charlotte dabei ihre Rechnung fand: deſto ſicherer 
ſchieden beide auseinander, um in geſonderten Sphaͤren, 
unter ſtrenger Beachtung des oͤffentlichen Anſtandes, ſich 
ſelbſt genug zu thun. Waͤhrend der Koͤnig in Berlin oder 
Potsdam ſeinen Genuß in Huldigungen fand, welche die 
junge Koͤnigswuͤrde ſogar nothwendig machte, verweilte die 
Königin in ihrem geliebten Lützenburg, einem Dorfe nicht 
weit von der Hauptſtadt / das nach, einem Ausbau ſpaͤter, 
bin Charlottenburg genannt wurde. Hier verkehrte ſte mit 
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den auserleſenſten Geiſtern beiderlei Geſchlechts; und was 
dadurch geleiſtet wurde, ſtellt ſich unfehlbar dar, ſobald 
man in Betracht zieht, was Form und was Geiſt wirken. 
König und Königin wurden auf dieſe Weiſe der Geſellſchaft 
gleich nuͤtzlich: jener, indem er die Gewöhnungen ſchuf, 
ohne welche die königliche Würde den Geiſtern und Gemuͤ⸗ 
thern ewig fremd geblieben ſeyn wuͤrde; dieſe, indem ſie 
die innere Freiheit beſchuͤtzte, ohne welche alle Formen todt 
bleiben. Wie ſehr ein geiſtreicher Umgang der Koͤnigin 
Bedürfniß war, dies offenbarte ſich am auffallendſten im 
Jahre 1700, wo ſie ihre Mutter auf einer Reiſe nach 
Bruͤſſel begleitete, welche keinen andern Hauptzweck hatte, 
als den berühmten Bayle kennen zu lernen, deſſen kritiſcher 
Geiſt die ganze curopäifche Welt in Erſtaunen ſetzte. Zu 
den vertrauteren Freunden der Königin gehörte vor allen 
der Philoſoph Leibnitz, den fie mit ihren Fragen über die 
erſten Urſachen der Erſcheinungen fo beſtürmte, daß er ſich 
eines Tages genöthigt ſah, ihr zu antworten: „Ewe. Mas 
jeſtaͤt find nicht zu befriedigen: Sie wollen das Weßhalb 
vom Warum *).“ Sanften Gemuͤths und ausgebildeten 
Geiſtes ſtarb dieſe herrliche Frau zu Hannover mit der Ge⸗ 
laſſenheit eines Philoſophen. Als man einen reformirten 
Geistlichen bei ihr einführen wollte, ſagte fie: „Laßt mich 
in Srieden ſterben.““ Und als eine ihrer Hofdamen, die 
von ihr geliebt wurde, in Thraͤnen ſchwamm, rief fie ihr 


) Madame, il y a: pas moyen! de: vous; cöntenter; vous 
voul&z sayoir le pourquoi du pourquoi. S. Memolres de, Brande- 
bourg, P. 107. Aus eben dieſen Denkwürdigkeiten find die nachfol⸗ 
genden Anekdoten entlehnt. ru * 
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folgende Worte zu: „Weßhalb beklagt man mich? Ich 
ſtehe im Begriff, meine Neugierde Über Dinge zu befriedi⸗ 
gen, die mir Leibnitz nie hat erklaren konnen: über den. 
Raum und das Unendliche, über das Seyn und das Nichte 
ſeyn. Dem Könige, meinem Gemahle, aber bereite ich das 
Schauſpiel eines Leichenpomps, bei welchem er Gelegenheit 
haben wird, ſeine Prachtliebe zur Schau zu tragen “ Dem 
Kurfürften, ihrem Bruder, empfahl fie die von ihr beſchuͤtz 
ten Gelehrten, und mit denſelben die Wiſſenſchaften und 
Künſte, die fie. geliebt, oder ſelbſt geuͤbt hatte 8 

So verhielt es ſich mit dieſer ausgezeichneten Frau⸗ 
Die Nachricht von ihrem Hintritt konnte nicht in Berlin 
bekannt werden, ohne in den höheren: Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft ein allgemeines Bedauern zu wecken, worin ſich die 
Ahnungen des Verluſtes ſpiegelten, den nicht bloß das kö⸗ 
nigliche Haus, ſondern auch der Staat ſelbſt gelitten hatte. 
Am Auffallendſten dabei war, daß man den Philoſophen 
Leibnitz als Denjenigen betrachtete, den Sophie Charlot⸗ 
te's Tod am meiſten ſchmerze. Ungegründet war diefe Vor⸗ 
ausſetzung keinesweges; denn wer haͤtte das Hinſcheiden 
der liebenswuͤrdigen Koͤnigin tiefer empfinden mögen, als 
der Philoſoph, der ihr Vertrauen und ihre Achtung in 
einem fo hohen Grade genoſſen hatte? Der öffentliche In⸗ 
ſtinkt aber wirkt in Fällen dieſer Art nicht ſelten mit fo; 
großer Sicherheit, daß man darüber erſtaunen muß. Es 
gab in dieſen Zeiten gewiß nur Wenige, welche das Ver: 
haͤltniß, worin Leibnitz zu der Verſtorbenen geſtanden hatte, 
mit der noͤthigen Zartheit zu beurtheilen verſtanden; aber 
der Philoſoph erhielt deßwegen nicht minder die Kondoletis‘ 
Befuche der Geſandten und anderer vornehmer Perſonen, 


229 


gerade als ob er der Einzige geweſen wäre, der den Hin⸗ 
tritt der Königin zu betrauern Urſache hätte. 

Dieſe faſt unbekannte Thatſache verfuͤhrt uns, das An⸗ 
denken an einen Mann zurüͤckzurufen, der in der Geſchichte 
Deutſchlands ſo ſehr ſeine eigene Gattung bildet, daß man 
ſeit feinem, im Jahre 1724 erfolgten Hintritt Keinen nen⸗ 
nen kann, der mit ihm auch nur zu vergleichen waͤre. 

Dieſer Mann war — Leibnitz. 

Man iſt ſeit einem Jahrhundert darin einverſtanden 
geblieben, daß er unter feinen Zeitgenoſſen derjenige gewe⸗ 
ſen ſei, von welchem man ohne Uebertreibung ſagen konne, 
daß er die Grängen der Wiſſenſchaft, fo wie dieſe zu Ans 
fange des achtzehnten Jahrhunderts gezogen waren, feſten 
Tritks umwandelt habe. Dies würde jedoch in ihm nur 
den Gelehrten charakteriſiren, und es folglich zweifelhaft 
laſſen, ob nicht auch ein Zweiter und ein Dritter denſelben 
Rang in der Ordnung der Wiffenfchaft eingenommen habe. 
Wirklich iſt das wahrhaft Charakteriſtiſche in Leibnitz, daß 
er mit feiner Gelehrſamkeit und feinem vielſeltigen Wiſſen 
Eigenſchaften verband, welche hoͤchſt ſelten in einem und 
demſelben Individuum angetroffen werden. Derſelbe Den⸗ 
ker, der in der Erfindung des Indifferential-Kalkuls mit 
Newton wetteiſerte, zeichnete ſich aus durch feine Geſtalt, 
durch die Feinheit feiner Sitten, durch feine Kenntniß der 
Thatſachen, durch ſeinen praktiſchen Verſtand, durch die 
Leichtigkeit feines Umganges, und durch das Anſehn, das 
er ſich durch alle dieſe Eigenſchaften erwarb. Ihm zu wi⸗ 
derſtehen war um fo unmöglicher, weil er, frei von allem 
Eigennutz, ſich immer nur auf das Allgemeine bezog obne 
an dieſes jemals andere Forderungen zu machen, als welche 
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ſich ihm in ber freiwilligen Anerkennung feines Werths 
von Seiten der erſten Repraͤſentanten, d. h. der Fuͤrſten, 
darboten. Vielleicht hat nie ein Sterblicher mehr Vertrauen 
eingeflößt. Ihm gegenüber, verzweifelte der Partheigeiſt an 
ſich ſelbſt. Gleich groß war die Hinneigung, welche Pros 
teſtanten und Katholiken fuͤr ihn fuͤhlten: eine Erſcheinung, 
die in einem Zeitalter, das noch nicht aufgehört: hatte, theo⸗ 
logiſch zu ſeyn, gewiß nicht zu den gleichgältigen gehört. 
Es hing nur von ihm ab, ob er ſich durch die ihm ange⸗ 
tragene Stelle eines Bibliothekars am Vatikan den Weg 
zum Kardinalat bahnen wollte, das Keinem weniger ent⸗ 
ſtehen konnte, als ihm; da aber die Bedingung war, daß 
er dem Proteſtantismus entſagen ſollte, ſo verſchmaͤhete er, 
ohne jemals im Lutherthum befangen geweſen zu ſeyn, 
das ihm angebotene Glück, bloß um dem Geiſte ſeines Zeitz 
alters anzugehoͤren, von welchem er auf das Beſtimmteſte 
ahnete, daß er den Uebergang zu einer vollkommneren Lehre 
zu bilden beſtimmt fei. Sein eigenthuͤmlicher Wirkungskreis 
war die Vermittelung. Da es nun fuͤr einen Mann ſeiner 
Art eines Stüßpunftes bedurfte, und dieſer ihm in der Vor⸗ 
liebe geboten wurde, welche die Kurfuͤrſtin Sophie für ihn 
gefaßt hatte: ſo hielt er feſt an demſelben, überzeugt, daß 
es ihm dabei an keinem Guten fehlen werde. Auch darf 
man ſagen, daß er auf dieſem einfachen Wege das Orakel 
fuͤr ganz Deutſchland wurde. Ihn ſuchte der Kaiſer fuͤr 
ſich zu gewinnen; nicht minder jedoch alle Fuͤrſten, die 
den Beruf fühlten, ſich über das Hergebrachte zu erheben. 
Selbſt wenn Leibnitz die eneſchiedenſte Anlage zum Meta⸗ 
phyſizismus in ſich getragen haͤtte (und kaum laͤßt ſich 
daran zweifeln, daß dies der Fall geweſen): ſo wuͤrden 
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die mannichfaltigen Aufgaben, die ſich ihm darboten, ihn 
von dieſer Krankheit befreit und zu einem Virtuoſen in der 
Praxis gemacht haben, was er, wenn man feinen Brief, 
wechſel ſtudirt, wirklich in einem ſehr hohen Grade war. 
Zu feinen übrigen Eigenſchaften gehörte, daß er die franzd⸗ 
ſiſche Sprache, welche ſeit dem Frieden von Ryswick die 
diplomatiſche Sprache Europa's geworden war, mit glei⸗ 
cher Gelaͤufigkeit ſprach und ſchrieb. Was ihm jedoch un⸗ 
ffreitig am meiſten in den Verhaͤltniſſen, welche fein groſ⸗ 
ſes Talent ihm bereitet hatte, zu Statten kam, war ſeine 
bedigkeit: ein ſcheinbar gleichgültiger Umſtand, der jedoch 
gewiß das Meiſte dazu beitrug, daß das weibliche Geſchlecht 
ein ſo unbedingtes Vertrauen zu ihm faßte. 

Wir bitten den Leſer um Verzeihung wegen dieſer Epi⸗ 
ſode; doch hat es uns nicht unangemeſſen geſchienen, neben 
einer ſo ausgezeichneten Fuͤrſtin, wie Sophie Charlotte war, 
des großen Mannes zu gedenken, an deſſen Unterhaltung 
fie fo viel Vergnuͤgen fand, 

Im Uebrigen hatte die ſterbende Königin die Denk⸗ 
weiſe ihres Gemahls ſehr richtig bezeichnet. Nicht weniger 
als fünf Monate hindurch beſchaͤftigte fich der Hof mit den 
Vorbereitungen zu einer prachtvollen Beiſetzung. Waͤhrend 
dieſes Zeitraums ſtand die von Hannover nach Berlin vers 
ſetzte Leiche der Königin in der Schloß: Kapelle auf einem 
koſtbaren Trauergeruͤſt, das bei Tag und bei Nacht von 
dreitauſend Wachskerzen erleuchtet wurde. Wie hätten Krone, 
Zepter und Reichsapfel fehlen mögen! Hofleute und War 
chen umſtanden den Sarg einen Tag, wie den andern. Als 
endlich die Zeit der Beerdigung gekommen tar, wurde das 
Pflaſter vom Schloſſe bis zur Domkirche mit Brettern bes 
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legt, die mit ſchwarzem Tuche uͤberzogen waren. So ver 
ſchwand endlich Sophie Charlotte den Blicken der Neugie⸗ 
rigen; ihr Andenken aber lebte fort in der Erinnerung aller 
Derer, die ihrer Herzensguͤte und ihrem durch Kunſt und 
Wiſſenſchaft gebildeten Geiſte gehuldigt hatten. Charlotten⸗ 
burg erhielt ſeinen Namen von ihr; und ihr zu Ehren 
wurde der Bau des Schloſſes vollendet, das dieſe Vorſtadt 
Berlins auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe ſchmuͤckt. 

Wir kehren jetzt zu den Angelegenheiten des Königs 
reichs zurück, 

Bald nach der Schlacht bei Hochſtaͤdt erſchien Mylord 
Marlborough in Berlin, um den Koͤnig zur Abſendung eines 
Truppen: Korps nach Italien zu beſtimmen, wo Victor 
Amadeus, indem er ſich den Unternehmungen des Herzogs 
von Vendome widerſetzte, nur Zeuge des Fallens ſeiner 
Städte war, und von Chivas aus (wohin er ſich zuriick 
gezogen hatte) den Beiſtand des deutſchen Kaiſers erflehte. 
Zwiſchen Marlborough und Eugen war beſchloſſen worden, 
daß der letztere nach Italien gehen ſollte, um den Ange⸗ 
legenheiten ſeines nahen Verwandten eine beſſere Wendung 
zu geben. Da man nun fuͤr dieſen Zweck die Truppen des 
Königs von Preußen nicht entbehren konnte: fo war die 
Aufgabe, Friedrich den Erſten zu einem Opfer zu bewegen, 
von welchem man annahm, daß er es ſehr ungern bringen 
werde. Mylord Marlborough, nicht bloß Feldherr ſondern 
auch Hofmann, erreichte alles, was ihn nach Berlin ge⸗ 
führt hatte, dadurch, daß er, nach aufgehobener Tafel, 
dem Könige das Waſchbecken reichte: eine Art von Huldi⸗ 
gung, welcher Friedrich nicht widerſtehen konnte. Der Fuͤrſt 
von Anhalt erhielt ſonach den Befehl, nach Italien aufs 
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zubrechen. Hier kaͤmpften die Preußen unter dem Oberbe⸗ 
fehl des Prinzen Eugen, welcher, bei Caſano geſchlagen, 
am 7. Sept. des nachfolgenden Jahres (1706) die Schlacht 
bei Turin gewann: ein Sieg, an welchem die Preußen 
einen ſo weſentlichen Antheil hatten, daß man behaupten 
darf, Prinz Eugen habe nur ihnen die Lorbern verdankt, 
die er bei dieſer Gelegenheit einſammelte. Den linken Fluͤ⸗ 
gel der Verbuͤndeten bildend, hatten ſie den Angriff zu 
machen auf den rechten Fluͤgel der franzöfifchen Verſchan⸗ 
zung, welche ſich an die Doria lehnte. Schon ſtand der 
Fürſt von Anhalt am Rande des Grabens; allein der 
Widerſtand, den die Franzoſen leiſteten, machte alle ſeine 
Anſtrengungen zu Schanden. Inzwiſchen ſchlichen ſich drei 
Grenadiere längs der Doria, und umgingen die Verſchan⸗ 
zung an einer Stelle, wo ſie nicht an dieſen Fluß gelehnt 
war. Plötzlich ertönt es unter den Franzoſen: „Wir find 
abgeſchnitten “ Der ganze rechte Flügel des franzoͤſiſchen 
Heeres ergreift die Flucht, der Fuͤrſt von Anhalt erſteigt 
die Verſchanzungen und die Schlacht iſt gewonnen. 

So meldete der Prinz Eugen dem Könige den Herz 
gang, nicht ohne die preußiſchen Truppen mit Lobeserhe⸗ 
bungen zu überfchütten, welche dem Hofe um fo groͤſ⸗ 
fere Freude verurſachten, da fie von einem Kenner her⸗ 
ruͤhrten *). 

Die Früchte des erkämpften Sieges waren 7000 Ge 
fangene, 255 Kanonen und 180 Mörfer, ein bedeutender 
Vorrath an Schießbedarf, alle Zelte und Gepaͤcke, 5000 
Laſtthiere , 10,000 Pferde, welche dreizehn Dragoner-Re⸗ 


*) S. Mémoires de Brandebourg, p. 199. 
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gimentern angehörten; und die reichbeladenen Maulthiere 
des General-Kommiſſarius, welche eine Beute von drei 
Millionen Livres brachten. Da nun der Sieg bei Turin 
eine Ergaͤnzung desjenigen war, den Mylord Marlborough 
am 23. Mai deff. Jahr. bei dem Dorfe Ramillies in Flandern 
uber den Herzog von Baiern und den franzoͤſiſchen Marſchall 
Villeroi davon getragen hatte: fo durfte Friedrich die Hoff⸗ 
nung naͤhren, daß er von der Uebermacht der Franzoſen 
fortan nichts zu leiden haben wuͤrde. Am meiſten offen⸗ 
barte ſich dies in der Erwerbung des Fuͤrſtenthums Neuf⸗ 
chatel. Nach dem Tode der Herzogin von Nemours, welche 
bisher in dem Beſitze dieſes Fuͤrſtenthums geweſen war, 
übernahm der Staatsrath deſſelben die Regentſchaft, und 
ließ durch einige feiner Mitglieder über die Anfprüche ent⸗ 
ſcheiden, welche der König von Preußen einer, und ſaͤmmt⸗ 
liche Verwandte des Hauſes Longueville andererſeits an dies 
Fürſtenthum machten. Dieſes nun wurde dem König als 
demjenigen zugeſprochen, deſſen Rechte als Erbe des Haus 
ſes Oranien am wenigſten beſtritten werden konnten. Zwar 
erhob ſich Ludwig der Vierzehnte gegen dieſe Sentenz; da 
jedoch weit größere Intereſſen für ihn gefährdet waren, fo 
verlor ſich dieſe Angelegenheit ſehr bald in größere Sors 
gen, und in dem Utrechter Frieden wurde die Suveränetät 
von Neufchatel dem koͤniglichen Hauſe geſichert. 

Von einem Kriege, deſſen Hauptſchauplatz die pyre⸗ 
naͤiſche Halbinſel war, ließ ſich für das Gedeihen der preuſ⸗ 
ſiſchen Monarchie zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
nichts befürchten; die bloße Entfernung von dem Krieges: 
ſchauplatze gewährte Sicherheit und Schutz. Nicht ganz fo 
verhielt es ſich mit dem nordiſchen Kriege, vermoͤge der 
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Nahe, worin die kaͤmpfenden Partheien ſich von dem Haupt⸗ 
beſtandtheil der Monarchie befanden. Die einzige Gewaͤhr⸗ 
leiſtung, welche der Regierung in dieſer Beziehung zu Theil 
werden konnte, lag in dem Charakter Karls des Zwoͤlſten, 
der/ indem er ſeinen Zweck durch die einfachſten Mittel zu 
erreichen ſtrebte, gefliſſentlich alles vermied, was feine Ans 
gelegenheit verſchlimmern konnte. Fuͤr ihn war die Haupt⸗ 
ſache, das Bündniß zwiſchen Auguſt dem Zweiten, als 
König von Polen, und dem Czar Peter zu trennen. So⸗ 
fern es nun fuͤr dieſen Zweck kein wirkſameres Mittel gab, 
als eine Entfernung des Königs Auguſt aus Polen, d. h. 
eine Vertreibung, die ſich in vollſtaͤndiger Entſetzung aus⸗ 
ſprach, bot der König von Schweden Alles auf, was ihm 
die Gunſt der polniſchen Ariſtokratie erwerben konnte. Von 
Lithauen aus erklaͤrte er, daß nicht fie, fondern ihr König 
der Gegenſtand ſeiner Verfolgung ſei: ein Wort, das fuͤr 
einen großen Theil des polniſchen Adels nicht verloren ging, 
am wenigſten für denjenigen Theil, der keinen unmittelba⸗ 
ren Antheil an der letzten Königewahl genommen hatte. 
Dieſe Freien dachten ſich zwei Fälle, und fie fanden bei 
keinem derſelben ihre Rechnung. War der gluͤckliche Er 
folg auf Seiten des Schwedenkoͤnigs, fo wurde ihr allent⸗ 
halben offenes Land die Beute des Siegers, der es in al⸗ 
len ſeinen Theilen verwuͤſten konnte; war hingegen der 
glückliche Erfolg auf Seiten Auguſts, fo glaubten ſie vor⸗ 
herzuſehen, daß ihr König, als Gebieter über Liefland und 
Sachſen, Polen fo einklemmen würde, daß fie darüber ihre 
Vorrechte verlören. Gleich abgeneigt nun, die Beute eines 
Eroberers und die Unterthanen eines gewaͤhlten Königs zu 
werden, ſchrieen ſie über einen Krieg, von welchem ſie ans 
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nahmen, daß er nicht dem ſchwediſchen Reiche, ſondern 
ihnen erklart ſei. Sich fo erflären und jeden wirkſamen 
Beiſtand verſagen, war eins und daſſelbe. An ein allge⸗ 
meines Aufſitzen des Adels, in der Landesſprache Pos po⸗ 
lite genannt, war alſo nicht zu denken. Dagegen mußte 
ſich Auguſt zur Einberufung eines Reichstags entſchließen „ 
und nachdem ſich dieſer am Schluſſe des Jahres 1702 
verſammelt hatte, lag die Schwaͤche des polniſchen Wahl⸗ 
koͤnigs am Tage; denn in Vereinigung mit dem Erzbiſchof 
von Gneſen, dem Kardinal und Primas Radcijewky, der 
nie ein Freund des Koͤnigs Auguſt geweſen war, erklaͤrten 
ſich die vornehmſten Familien» Häupter des Landes für die 
Sache des Schwedenkoͤnigs zum Nachtheil desjenigen, der 
die polniſche Krone trug. 

Wenn Karl der Zwölfte ſich deſſen ungeachtet drei 
Jahre in Polen tummeln mußte, ehe er die foͤrmliche Ab⸗ 
ſetzung Auguſts des Zweiten bewirken, und ſeinen Liebling 
Stanislaus Lescinsky, Woiwoden von Poſen, auf den ers 
ledigten Thron erheben konnte: ſo lag die Urſache davon 
hauptſaͤchlich in der Schwaͤche des ſchwediſchen Heers; fie 
lag aber zugleich in dem Unfall, welcher den Schwedenkd⸗ 
nig traf, als er, in der allzu heftigen Verfolgung des von 
Krakau nach Sendomir entflohenen Koͤnigs Auguſt, mit 
ſeinem Pferde ſtuͤrzte, und den einen Schenkel zerbrach. 
Vom Jahre 1705 beſchaͤftigten ihn nur zwei Gegenſtaͤnde. 
Der eine war die feierliche Krönung des Königs Stanis⸗ 
laus, der andere die Demüthigung Auguſts des Zweiten 
bis zu dem Grade, daß er nicht laͤnger Bedenken trüge, 
feinen Nebenbuler anzuerkennen, d. h. förmlich auf die pol⸗ 
niſche Krone zu verzichten. Jene erfolgte den 4. Oktober 
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1705. Dieſe zu bewirken mußte ein Feldzug nach dem 
Kurfüͤrſtenthum Sachſen unternommen werden. Nichts kam 
ihm dabei mehr zu Statten, als der Kampf, in welchem 
das Haus Oeſterreich wegen der ſpaniſchen Erbfolge mit 
Ludwig dem Vierzehnten befangen war! ein Kampf, der 
alle Kräfte jenes Kaiſerhauſes in Anſpruch nahm, und eine 
fo entfernte Provinz, wie Schleſten, ihrem Schickſale übers 
ließ. Getroſt ging zalſo Karl nachdem er ein Korps un⸗ 
ter dem Grafen Marderfeld zur Beſchützung Polens zurück, 
gelaſſen hatte über Ravicz und Herrnſtadt nach Schleſien. 
Ihm trat eine feierliche Geſandtſchaft entgegen, welche Be⸗ 
ſchwerde führte uber die verwegene Verletzung des Neichs⸗ 
gebiets; allein ſeine einfache Antwort wan: „man werde 
ihm wohl Ein Mal geſtatten / was man den Sachſen ſo 
viele Jahre hindurch erlaubt BER 1 Mit, dieſen Worten: 
uͤberſchritt er die Oder. + u 0 Nd 
Ein paniſches Schrecken ergriff die 8 der Ober⸗ 
taufd, als er ſich dieſer Provinz naͤherte: in wenigen Ta⸗ 
gen waren ganze Doͤrfer verlaſſen. Gleichzeitig entfloh die 
königliche Familie ins Ausland, und die Koſtbarkeiten der“ 
Hauptſtadt Sachſens wurden nach dem Koͤnigsſtein ge⸗ 
ſchafft. Dies alles paßte nicht zu Karls Entwürfen, der 
durch eine eigenthuͤmliche Benutzung der Kräfte: des Kurz 
fuͤſtenthums einen Frieden erzwingen wollte. Er machte 
alſo, wie bei Kopenhagen, bekannt, daß er nur gekommen 
ſei, Frieden zu ſtiſten, und daß er Alle, welche an Ort 
und Stelle bleiben wuͤrden wie feine eigenen Unterthanen; 
behandeln werde. Dieſe Erklärung bewirkte, daß die Ein⸗ 
wohner des Kurfuͤrſtenthums, welche noch nicht entflohen 
waren, ihr Schickſal ruhig erwarteten. In beſter Ord⸗ 
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nung zog Karl über Radeberg nach Meißen, wo er der 
Stadt Leipzig fuͤr die nahe Michaelis: Meffe einen Schutz. 
brief ausſtellte. Von Meißen ging er uͤber Grimma und 
Naunhof nach Altranſtadt, von wo aus er das Schlacht 
feld bei Lügen beſuchte / und auf jener Stelle, wo Guſtav 
Adolph gefallen war, die prophetiſchen Worte ſprach: „Ich 
habe mich bemuͤht zu leben, wie er, und vielleicht ſchenkt 
mir Gott einſt einen eben ſo ruͤhmlichen Tod.!“ Von feinem 
Hauptquartier aus, berief er die ſaͤchſiſthen Stände zuſam⸗ 
men, welche ihm Rechenſchaft ablegen mußten uber das 
Staatseinkommen. Hiervon genau unterrichtet, beſtimmte 
er die Monatsſteuer auf 625,000 Reichs thaler, doch ſo ) 
daß nebenher dem ſchwediſchen Soldaten taglich 2 Pfund 
Fleiſch, 2 Pfund Brod, 2 Flaſchen Bier und 2 Groſchen 
verabreicht werden mußten. Sobald dies angeordnet war, 
hielt er die ſtrengſte Mannszucht. 

Durch die Beſetzung des Kurfuͤrſtenthums war Auguſt 
dem Zweiten die Quelle ſeiner Macht und ſeines Anſehns 
abgeſchnitten worden. Nichts blieb ihm übrig als die 
Freundſchaft des Gars, der, mit der Gruͤndung St. Pe⸗ 
tersburgs beſchaͤftigt, feinen Verbündeten gänzlich aus den 
Augen verloren hatte. Unter ſolchen Umſtaͤnden zum Frie⸗ 
den geneigt, ſendete Auguſt den Baron Imhof und den 
Kabinets⸗Sekretaͤr Fingſten mit unbeſchraͤnkter Vollmacht 
ins Hauptquartier des Königs von Schweden. Dieſer hatte 
ihren Antrag kaum vernommen, als er in fein Kabinet 
zurücktrat, und nach wenigen Augenblicken folgende Frie⸗ 
densbedingungen überreichte: 1) Koͤnig Auguſt verzichtet 
auf die polniſche Kroner erkennt den König Stanislaus als 
rechtmaͤßigen Koͤnig an, und verspricht, ſelbſt uach dem 


239 


Tode deſſelben nicht weiter an eine Wiederbeſteigung des 
Thrones zu denken; 2) er entſagt allen Vertragen, die er 
mit Rußland geſchloſſen hat; 3) er ſendet die Prinzen 
Sobiesky und alle Kriegsgefangenen mit Ehren in mein 
Lager zurück; 4) er überliefert mir alle Ueberlaͤufer / na⸗ 
mentlich Johann Reinhold Patkul, und ſtellt alle Unterfus 
chungen wider 3 ein, die in enn ee. en 
ten find. 

Den Abgeordneten des Königs Auguſt Geb dien 
Bedingungen freilich hart; allein was ließ ſich dagegen 
machen? In der Unterredung, welche ſie mit dem Gra⸗ 
fen Piper darüber hatten, erhielten fie keine andere Ants 
wort, als: „Dies iſt nun einmal der Wille des Koͤnigs, 
meines Herrn, der ſeine Beſchluͤſſe nicht veraͤndert.“ Dem 
Könige Auguſt blieb hiernach, wenn er in den Beſitz feines 
Kurfuͤrſtenthums zurücktreten wollte, keine andere Wahl, 
als Karls Bedingungen vorläufig anzunehmen, und unmit⸗ 
telbar darauf nach Sachſen abzureiſen, um zu verſuchen 
wie viel ſich daran im perſoͤnlichen Verkehr mit dem 
Schwedenkoͤnig verbeſſern laſſe. Beide Könige ſahen ſich 
zum erſten Male zu Günthersdorf, dem Hauptquartiere 
Karls. Alle Ceremonien blieben beſeitigt; und als Karl 
nach drei Tagen den Beſuch Auguſts in Leipzig erwiederte, 
erſchien er in feinem gewohnlichen Aufzuge, d. h. in einem 
Ueberrock von grobem blauen Tuche mit meſſingenen Kids 
pfen, in feinen Reiterſtiefeln mit hohen Stulpen, den lan⸗ 
gen Degen an der Seite, den er in der Schlacht bei Narva 
geführt hatte, und auf deſſen Knopf er ſich wahrend der 
Unterredung zu fügen pflegte. Im Gefpräch wurde alles 
vermieden, was die Erbitterung hätte anfriſchen konnen. 
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Nur von Kleinigkeiten war die Rede, z. B. von den groß 
fen Stiefeln Karls, von denen dieſer verſicherte, daß er, 
ſeit ſechs Jahren ſie nur dann ausgezogen, wenn er ſich 
zu Bette gelegt habe. Zweimal aßen die beiden Könige 
mit einander; und wenn Auguſt, dem es nicht an Fein ⸗ 
heit fehlte, alles aufbot, Karls Wohlwollen zu gewinnen, 
ſo blieb dieſer nicht in Hoͤflichkeit zuruͤck. Doch die Frie⸗ 
densbedingungen wurden darüber nicht verändert; und 
Auguſt ſah ſich genoͤthigt, dieſe gerade fo zu erfüllen, wie 
ſie vorgeſchrieben waren. In einem eigenhaͤndigen Schrei⸗ 
ben wünſchte er dem Könige Stanislaus Glück zu feiner 
Thronbeſteigung, und in offenen Briefen forderte er die 
Polen auf, ihn nicht langer als ihren König zu betrachten 
oder zu benennen. Die Auslieferung der Sobieskys war 
ein Punkt, uͤber welchen ſich leicht hinwegkommen ließ. 
Nicht ſo die Auslieferung Patkuls, der des Czars Ge⸗ 
ſandter beim Könige Auguſt war. Alles haͤtte- aufgeboten 
werden ſollen, dieſen Ungluͤcklichen der Rache des Schwe⸗ 
denkoͤnigs zu entziehen; allein ſo weit ging der Stumpf⸗ 
ſinn des ſaͤchſiſchen Hofes in dieſen Zeiten, daß er es nicht 
wagte, durch eine beguͤnſtigende Flucht eine Barbari ab: 
zuwenden. Auch Patkul wurde alſo ausgeliefert. Wie grau⸗ 
ſam Karl mit ihm verfuhr, iſt hier nicht der Ort umſtaͤnd⸗ 
lich zu erzaͤhlen. Wir laſſen einen Schleier daruber fallen, 
und gedenken bloß, daß ſelbſt nachdem der Gar laͤngſt 
in die Aufhebung der mit Auguſt abgeſchloſſenen Verträge 
gewilligt hatte) Karl noch immer in Sachſen verweilte, 
bis endlich im Auguſt des Jahres 8 die Stunde 2 
ze ſchlug. 1 

Das 
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»Das ſchwediſche Heer ſtand im Begriff, Sachſen zu 
verlaſſen, als Friedrich der Erſte feinen Hofmarſchall von 
Prinz an Karl den Zwölften ſendete, um ihn zu erſuchen, 
daß er den Frieden Deutschlands nicht länger durch feinen 
Aufenthalt in deſſen Mitte ftören möchte. Die wahre Ab⸗ 
ſicht dieſer Sendung laßt ſich keinen Augenblick verkennen, 
da ſich keine Art von Drohung an dieſelbe knuͤpfte. Karl 
nun fragte den Abgeſandten ſpoͤttiſch: ob die preußiſchen 
Truppen eben fo brav wären, wie die brandenburgiſchen? 
und erhielt zur Antwort: „Sire, fie beſtehen noch immer 
aus den alten Soldaten bei Fehrbellin.“ Dieſer Auftritt 
hatte keine weiteren Folgen, da Karls Entwürfe nur gegen 
Rußland gerichtet waren, deſſen Suveraͤn er eben fo zu 
demüthigen gedachte, wie er fo eben den Kurfürften von 
Sachſen gedemuͤthigt hatte. Trotz der Nähe, worin er fich 
von Berlin und Potsdam befand, erfolgte keine Zuſam⸗ 
menkunft zwiſchen ihm und Friedrich dem Erſten. "Hätte 
dieſe Statt gefunden, fo würde der ſtaͤrkſte Kontraſt, den 
es zwiſchen zwei Königen geben kann, ſichtbar geworden 
ſeyn. Denn was haͤtte wohl mehr kontraſtirt, als ein Kös 
nig, der feine Würde den kuͤnſtlichen Einrichtungen des Ce 
remoniels verdankte, und ein zweiter Koͤnig, der dieſem 
nichts verdanken wollte, weil er von dem Grundſatz aus⸗ 
ging, daß wahre Größe durch nichts verhält und durch 
nichts gehoben werden koͤnne; mit Einem Worte: ein Rs 
nig, der durch alle Anlagen des Herzens und des Geiſtes 
in einem Alter von 25 Jahren ein Stoiker iſt ? ... 

Bedeutende Stürme waren an dem preußiſchen Staat 
voruͤbergegangen, ohne ihn im Mindeſten zu erſchüͤttern. 
Im Innern dauerte der Finanz-Druck fort, weil die ein⸗ 

N. Monatsſchr.f. O. XX XV. Bb. 58 Hſt. 2 


242 


mal angefangene Rolle durchgeſpielt ſeyn wollte; doch er» 
zeugte er kaum noch mehr, als witzige Einfälle: woraus 
man ſchließen möchte, daß er bei weitem weniger erſchoͤ⸗ 
pfend geweſen ftir als ſpaͤtere Chroniken Schreiber ihn dar⸗ 
geſtellt haben. Ein Italiaͤner, der ſich Dominico Caetano 
Graf von Ruggiero nannte, bot der Regierung ſeine alche⸗ 
miſtiſchen Finanz⸗Kuͤnſte an, und fand Eingang; doch 
dauerte das Vertrauen, das man, auf ſeine Großſpreche⸗ 
reien, zu ihm gefaßt hatte, nicht lange: denn die Kunſt, 
Gold zu machen, war bereits verſchrieen, und das Betra⸗ 
gen des italiänifchen Charlatans ſelbſt, war fo zweideutig, 
daß, außer Friedrich dem Erften, faſt Niemand mit ihm 
verkehren wollte. Die ganze Angelegenheit endigte damit, 
daß der Graf von Ruggiero am 23. Aug. 1709 in einem 
Kleide von Flittergold an den Galgen gebracht wurde. 
Beſſeren Erfolges war, was zur Vermehrung der Nah: 
rungsquellen geſchah. Einem koͤniglichen Edikte zufolge 
ſollten fuͤr die Erlangung des Meiſterrechts nicht mehr als 
10 Thaler gezahlt werden; die Macht des Zunftweſens 
wurde alſo ſchon in dieſen Zeiten gebrochen. Nach einem 
andern Edikt wurden eingewanderte Schweizer unentgeldlich 
zum Genuß des Bürgers und Meiſterrechts zugelaſſen, und 
Kinder, die aus den Armenhaͤuſern kamen, mußten eben 
ſo unentgeltlich in die Innungen aufgenommen werden. 
Es laͤſit ſich ſchwerlich genau angeben, was durch dieſe 
Geſetze für den allgemeinen Wohlſtand geleiſtet wurde. Deſto 
deutlicher leuchtet ein, daß gewiſſe Zweige der materiellen 
Betriebſamkeit nicht verbeſſert werden konnten, ohne die 
Kraft der Geſellſchaft zu vermehren. Ein Herr von Schmet⸗ 
tau erwarb ſich das Verdienſt, die Steinkohlenbergwerke zu 
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Wettin, Könnern und Loͤbegin in Gang zu bringen, und 
dadurch die Salzfabrikation minder koſtſpielig zu machen. 
Nach der von ihm eingeführten Siedeart koſtete jede Laſt 
Salz 6 Rthl. 2 Gr. 6 Pf. weniger, als ſonſt: ein Vor⸗ 
theil, welcher für die 2500 Laſten, welche damals in den 
königlichen Kothen zu Halle für den Bedarf der Kurmark 
bereitet wurden, einen Ueberſchuß von 15,260 Rthl. 10 Gr. 
gewaͤhrte. Außerdem wurden nach der Schmettauiſchen Mes 
thode 1500 Laſten mehr, als ſonſt, geſotten; und dieſe bil⸗ 
deten einen Ausfuhr» Artikel, beſonders nach Schleſien. Zu 
Berlin, Magdeburg, Kuͤſtrin und Kolberg wurden die er⸗ 
fen Tabacks⸗ Spinnereien angelegt; und eine Spiegel-Ma⸗ 
nufaktur, zu Neuſtadt an der Doſſe eingerichtet, kam durch 
die Betriebſamkeit und den Spefulationg- Geift einiger fran⸗ 
zoͤſiſcher Kaufleute fo ſehr in Aufnahme, daß fie nicht bloß 
das Inland mit Spiegeln verſorgte, ſondern dieſen Artikel 
auch ins Ausland fendete, Die Wollen: Manufakturen und 
Tuchmachereien, welche ſehr zurückgegangen waren, zu he⸗ 
ben, wurde zwar alles verſucht; doch war es unmöglich, 
den Vorſprung, welchen die ſaͤchſiſchen Duchmacher gewon⸗ 
nen hatten, durch Ausfuhr-Verbote der rohen Wolle aufs 
zuheben, da dieſen größeres Kapital entgegen wirkte. Da 
die Prinzipe einer gefunden Staatswirthſchaft in dieſen Zei⸗ 
ten noch allzu unbekannt waren, als daß Regierungen in 
der Behandlung des geſellſchaftlichen Verkehrs nicht Fehl⸗ 
griffe über Fehlgriffe hätten machen ſollen: fo darf es uns 
nicht in Erſtaunen ſetzen, daß Friedrich der Erſte die ſchlecht 
berechnete Schöpfung ſeines Vaters (jene afeikaniſche Ger 
ſellſchaft, welche dem Staate Goldſtaub zu liefern beſtimmt 
war) zu unterſtͤtzen fortfuhr, ohne davon einen andern 
2 2 
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Vortheil zu haben, als daß die preußiſchen Schiffe von 


den Franzoſen genommen wurden, und daß eine zum Be⸗ 
ſten dieſer Geſellſchaft gemachte Anleihe von 10,000 Athl. 
rein verſchwendet war. 

Nach dem Hintritt der Koͤnigin Sophie Charlotte fuͤhl⸗ 
ten Hof und Hauptſtadt eine Leere, die um ſo druͤckender 
war, je weniger man ſich darauf verſtand, ſie richtig zu 
erflären. Am Tage lag, daß eine Frau, wie dieſe Koͤni⸗ 
gin, nicht zu erſetzen war; denn alles, was ſie gewirkt 
hatte, war ihr nur in ihrem Verhaͤltniſſe zu ihrem Ges 
mahl gelungen, und dabei mußte vor allen Dingen in Ans 
ſchlag gebracht werden, daß Friedrich noch jung war, als 
er ſich gefallen ließ, daß Sophie Charlotte ſich in ihren 
Liebhabereien von den ſeinigen trennte, und an die Stelle 
ſeiner todten Formen die Schoͤpfungen ihres beweglichen 
Geiſtes brachte. Dies nun wurde aus der Acht gelaſſen; 
und indem es, vor allem, auf eine Diverſion ankam, ge⸗ 
rieth man zunaͤchſt auf den Gedanken, den achtzehnjaͤhrigen 
Kronprinzen zu vermaͤhlen. Der Koͤnig ging auf dieſen 
Gedanken um fo bereitwilliger ein, je mehr ihm daran ges 
legen war, die Erbfolge geſichert zu ſehen. 

Er ſelbſt übernahm die Bewerbung um die, ſeinem 
Sohne beſtimmte Braut Sophie Dorothea, Kurprinzeſſin 
von Braunſchweig⸗Luͤneburg. Zu einer Zeit, wo der Kron⸗ 
prinz der Belagerung von Menin beiwohnte, wurde, auf 
einer Reiſe Friedrichs nach dem Haag, zu Hannover dieſe 
Heirath am 16. Juni 1706 verabredet, und gleich am fol⸗ 
genden Tage die Verlobung an dem bannöverfchen Hofe 
gefeiert. Die Trauung erfolgte am 14. Nov. zu Hanno⸗ 
ver, indem der Kurprinz von Hannover die Stelle des 
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Kronprinzen vertrat. Mit großem Gepränge trat die Prin 
zeſſin hierauf ihre Reiſe nach Berlin an. Dieſe Reiſe glich 
von dem Augenblick an, wo die Prinzeſſin das branden⸗ 
burgiſche Gebiet betrat, einem Triumphzuge; wie hätte fich 
Friedrich der Erſte dieſe Genugthuung verſagen koͤnnen! 
Auf jeder Station ſtanden nicht weniger als 870 Pferde 
in Bereitſchaft; fo nothwendig erſchien in dieſen Zeiten der 
Aufwand, um den Geiſtern und Gemuͤthern die Bedeutung 
des Königstiteld einzupraͤgen. Auf eine halbe Meile fuhr 
der König, begleitet von dem Kronprinzen, den Markgra⸗ 
fen und deren Gemahlinnen feiner Schwiegertochter entge⸗ 
gen, die ſich, nach geſchehener Begrüßung, zu dem Könige 
in den Wagen ſetzte. Der Einzug geſchah durch das mit 
Trophäen und Diviſen geſchmuͤckte Koͤnigsthor; er beſtand 
in einer Reihe von 104 Staatskutſchen, begleitet von präch 
tig gekleideten Reitern, von der Schweizer⸗Garde, von zwei 
ganz neu gekleideten Regimentern und der Leibgarde zu 
Pferde, ſo wie von einer großen Zahl Lakaien, unter wel⸗ 
chen zwei Türken und eben fo viel Kammer» Mohren die 
Blicke auf ſich zogen. Die kuſtbarkeiten bei Hofe dauerten 
drei Wochen, und unter den Feſtlichkeiten, an welchen es 
nicht fehlen durfte, gab es eine Maskerade, welche die vier 
Theile der Erde vorſtellte, eine tour à la mode nad) 
Charlottenburg in vielen mit ſechs Pferden beſpannten Was 
gen, und — eine Thierhetze. 

Dies anzuführen , wurde nicht der Mühe werth ſeyn, 
wenn daraus nicht hervorginge, wie weit wir uns, ſeit 
etwa einem Jahrhundert, von früheren Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten entfernt haben. Zwar iſt die Klage über Steuer: 
druck ſich zu allen Zeiten gleich geblieben; allein wie ſehr 
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wuͤrde man ſich irren, wenn man annehmen wollte, dieſe 
Klage ſei in einer Periode geringer geweſen, wo man un⸗ 
ſtreitig weniger in Geld, deſto mehr aber in Naturalien 
entrichten mußte! Da der Magen das große Nad iſt, das 
die ganze Geſellſchaft in Bewegung erhält: fo konnte die 
Hochzeit des Kronprinzen Wilhelm, mit den damit verbun⸗ 
denen Feſtlichkeiten, nicht beſtritten werden, ohne die ſaͤmmt⸗ 
lichen Provinzen der Monarchie in Kontribution zu ſetzen. 
Nun iſt zwar nicht aufgezeichnet worden, was jede einzeln 
beigeſteuert hat; allein, wir wiſſen aus zuverlaͤſſtigen Quel⸗ 
len, daß, waͤhrend Preußen hundert Stuͤck Ochſen lieferte, 
die Neumark 640 Kälber, 7600 Hühner, 1102 Truthuͤh⸗ 
ner, 650 Gaͤnſe, 1000 Enten, 4000 Paar Tauben und 
120 Schock Eier in die Hofkuͤche ſendete, ohne daß ſich 
angeben laͤßt, wie viel gefordert worden war. Nach dieſen 
Angaben laͤßt ſich ſchwerlich laͤugnen, daß die Geſellſchaft 
nicht wenig dabei gewonnen habe, daß, an die Stelle der 
Naturalien, Geldſteuern getreten ſind, beſtaͤnde der Vortheil 
; diefer Verwandlung auch nur darin, daß Jeder die freie 
Verfuͤgung über fein Produkt dadurch gewonnen hat. 
Wie viel Unterhaltung auch die Vermaͤhlung des Kron⸗ 
prinzen dem Hofe und der Hauptſtadt gewaͤhren mochte: fo 
konnte ſie doch die Leere nicht ausfüllen, welche durch den 
frühzeitigen Hintritt der Königin entſtanden war. Es war 
etwa ein Jahr verfloſſen, als die Ehe des Kronprinzen 
durch die Geburt eines Sohnes begluͤckt wurde. Die Ge 
nugthuung, welche Friedrich der Erſte hieruͤber empfand, 
war ſo groß, daß er, wenige Tage darauf, ein Kapitel des 
ſchwarzen Adler⸗Ordens hielt, worin der neugeborne Prinz 
zum Ritter aufgenommen und, der kurz zuvor erlangten Ora⸗ 
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niſchen Erbſchaft zu Ehren, zum Prinzen von Oranien er; 
nannt wurde. Dies geſchah vor der Taufe des Prinzen, 
die den 4. Dez. 1707 in der Domkirche mit Pomp voll⸗ 
zogen wurde, und die letzten Luſtbarkeiten, welche die Re⸗ 
gierung Friedrichs charakteriſtren, herbeifüͤhrte. 

Nicht lange darauf erkrankte der König auf eine fo 
gefährliche Weife, daß ſeine Wiederherſtellung zweifelhaft 
blieb. Der Gebrauch des Karlsbades gewaͤhrte nur Lin⸗ 
derung, nicht Heilung. Der Kummer über den Hintritt 
feiner älteften Tochter, welche mit dem Erbprinzen von 
Heſſen⸗ Kaſſel vermaͤhlt war, hatte noch nicht aufgehört fein 
Herz zu bewegen, als der Prinz von Oranien den 13. Mai 
1708 plotzlich ſtarb: er, auf welchem damals die Hoffe 
nung des Königreichs beruhte! Welche Schläge des Schick⸗ 
ſals für einen Fuͤrſten, der ſich, gleich Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten, über das Loos anderer Sterblichen erhaben glaubte! 

Seine Hofleute wußten nicht, wie ſie ihn beruhigen 
oder aufheitern ſollten. Mit Hülfe gleisneriſcher Aerzte bes 
redeten ſie ihn zuletzt zu einer dritten Heirath; das Vor⸗ 
geben war, daß von der Ehe des Kronprinzen keine Nach⸗ 
kommenſchaft zu erwarten ſeyn dürfte, und daß die Ge 
ſundheit des Koͤnigs an der Seite einer jungen Gemahlin 
nur gewinnen koͤnne. Friedrich ging auf dieſe Vorſtellung 
ein; wie es ſcheint, mehr um die Fortdauer ſeines Ge⸗ 
ſchlechts zu ſichern, als aus irgend einem andern Beweg⸗ 
grunde. Die Herzogin von Sachſen Zeig lenkte feine Wahl 
auf Sophie Luiſe, Tochter des Herzogs von Mecklenburg 
Grabon. Ihren Vortheil ins Auge faſſend, beſchleunigten 
feine Miniſter die Vermaͤhlung; fie ſuchten, wie ein des 
Erdreichs kundiger Memoiren⸗Schreiber (ber Herr von 
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Pöllnitz) verſichert, eine Stuͤtze gegen den Einfluß des 
Kronprinzen. Die Vermaͤhlung kam im November „def 
ſelben Jahres zu Stande; und an demſelben Tage meldete 
der Kronprinz die Schwangerſchaft ſeiner Gemahlin. Von 
dieſem Augenblick an bereute Friedrich, dem eine dritte Ehe 
nichts weniger als Sache des Beduͤrfniſſes war, feine 
Nachgiebigkeit gegen den Rath ſeiner Hofleute. War es 
ein Wunder, wenn feine neue Ehe hierdurch ihren Charak- 
ter erhielt? Konig und Königin blieben ſich einander fremd, 
und dies Miß verhaͤltniß nahm als Intenſitaͤt in eben dem 
Maße zu, worin die junge Königin, der es nicht an le⸗ 
bendigem Gefühle fehlte, ſich zuruͤckgeſetzt glaubte. Was 
auch eigenſuͤchtige Hofleute zur Verſchlz merung deſſelben 
beitragen mochten: das Uebel erreichte dadurch ſeinen Gipfel, 
daß die Königin, um den, 
genug zu thun, ſich in den Pietismus warf und unter 
der Leitung des eifrig lutheriſchen Johannes Porſt (dama⸗ 
ligen Predigers auf dem Werder Berlins) zu einem Fa⸗ 
natismus fortgeriſſen wurde, der fie zu Bekaͤmpferin der 

Glaubensmeinungen bes Könige machte. Von jetzt an 
war ein Krieg erklaͤrt, deſſen Ausgang nicht anders als 
tragiſch ſeyn konnte. 

Was den Fortgang deſſelben am meiſten beguͤnſtigte, 
war der Umſtand, daß die Begebenheiten, ſowohl des ſpa⸗ 
niſchen Succeſſions⸗Krieges, als des nordiſchen Krieges, 
für die preußiſche Monarchie keine fo große Verlegenheiten 
herbeifuͤhrten, daß der Hof aus feinen gewohnten Bahnen 
waͤre verdrängt worden. Ludwigs des Vierzehnten Angeles 
genheiten wurden nach dem Verluſt der Schlachten bei Ra; 
millies und Turin einigermaßen dadurch gehoben, daß der 
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Herzog von Berwick die Schlacht bei Almanza gewann , 
und daß die Unternehmung der Verbündeten gegen Toulon 
ſehlſchlug. Beides erfolgte im Jahre 1707. Im nachſt⸗ 
folgenden Jahre, wo Ludwig den Kampf in den Nieder 
landen zur Entscheidung zu bringen wüͤnſchte, ging jedoch die 
Schlacht bei Oudenarde durch die Schuld des Herzogs von 
Burgund verloren: einen Enkel Ludwigs, den Fenelon nicht 
für den Krieg, ſondern nur fur den Frieden erzogen hatte. 
Eine zweite Niederlage der Franzoſen bei Ghent hatte die 
Eroberung von Lille zur Folge, worauf Ghent und Brügge, 
noch vor Ablauf des Jahres, in die Haͤnde der Verbuͤn⸗ 
deten fielen. Das Jahr 1709 war das bei weitem ſchreck⸗ 
lichſte für den König von Frankreich. Ein langer Winter 
endigte mit einer Hungersnoth; und heimiſch in allen Pro⸗ 
vinzen, nahm das Mißvergnuͤgen in der Hauptſtadt einen 
fo gefaͤhrlichen Charakter an, daß der Polizei- Minifter 
d' Argenſon die größte Mühe hatte, eine Empörung zu vers 
hindern. Im Rath des Königs drangen alle Miniſter auf 
die Nothwendigkeit einer Friedens-Unterhandlung; und da der 
Finanz⸗Kontroleur Demarets und der Kriegs⸗Miniſter Char 
millard ganz offen erklaͤrten, daß Frankreich am Abgrunde 
des Verberbens fteher fo zeigte ſich Ludwig bereit zum 
Nachgeben. Es wurde alſo mit den Hollaͤndern eine Un⸗ 
terhandlung angeknuͤpft, worin Frankreich eine wünſchens⸗ 
werthe Barriere in den Niederlanden, außerdem aber bes 
deutende Handels vortheile verſprach. Des Krieges von Herz 
zen uberdruͤſſig, hätten. die Holländer Ludwigs Vorſchläͤge 
ſehr gern angenommen, wenn dies ohne die Zuſtimmung 
Englands hätte geſchehen können. Auf die Nachricht, welche 
fie dem brittiſchen Kabinet von dem Wunſche des Monar⸗ 
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chen gaben, fand ſich der Herzog von Marlborough, Begleis 
tet von Lord Townshead, als außerordentlichem Geſandten, 
im Haag ein, wo auch der Prinz Eugen angelangt war, 
um den Beſprechungen beizuwohnen. 

Torcy, ein Neffe Colberts, trat im Namen feines Rd 
nigs mit den glaͤnzendſten Anerbietungen auf. Sein Ge⸗ 
bieter, ſagte er, ſei entſchloſſen, den Hafen von Duͤnkirchen 
zu verſchütten — den Praͤtendenten aufzugeben und aus feis 
nem Reiche zu verbannen — die proteſtantiſche Erbfolge 
Englands anzuerkennen — allen Anſpruͤchen auf die ſpani⸗ 
ſche Monarchie zu entſagen — den General -Staaten in 
den Niederlanden alle die Plaͤtze abzutreten, welche fie als 
Graͤnzſcheiden fordern würden — endlich mit dem Kaifer 
auf der Grundlage des Ryswicker Friedensvertrages zu un⸗ 
terhandeln, und ſelbſt die Feſtungswerke Strasburgs zu 
ſchleifen. Wie groß dieſe Anerbietungen auch ſeyn moch⸗ 
ten, ſo genuͤgte ſie doch dem Hochmuthe Marlboroughs und 
Eugens nicht. Stolz auf ihre Siege, und wohlerwaͤgend, 
daß der Friede fie in den Privat⸗Zuſtand zurückverfegen 
würde, forderten beide mit beiſpielloſer Unverſchaͤmtheit als 
Zugabe zu den Anerbietungen Ludwigs, die Zuruckgabe des 
Ober⸗ und Nieder⸗Elſaß an das deutsche Reich, die Ab: 
tretung der Stadt und Kaſtellaney Lille und die Schleifung 
der Feſtungswerke von Dünfirchen, Neu-Breiſach, Fort 
Louis und Huͤnnigen. Kurz: Ludwig ſollte alles einbuͤßen, 
was den Uebergang von der Vertheidigung zum Angriff er⸗ 
leichtert. Wer fühlt nicht einiges Mitleid mit einem Mo; 
narchen, der, nachdem er, verführt durch Sieg und Erobe⸗ 
rung / vierzig Jahre hindurch der Geſetzgeber Europa's ge⸗ 
weſen war, ſich fo herabwuͤrdigen laſſen ſollte! 
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Mochte es von der dem Alter eigenen Unempfindfich: 
keit, oder von dem Wunſche, Zeit zu neuen Ruͤſtungen zu 
gewinnen, herrühren: Ludwig ſetzte die Unterhandlungen fort 
bis er ſich nach einem vergeblichen Verſuch, den Herzog 
von Marlborough durch Beſtechung fuͤr ſich zu gewinnen, 
von der Unvermeidlichkeit großer Anſtrengungen überzeugt 
hatte. Jetzt warf der ſtolze Monarch, der früher immer 
geſagt hatte: „Ich, ich bin der Staat!“ ſich in die Arme 
ſeiner Unterthanen, die bisher nur das Werkzeug ſeiner 
Größe geweſen waren. Bekanntgemacht wurden feine Ans 
erbiefungen mit den Antworten, die er darauf erhalten 
hatte; und ſiehe! indem ein heftiger Unwille die ganze Na⸗ 
tion ergriff, fanden ſich Kraͤfte, welche vor kurzem in der 
That nicht vorhanden geweſen waren. Obgleich verarmt und 
hungerleidend, wollten die Franzoſen lieber ohne Sold die 
nen, als ſich und ihren König herabgewuͤrdigt ſehen. Die 
Bedingungen der Verbuͤndeten wurden alſo verworfen, und 
man brachte ſeine letzte Habe dar, um die Heere wieder 
vollzählig zu machen. Den Schatz zu füllen, nahm man 
feine Zuflucht zu einer neuen Ausmünzung , bei welcher, 
nach Dutot's Angabe, 23 v. H. für die koͤniglichen Kaſ⸗ 
fen gewonnen wurden. In verhaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit war 
ein Heer von mehr als 100,000 Mann zuſammengebracht, 
das, unter dem Oberbefehl des Marſchalls Villars, den 
Uebermuth der Verbündeten beſtrafen ſollte. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe gab es für Ludwig den Vierzehnten keine Siege mehr. 
Der größte Theil des Sommers verſtrich unter Belagerun⸗ 
gen, und als es am 11. Sept, bei Malplaquet zu einer ent⸗ 
scheidenden Schlacht kam, ging dieſe für die Franzoſen ver⸗ 
Toren. Ludwig der Vierzehnte knüpfte unter dieſen Umſtan⸗ 
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den die Friedens⸗Unterhandlungen noch einmal an; als 
jedoch die Verbuͤndeten die Bedingung ſtellten, „daß der 
Koͤnig von Frankreich, im Fall der ſpaniſche Thron nicht 
in den naͤchſten zwei Monaten an Karl von Oeſterreich abs 
getreten würde, gegen feinen Enkel zu Felde ziehen ſollte , / 
war feine Antwort: „daß wenn er einmal kaͤmpfen müffe, 
es lieber für, als gegen fein Haus den Degen ziehen 
werde.“ So hob der zehnte Feldzug an. 

Anderer Art waren die Begebenheiten im Norden 
Europa's, doch nicht minder zum Vortheil der preußiſchen 
Monarchie. 

Karl der Zwoͤlſte verließ das Kurfürſtenthum Sachſen 
mit einem weit ſtaͤrkeren Heere, als er dahin geführt Hatte, 
Durch Schleſien ging er nach Polen zuruͤck. Er befand 
ſich in Maſovien, als er erfuhr, daß der Czar in Grodno 
verweſle. Sein Lieblingsgedanke war, über Rußland nicht 
anders zu verfügen, wie er über Polen verfügt hatte, und 
den Czar eben ſo zu entthronen, wie ihm dies mit Auguſt 
dem Zweiten gelungen war. Voll von dieſem Gedanken, 
ſtellte er ſich an die Spitze von 800 Reitern, mit welchen 
er in Eilmaͤrſchen nach Grodno aufbrach. Er langte vor 
dieſer Stadt zu einer Zeit an, wo Niemand ihn erwartet 
hatte. Ein deutſcher Offizier, Namens Muͤhlfels, welcher 
an einem von den Stadthoren einen Poſten befehligte, 
glaubte das ganze ſchwediſche Heer ankommen zu ſehen; 
und die Folge dieſes Wahnes war, daß er ſich eiligſt zu⸗ 
ruͤckzog. So drang Karl, ohne auf irgend einen Wider⸗ 
ſtand geſtoßen zu ſeyn, in Grodno ein. Was ſich ihm in⸗ 
nerhalb der Mauern widerſetzte, wurde niedergehauen; und 
indem alle ruſſiſche Offiziere verſicherten, daß nichts zu retten 
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ſei, zog ſich der Car mit 2000 Mann, die ſich zuſam⸗ 
menfanden, jenſeits der Waͤlle zurück, waͤhrend Karl das 
Thor, durch welches ſein Gegner ſich gerettet hatte, mit 
30 Mann beſetzte. Kaum war die erſte Verwirrung vor⸗ 
über, als der Czar, durch die Jeſulten über die Schwäche 
der Schweden belehrt, 1500 Ruſſen abſendete, welche Grodno 
wieder erobern ſollten; doch, indem Karl der am Nordthor 
ausgeſtellten Wache zu rechter Zeit zu Huͤlfe kam, wurden 
die Ruſſen in die Flucht getrieben. 

Als Peter, nach dieſem Unfall, nach Petersburg zu⸗ 
ruͤckging, übertrug er dem Marſchall Scheremetef den Ober 
befehl über das ruffifche Heer. 

Für die Schweden war, Dank ſei es dem kriegeriſchen 
Geiſte ihres Königs! jede Jahreszeit zum Kriege gleich bes 
quem. Sobald alſo das Heer bei Grodno angelangt und 
mit dem Nötbigen verſehen war, ſchlug Karl den Weg 
nach Smolensk und Moskwa ein. Moraͤſte und ausgetre⸗ 
tene Fluͤſſe ſtellten ſich ihm entgegen; allein er verachtete 
dieſe Hemmniſſe. Wo Pontons nicht ausreichten, da ſprang 
er, um ſeinen Truppen das volle Beiſpiel zu geben, bis 
an die Bruſt ins Waſſer, und zog alles nach ſich. Die 
Ruſſen erſtaunten über die Gangbarkeit der Wege, welche 
die Schweden zuruͤckgelegt hatten; nur daß ſie dabei nicht 
in Anſchlag brachten, mit welchen Verluſten dieſe Anſtren⸗ 
gungen verbunden waren. Unter ihrem General Schereme⸗ 
tef hatten jene bei der Stadt Holofczin am Fluſſe Bibitſch 
ein befeſtigtes Lager bezogen, das theils von dieſem Fluffe, 
theils von den dahinter liegenden Moraͤſten gedeckt war, als 
Karl fie endlich den 13. Juli 1708 erreichte, Die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche das Erdreich in ſich ſchloßß, gaben jedem 


254 


Angriff, der auf dies Lager gemacht werden konnte, den 
Anſtrich der höchſten Verwegenheit. Doch was iſt verwe⸗ 
gen in einer Unternehmung gleich der des Koͤnigs von 
Schweden? Da ein Umkehren unmöglich war, fo konnte 
nur ein entſchloſſenes Vorgehen Rettung bringen. Karl 
war ſo ungeduldig, daß er nicht einmal den Gebrauch der 
Pontons geſtatten wollte. „Wann wird man mit dieſen 
Anſtalten fertig ſeyn?“ rief er aus; und mit dieſen Wor⸗ 
ten ſprang er in den Fluß. Wer nicht fuͤr feig gehalten 
ſeyn wollte, ſprang ihm nach. Dies brachte Entſcheidung. 
Zwar waren noch die Moraͤſte zuruͤckzulegen; doch, indem 
das ruſſiſche Kanonenfeuer minder zerſtöͤrend war, als man 
wohl glauben moͤchte, entſchied ein ſiebenmal wiederholter 
Angriff auf die ruſſiſchen Verſchanzungen. Die Ruſſen ers 
griffen die Flucht und ließen 20 Feldſtuͤcke und eben fo 
viel Moͤrſer zurück. Karl verfolgte die Fliehenden bis nach 
Mohilew, ruhete daſelbſt einige Wochen und ſetzte ſodann 
auf Schiff bruͤcken über den Dniper, ungewiß, ob er nach 
Smolensk vorgehen ſollte; denn das leuchtete ihm ein, daß 
die Schwierigkeiten des Marſches ſich vermehrten, da er 
von Wald zu Wald, von Moraſt zu Moraſt, nur in ge 
ſonderten Korps votruͤcken konnte, und folglich auf jedem 
Schritte Gefahr lief, geſchlagen zu werden. 

In dieſer Lage der Dinge überrafchte ihn der Czar 
mit Friedens⸗Antraͤgen, wodurch er die alte Hauptſtadt des 
Reichs zu retten hoffte. Doch Karl verwarf dieſe Antraͤge, die 
ſeinem Entwurf entgegen waren, und zog die Freundſchaft 
eines ukrainiſchen Koſacken⸗Hetmanns vor, der ihm 30,000 
Mann und Proviant fuͤr ſeine Truppen anbot, wenn er, 
anſtatt gerade auf Moskwa loszugehen, einen Umweg durch 
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die Ukraine nehmen, und ſich mit ihm vereinigen wollte; 
Dieſer Koſacken-Hetmann hieß Mazeppa, und war ein 
Greis von 70 Jahren, der, beſeelt von dem Verlangen nach 
Unabhaͤngigkeit und voll Bewunderung für Karls Helden⸗ 
thaten, mit Abfall ſchwanger ging, wiewohl er feine Ans 
ſtellung dem ruſſiſchen Czar verdankte. Karl nahm dieſen 
Antrag um ſo freudiger an, weil eine Verſtaͤrkung ſeines 
Heeres und ein Zufluchtsort im Nothfall, die größten Wohl: 
thaten waren, die ihm in ſeiner bedenklichen Lage zu Theil 
werden konnten. Nachdem er alſo dem, in Liefland zu⸗ 
ruͤckgebliebenen General Löwenhaupt den Befehl ertheilt 
hatte, ihm mit fo viel Proviant und Kleidungsſtuͤcken, als 
er zuſammenzubringen vermochte, zu folgen, brach er ohne 
Zeitverluſt von den Ufern des Dniper nach denen der 
Desna auf. 

Die Ruſſen wußten Anfangs nicht, was ſie von die⸗ 
fer Bewegung denken ſollten; ſobald ihnen aber klar ges 
worden war, daß Karl damit umgehen konnte, ſich in der 
ukraine zu verſtaͤrken, boten fie alles auf, um ihn an der 
Ausführung eines für ihre Hauptſtadt fo gefährlichen Pla⸗ 
nes zu verhindern. Sie zogen ihm alſo nach, und indem 
ſie ihn von allen Seiten umſchwaͤrmten, machten ſie ſeinen 
durch Waͤlder und Moraͤſte gehenden Zug nur um ſo be⸗ 
ſchwerlicher. Sie ließen es ſogar nicht an Angriffen feh⸗ 
len, und unter dieſen war der, welchen Menzikof den 11. 
Septbr. 1708 an der Spitze von einigen Dragoner-Regi⸗ 
mentern auf die Vorhut des Königs machte, fo nachdruck⸗ 
lich, daß nur wenig an eine Niederlage der Schweden 
fehlte. Dieſe fingen an, den glücklichen Ausgang ihrer 
Unternehmung zu bezweifeln; und wie haͤtten ſie nicht den 
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Muth verlieren follen, da die Wege immer beſchwerlicher, 
die Verpflegung immer duͤrſtiger, die Zahl der Erkranken- 
den immer größer wurde! Loͤwenhaupt, ihre letzte Hoff⸗ 
nung, weil er Lebensmittel und Bekleidung bringen ſollte , 
ſah ſich von dem Czar angegriffen, ſobald er über den 
Dniper gekommen war. Zwar ſchlug dieſer General ſich 
durch, doch nur mit einem Verluſt von 8000 Mann, 17 
Kanonen und dem ganzen Zuge von Lebensmitteln und 
Kleidungsſtücken, welche er feinem Könige zuführte, 

In nicht viel beſſeren Umſtaͤnden erſchien Mazeppa, 
als Karl im Begriff ſtand, über die Desna zu gehen. 
Auch er brachte, ſtatt der verheißſenen 30,000 Koſacken / 
deren nur 5000, und auch dieſe in einer nicht geringem 
Entblöͤßang; in der That, weit mehr Hülfe ſuchend, als 
Huͤlfe bringend. Bei ſeinem Ausmarſch mit 15 bis 16,000 
Mann hatte er den Seinigen geſagt, daß ſie gegen den 
König von Schweden zu Felde zoͤgen; und daß der Czar 
ihre Dienſte anerkennen und belohnen werde. Angelangt 
an den Ufern der Desna, veränderte er die Sprache, mei⸗ 
nend, daß der kriegeriſche Geiſt der Koſacken eine abgeaͤn⸗ 
derte Beſtimmung mit Gleichguͤltigkeit vernehmen werde. 
Nichts war jedoch weniger der Fall. Als dieſe Ukrainer 
hörten, daß fie in Verbindung mit den Schweden gegen 
einen Monarchen kaͤmpfen ſollten, deſſen Vorfahren ſie von 
der Herrſchaft der Polen, in denen ſie noch immer ihre 
aͤrgſten Feinde ſahen, befreit hatten, kehrten die meiſten in 
ihre Heimath zuruck, und bei Mazeppa blieben nur zwei 
Regimenter, deren Offiziere von ihm beſoldet wurden. 

So war denn das ganze Fundament zerſtöͤrt, auf wel⸗ 
ches Karl ſeine Hoffnungen gebaut hatte. Er ſtand, als 
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ihm dies wiederfuhr, bei Novogorod Sevierski am Desna⸗ 
Fluſſe, und hatte es in feiner Gewalt, ſich ſüdweſtlich zus 
rͤͤckzuziehen. Seine vornehmſten Offiziere baten ihn drin. 
gend, daß er dies nicht unterlaſſen möchte. Doch fein 
Eigenſinn und eine übel angebrachte Großmuth beſtimmten 
ihn, die entgegengeſetzte Richtung zu nehmen, d. h. nach 
Baturin, der Reſidenz des Koſacken-Hetmanns zu gehen. 
Als er hier anlangte, fand er, ſtatt eines bequemen Ru⸗ 
hepunkts, einen Aſchenhaufen; denn Fuͤrſt Menzikof hatte 
die Stadt in Brand ſtecken und zugleich Mazeppa's Bildniß 
in den Galgen haͤngen laſſen. Wollte das ſchwediſche Heer 
fortdauern, ſo mußte es in eine andere Gegend ziehen. 
Die ſtrenge Kaͤlte des Winters von 1708 — 1709, welche 
durch ganz Europa ging, machte den Marſch nach Hadſaz 
und Wiprek zu einem hoͤchſt verderblichen; denn Tauſenden 
erfroren Hande und Füße. Als man endlich bei Wiprek 
angelangt war, roſtete die Eroberung dieſes Orts noch 
1500 Mann: ein um ſo bedeutenderer Verluſt, weil das 
Heer bereits bis auf 20,000 M. zuſammengeſchmolzen war. 
Mazeppa ſelbſt beſchwor jetzt den König, nach Polen zurück 
zugehen; doch Karl, der lieber alles wagen, als etwas 
thun wollte, was der Furcht oder der Reue auch nur aͤhn⸗ 
lich ſah, wiederholte unerſchuͤtterlich: „ damit habe es noch 2 
Zeit, bis man die Ruſſen aus der Ukraine vertrieben und 
ſich in der Hauptſtadt Pultawa feſtgeſetzt habe.“ So ging 
dieſer eigenfinnige König feinem Verhaͤngniß entgegen. 

Die Belagerung von Pultawa zog ſich in die Länge, 
weil es eben fo ſehr an Kanonen als an Leuten zur Be⸗ 
ſetzung der Zugänge fehlte. Den Ruſſen gelang eine Ver 
ſtaͤkung der Beſatzung; das Heer des Czars aber wuchs, 
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nach und nach, auf 60 bis 70,000 Mann an. Gewohnt, 
feinen Schweden das Beiſpiel zu geben, wohnte Karl allen 
den Scharmügeln bei, welche einer Hauptſchlacht voranzu⸗ 
gehen pflegen. In dem letzten durch den Knoͤchel des lin⸗ 
ken Fußes geſchoſſen kam er zuerſt darüber zur Erkennt, 
niß / daß die Beſtimmung eines Oberfeldherrn noch etwas 
mehr mit ſich bringt, als die Dienſte eines tapferen Di⸗ 
viſtons⸗Generals zu verrichten. Dieſe Verwundung erfolgte 
den 27. Juni 1709, und ſetzte ihn außer Stand, ein Pferd 
zu beſteigen. Inzwiſchen drang der Car immer näher: 
Karl befand ſich in einem offenen Lande, wo ihm Nuͤckzug 
und Lebensmittel von einem uͤberlegenen Heere mit gleicher 
Leichtigkeit abgeſchnitten werden konnten. In dieſer Lage 
einen Kriegsrath zu verſammeln, ſchien ihm überfläffig. Er 
ließ alſo in der Nacht vom 7. zum 8. Juli den Generals 
Feldmarſchall Rhenſkioͤld in fein Zelt kommen, und ertheilte 
ihm, ohne irgend eine Unruhe blicken zu laſſen, den Be⸗ 
fehl, alles zu einem Angriff vorzubereiten, der am folgen⸗ 
den Tage erfolgen ſollte. Der Feldmarſchall gehorchte, ohne 
ſich irgend einen Einwand zu erlauben; und Karl legte 
ſich ſchlafen, fo ruhig / als ob nichts auf dem Spiele ſtaͤnde. 

So erfolgte denn am 8. Juli die beruͤhmte Schlacht 
bei Pultawa. Karl wohnte ihr in einer Saͤnfte bei, welche 
von zwei Pferden getragen wurde. Nach zwei Stunden 
war alles entſchieden. Nachdem 9000 Schweden theils ge⸗ 
toͤdtet, theils verwundet waren, geriethen Rhenſkioͤld, der 
Graf Piper und ein Prinz von Wuͤrtemberg in ruſſiſcher 
Gefangenſchaft. Die Aufgabe war nur noch, den König 
zu retten. Der Mann, der ſich dabei am thaͤtigſten be⸗ 
wies, war der General Poniatowsky, Oberſt der ſchwedi⸗ 
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ſchen Leibwache des Könige Stanislaus, den Liebe und 
Verehrung für Karl den Zwoͤlften beſtimmt hatten, alle 
Beſchwerden und Gefahren des Feldzugs zu theilen. Bei 
Beſteigung der Kaleſche, worin die Flucht angetreten wer⸗ 
den mußte, erkundigte ſich der König nach dem Grafen 
Piper; und als man ihm ſagte, daß dieſer Graf mit der 
ganzen Kanzlei gefangen wäre, zuckte er die Schultern mit 
den Worten: „Gefangen von den Ruſſen? Fort, fort 
zu den Türken!“ In ſeinem Geſichte war auch nicht die 
mindeſte Spur von Niedergeſchlagenheit; man ſah ihn ter 
der den Verwundeten noch den Beſiegten an. 

Fuͤnf hoͤchſt beſchwerliche Tagereiſen führten den, von 
Kalmuͤcken verfolgten Schwedenkoͤnig von den Ufern des 
Driper an das Geſtade der Hypanis, jetzt Bog genannt, 
wo ſeine Aufnahme in Okzakow nur durch die Dazwoiſchen⸗ 
kunft des Seraskiers von Bender vermittelt werden konn⸗ 
ten. Während dieſes Zeitraums kapitulirte General Loͤwen⸗ 
haupt, von Menzikof gedrängt, auf feinem Nückzuge durch 
Polen, mit dem ganzen Ueberreſt des ſchwediſchen Heeres 
(etwa 12,000 Mann). Die meteoriſche Laufbahn Karls 
war durch die Flucht nach der Türkei zwar nicht beendigt; 
doch traten die Folgen der bei Pultawa verlorenen Schlacht 
unabtreiblich ein. Die Könige von Daͤnemark und Polen, 
befreit vom Zwange ſchimpflicher Verträge, ſchritken zurlick 
in die Bahnen, aus welchen fie waren verdrängt worden. 
Noch weit entſcheidender waren die Wirkungen des Sieges 
bei Pultawa für Rußland. Denn nicht genug, daß dle 
alte Hauptſtadt des Reichs gerettet war, konnte, von nun 
an, auch den Aufbau der neuen kein weſentliches Hinder⸗ 
niß hemmen. Peters Hauptzweck bei dem Kriege mit 
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Schweden war demnach erreicht; und eintretend in die Ans 
gelegenheiten der weſt-europaͤiſchen Welt, gewann das ruf 
ſiſche Reich eine Bedeutung, die ihm bis dahin gefehlt hatte, 
ſo, daß man ſagen kann, es ſei in feiner gegenwärtigen 
Eigenthümlichkeit durch den Ausgang der Schlacht bei Pul⸗ 
tawa gegründet worden. Das Jahr 1709 verſtrich nicht, 
ohne daß die Könige von Dänemark und Polen einen Vers 
ſuch machten, Friedrich den Erſten fuͤr ihre Entwuͤrfe zu 
gewinnen. Perſöͤnlich erſchienen fie zu dieſem Endzweck in, 
Berlin, wo ſie mehre Tage verweilten. Es kam, wie es 
ſcheint, auf nichts Geringeres an, als den König. von 
Preußen zur Beſitznahme von Schwediſch-Pommern zu bes 
wegen, damit die Daͤnen deſto ungehinderter in Schonen 
einfallen, und Auguſt der Zweite ſeinen Nachfolger vom 
polnifchen Throne foßen möchte. Doch Friedrich blieb ſei⸗ 
nem Neutralitaͤts⸗Syſtem getreu, hierzu durch nichts fo 
ſehr aufgefordert, wie durch die innere Lage feines Königs 
reichs, die ſich mit keinen neuen Anſtrengungen vertrug. 
In einem bedeutenden Theile der Monarchie, nament⸗ 
lich in Preußen, herrſchte die Peſt; ſie war das Reſultat 
der Truppenbewegungen, des ſtrengen Winters von 1709 
und der Hungersnoth, welche ſich damit verband. In we⸗ 
nigen Monaten ſtarben mehr als 200,000 Menſchen; und 
ſo wirkſam war der Peſtſtoff, daß man Urſache hatte, ſeine 
Verbreitung über Pommern und die Marken zu fürchten. 
Ihn abzuhalten, wurden mehre Thore Berlins einige Mo⸗ 
nate lang ganz verſchloſſen, und wer durch die ubrigen 
Thore in die Stadt kam, mußte ſich der ſtrengſten Unter⸗ 
ſuchung unterwerfen. Ein angeordneter Bußtag ſetzte dieſer 
Landesplage keine Graͤnze. Unter dieſen Umſtaͤnden ſollte 
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der Finanz⸗Miniſter Rath ſchaffen; doch der Graf von 
Witgenſtein hatte eine allzu ſchwere Aufgabe zu löſen, als 
daß ihm beſondere Mittel für die Bewohner Preußens übrig 
geblieben waͤren. Daruͤber erwachte der alte Groll gegen 
dieſen Miniſter, der durch feine Härte alles wider ſich aufs 
gebracht hatte. Der Kronprinz, damals 21 Jahr alt, 
warf ſich zum Organ der öffentlichen Meinung auf; und 
da er weder über den Grafen von Witgenſtein, noch uͤber 
den Grafen von Wartenberg, der noch immer der Liebling 
des Koͤnigs war, das Mindeſte vermochte: ſo ſetzte er ſolche 
Triebfedern in Bewegung, durch welche er den Sturz dieſer 
beiden Miniſter zu bewirken hoffen durfte. Seine Werkzeuge 
waren die Herren von Kamecke: zwei Vettern, von welchen 
der eine, als Grand- Maitre de la Garderobe, durch feine 
angenehmen Sitten, der andere, als Miniſter, durch ſeine 
Unterhaltungsgabe und feine gute Laune, bei dem Könige, 
der oͤfters mit ihm Schach ſpielte, in Gunſt ſtand. Es iſt 
zu glauben, daß die Thatſachen, welche der letztere vor⸗ 
brachte, nicht ungegruͤndet waren. Die Anklage hatte eine 
Verhaftung des Finanz-Miniſters zur Folge, die mit dem 
Verluſt des ſchwarzen Adler-Ordens verbunden war. Der 
Prozeß blieb nicht aus; und was der Graf auch zu ſeiner 
Vertheidigung ſagen mochte, ſo war der Ausgang deſſelben 
doch, daß der Angeklagte zum Verluſt ſeiner Aemter und 
zum Gefaͤngniß in Spandau verurtheilt wurde. Da er ſich 
in vielen Beziehungen auf den Grafen von Wartenberg be⸗ 
rufen hatte: ſo kam die Reihe der Verantwortlichkeit auch 
an dieſen. Wie nothwendig er ſich nun auch dem Könige 
durch feine leichte und geſallige Art, die Gefhäfte zu be⸗ 
handeln, gemacht hatte: ſo blieb zuletzt doch nichts Anders 
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übrig, als daß auch er feinen Wirkungskreis aufgab, und 
ſich zuerſt auf ſeine Guͤter, und nicht lange darauf nach 
Frankfurt am Main zurückzog, wo er nach einem Aufent⸗ 
halte von wenigen Monaten ſtarb. 

So endete der Verſuch, den man vor wenigen Jah⸗ 
ren gemacht hatte, den Kronprinzen, mit Hülfe einer drit⸗ 
ten Vermaͤhlung des Könige, von jedem Einfluß auf die 
Staatsverwaltung entfernt zu halten. Vielleicht darf man 
ſogar ſagen: So endigt jeder Verſuch, in welchem 
die Macht der Dinge der Vorſtellung aufgeopfert 
wird, die man von der Kraft der Perfonen hat. 

Die Nachfolger der abgeſetzten Miniſter waren der 
Graf Dohna und der Herr von Prinz: jener zum Premier- 
Miniſter, dieſer zum Oberhofmarſchall erhoben. Man ruͤhmt 
ihnen nach, daß ſie der Verwaltung eine, der Geſellſchaft 
vortheilhafte Wendung gegeben, theils durch Beſchraͤnkung 
des Luxus, der bisher am Hofe getrieben worden, theils 
durch Verwendung eines bedeutenden Theils der Steuern 
auf Anlegung von Schulen und andern nuͤtzlichen Anftals 
ten. Wir wollen dieſe Thatſachen keinesweges beſtreiten; 
nur muͤſſen wir bemerken, daß das, was ihnen gelang, 
nur gelingen konnte in Folge des vorgeſchrittenen Alters 
Friedrichs des Erſten und ſeiner Vermaͤhlung mit einer 
Prinzeſſin, die ſo wenig zu ihm paßte. Der Hof war öde 
und duͤſter geworden, und wurde beides je mehr und mehr, 
nach Maßgabe der zunehmenden Kraͤnklichkeit des Könige, 
Es fielen alſo ſehr viele Ausgaben, welche bis dahin zu 
Ehren der jungen Koͤnigswuͤrde gemacht waren, ganz von 
ſelbſt weg. Darf man den Nachrichten vertrauen, welche, 
das Budjet dieſer Zeit betreffend, auf uns gekommen find, 
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fo erforderte der Hofſtaat jährlich 157,647 Thaler, die Be: 
foldung der königlichen Geſandten 211,079, das Heer, 
außer den Subſidien, einen Zuſchuß von 1,800,000, die 
Gehalte und Penſionen 200,000 Thaler. Daß davon nicht 
alles beſtritten wurde, verſteht fich ganz von ſelbſt, hätte 
man dafür auch keinen andern Beweis, als daß der preuſ⸗ 
ſiſche Staat, unter Friedrichs des Erſten naͤchſtem Nach⸗ 
folger, bei einer Bevölkerung von 2,240,000 Einwohnern, 
ein Einkommen von 7 Millionen gewaͤhrte. Nimmt man 
an, daß unter Friedrich den Erſten die gleiche Summe eins 
gekommen ſei — die kuͤhnſte Vorausſetzung, die man ma⸗ 
chen kann — + fo iſt man aufs Genauſte belehrt über den 
Druck, der von dem Finanz⸗Miniſter Witgenſtein ausge⸗ 
übt wurde, folglich auch über den Lärm, der bis auf ums 
ſere Zeiten, über dieſen Druck erhoben worden iſt; wobei 
denn freilich nicht aus der Acht gelaſſen werden darf, daß 
eine jährliche Steuer von 2 Thalern auf den Kopf, unter 
gewiſſen Umſtaͤnden weit drückender ſeyn kann, als die dop⸗ 
pelte und dreifache unter andern Umſtaͤnden. Gewiß war 
das Verdienſt des Premier⸗Miniſters Dohna nur gering, 
wenn es darin beſtand, daß an den Ausgaben fuͤr den 
Hof erſpart wurde; denn, dieſe Erſparungen machten ſich 
ganz von ſelbſt durch den veraͤnderten Geiſt des Hofes. 
Nach dem Ausſcheiden des Grafen von Wartenberg 
war das Leben Friedrichs eintönig und freudenleer; und 
wie es ſcheint, nahm er, ſeit dem Eintritt des neuen Mi⸗ 
niſteriums, nur ſchwachen Antheil an der Verwaltung des 
Staats. Eine Reiſe, die er nach Kleve antrat, um ſich 
mit dem Füͤrſten von Naſſau Frießland wegen der orani⸗ 
ſchen Erbſchaft zu vergleichen, blieb ohne Erfolg, weil 
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dieſer Fürft beim Uebergange über den Mördyf ertrank. 
Inzwiſchen hatte der König feinen Antheil an der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld, in Folge des Erloͤſchens der proteftantis 
ſchen Linie des graͤflich⸗mansfeldſchen Hauſes realiſirt; und 
nicht lange darauf wurde die Grafſchaft Mors, welche fo 
lange ſtreitig geblieben war, durch eine Ueberrumpelung der 
hollaͤndiſchen Beſatzung gewonnen. 

Der ſpaniſche Erbfolge⸗Krieg näherte fich feinem Ende. 
Zwei Umſtaͤnde führten den Frieden zurück: der eine war, 
daß, nach dem unerwarteten Hintritt des Kaiſers Joſeph 
im Jahre 1711, der von den Franzoſen in Barcellona bes 
lagerte König Karl von den deutſchen Fuͤrſten auf den Kai⸗ 
ſerthron berufen wurde; der andere, daß den Tories in 
England der Sturz des Herzogs von Marlborough glückte, 
an deſſen Stelle der Herzog von Ormond trat. Dieſer, 
einer andern Richtung folgend, ſonderte ſich, gleich im Bes 

ginn des Feldzugs von 1712, von den Verbuͤndeten. Zwar 
ſetzte Prinz Eugen den Angriff fort, und die Preußen wur⸗ 
den mit der Belagerung von Landrecies belaͤſtigt; doch, ehe 
ein weſentlicher Fortſchritt gemacht war, uͤberfiel der Mar- 
ſchall Villars das Lager der Englaͤnder und ſchlug Mylord 
Albemarle, ehe der Prinz Eugen dieſem zu Huͤlfe kommen 
konnte. Vermoͤge dieſes Sieges kamen die Franzoſen in 
den Beſitz von Marchiennes, le Quesnoi, Douai und Bou⸗ 
chin, und der nahe Friede war von jetzt an nicht zwei, 
felhaft. 

Der nordiſche Krieg dauerte zwar fort, weil Karls 
des Zwoͤlften Eigenſinn ſich nicht mit dem Gedanken eines 
abgedrungenen Friedens vertrug; doch blieben die Unter: 
nehmungen der Dänen und Sachſen ohne Erfolg. Den 
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letztern mißlang die Landung auf Ruͤgen; die Belagerung 
Stralſunds mußte aufgegeben werden, und nachdem der 
ſchwediſche General Steenbock die Sachſen und Daͤnen bei 
Gadebuſch im Mecklenburgiſchen geſchlagen hatte, bedurfte 
es nur der Ankunft einer ſchwediſchen Verſtaͤrkung von 
10,000 Mann in Pommern, um dieſe Provinz gänzlich 
vom Feinde zu befreien. Mitten unter dieſen Bewegungen 
blieb Friedrich der Erſte feinem Neutralitaͤts-Syſtem ge⸗ 
treu, ohne davon irgend einen Nachtheil zu leiden. Am 
Schluſſe des Jahres 1712 kam der ruſſiſche Czar Peter 
(damals noch nicht der Große genannt) nach Berlin, und 
verweilte daſelbſt faſt einen Monat. Der König von Preuſ⸗ 
fen war um dieſe Zeit ſchon ſehr hinfällig; und dies mochte 
die Haupturſache ſeyn, weßhalb der Czar nicht feine Wohs 
nung auf dem Schloſſe nahm und allen Ehrenbezeigungen 
auswich. 

Die einzige Freude, welche Friedrich dem Erſten am 
Ziele ſeiner Laufbahn zu Theil wurde, war die Geburt eines 
dritten Enkels, der den 24. Jan. 1712 das Licht der Welt 
erblickte, Der zweite Prinz von Preußen und Oranien war 
den 31. Juli 1711 geſtorben, und hatte in ſeinem Groß⸗ 
vater das ſchmerzliche Gefühl zuruͤckgelaſſen, daß er nicht 
beſtimmt ſei, die direkte Erbfolge geſichert zu ſehen. Deſto 
ungemeſſener war feine Freude über die Geburt jenes Fries 
drichs, der, nach wenigen Menſchenaltern, die Welt mit 
bleibender Bewunderung erfüllte, Ahnete Friedrich der Erſte 
eine ſolche Zukunft? Zum wenigſten betrachtete er die Ge: 
burt feines dritten Enkels als ein glückliches Ereignißß. Am 
Tauftage des Prinzen benutzte die Kronprinzeſſin die heitere 
Stimmung ihres Schwiegervaters, um für den unglücklichen 
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Grafen von Danckelmann zu bitten, der ſeit vierzehn Jah⸗ 
ren der Freiheit verluſtig war; und ſiehe! Friedrich that 
aus Gefaͤlligkeit für feine Schwiegertochter, was billig ſchon 
laͤngſt eine Handlung der Gerechtigkeit haͤtte ſeyn ſollen. 
Danckelmann erhielt alfo endlich feine Freiheit zurck, doch 
mit der Klauſel, daß er ſich zehn Meilen weit von 
Berlin entfernt halten ſollte. Friedrich ſah demnach feis 
nen ehemaligen Erzieher und Premier-Miniſter niemals 
wieder. 

Der Tod des hinfaͤ ligen Königs wurde durch eine 
heftige Erſchuͤtterung beſchleunigt; die Urſache derſelben aber 
war — die Königin. Vermdͤge ſehr heftiger Gefühle war 
Sophie Luiſens Pietismus in Wahnſinn ausgeartet, und 
dieſer hatte eine Abſonderung nöthig gemacht, die nur mit 
einer ſtrengen Bewachung durchgefuͤhrt werden konnte. Un⸗ 
ſtreitig fehlte es an der letzteren. Genug, die Wahnſin⸗ 
nige entſchluͤpfte ihren Waͤrterinnen und bahnte ſich den 
Weg zu den Zimmern des Könige dadurch, daß fie, nicht 
ohne ſich zu verwunden, eine Glasthuͤre zerſchlug. Fries 
drich ſchlummerte Nachmittags in feinem Lehnſtuhle, als 
er, beim erſten Erwachen, eine abgezehrte Geſtalt mit her⸗ 
abhängendem Haar und blutenden Armen und Händen vor 
ſich ſtehen ſah, und im Ton der Stimme, noch mehr aber 
in ausgeſtoßenen Scheltworten, ſeine Gemahlin erkannte. 
Herbeieilende Diener retteten ihn zwar vor Miß handlungen; 
doch der Schreck, den er erlitten hatte, warf ihn aufs 
Krankenlager, das er von dieſem Augenblick an nicht wie⸗ 
der verließ. 

Sein Tod erfolgte den 25. Februar 1713 im 556 ſten 
Jahre ſeines Alters und im 25 ſten ſeiner Regierung, welche 
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feit einem Jahrhundert nicht aufgehört hat ein Gegenſtand 
ſtrengen Tadels und bitterer Bemerkungen zu ſeyn. 

Am meiſten ſcheinen fpätere Schriftſteller in ihren Un 
theilen über die Regierung Friedrichs des Erſten durch das 
Urtheil beftäckt worden zu ſeyn, das fein großer Enkel, 
als Verfaſſer der brandenburgiſchen Denkwͤrdigkeiten, über 
denſelben Gegenſtand gefällt hat, wenn er in der Charak⸗ 
teriſtik feines Großvaters ſagt: 

„Friedrich der Erſte verwechſelte eitle Dinge mit wah⸗ 
rer Größe und zog den blendenden Glanz dem wahrhaft 
Nützlichen vor. Um ſich die Köͤnigswuͤrde zu verſchaffen, 
opferte er in den verſchiedenen Kriegen des Kaiſers und der 
Verbuͤndeten 30,000 Menſchen auf, die ſeine Unterthanen 
waren; er ſtrebte aber nach jener Wuͤrde nur, um ſeinen 
Geſchmack fuͤr das Zeremoniel zu befriedigen, und ſeine 
hochmuͤthigen Verſchwendungen durch einen ſcheinbaren Vor⸗ 
wand zu rechtfertigen. Er war prachtliebend und freigebig; 
allein, um welchen Preis erkaufte er das Vergnuͤgen, ſeine 
Leidenſchaften zu befriedigen? Er verhandelte das Blut 
ſeiner Unterthanen den Englaͤndern und den Hollaͤndern, 
wie nomadiſirende Tartaren ihre Heerden den Schlaͤchtern 
Podoliens verkaufen.... Die Vorurtheile des großen Haus 
fens beguͤnſtigen die Prachtliebe der Fuͤrſten; doch anders 
verhält es ſich mit der Liberalitaͤt eines Privatmannes, und 
anders mit der eines Fuͤrſten. Dieſer iſt der erſte Diener 
des Staats, die erſte obrigkeitliche Perſon, und traͤgt die 
Verbindlichkeit, Rechenſchaft zu legen von dem Gebrauch / 
welchen er von den Steuern macht. Er erhebt ſie, um 
den Staat zu vertheidigen, um die Würde, womit er bes 
kleidet iſt, zu behaupten, um Verdienſte zu belohnen, um 
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eine Art von Gleichgewicht zwiſchen den Reichen und den 
Armen herzuſtellen, um Unglücklichen jedes Standes zu Hülfe 
zu kommen, um in allem, was den Staatskörper im All⸗ 
gemeinen angeht, große Mittel zur Hand zu haben. Iſt 
der Suveraͤn hellen Geiſtes und gerader Geſinnung, ſo wird 
er allen feinen Ausgaben eine Richtung nach öffentlichem 
Nutzen geben, und das Wohlſein feiner Volker fördern. 
Die Pracht, welche Friedrich der Erſte liebte, war nicht 
ſolcher Art; fie war die Verſchwendung eines eitlen Fürs 
ſten. ... Die Reichen zu maͤſten, trat er die Armen unter 
den Fuß. Sein Hof glich einem großen Strome, der alle 
kleine Bäche verſchlingt. Ein geiziger Fuͤrſt gleicht einem 
Arzte, der den Kranken in feinem Blute erſticken läßt; ein 
verſchwenderiſcher hingegen gleicht dem Arzte, der durch wie⸗ 
derholte Aderlaͤſſe toͤdtet “). “, 

So Friedrich der Zweite in ſeinem Urtheile uͤber ſeinen 
Großvater. Es würde zu bedauern ſeyn, wenn er anders 
geurtheilt haͤtte; denn alsdann waͤre die Welt um einen 
herrlichen und unvergeßlichen Anſpruch aͤrmer geblieben. Al⸗ 
lein gerecht iſt dies Urtheil keinesweges: denn, um gerecht 
zu ſeyn, muͤßte es alle die Umſtaͤnde umfaſſen, worin Frie⸗ 
drich der Erſte ſich befand, als die Erwerbung der Koͤnigs⸗ 
würde ein Gegenſtand feiner Beſtrebungen wurde; Umſtaͤnde, 

welche ſehr zuſammengeſetzter Art, und faſt gänzlich vers 
geſſen waren, als, funfzig Jahre fpäter, der große Friedrich 
die Denkwuͤrdigkeiten feines Hauſes ſchrieb. Kann zweierlei 
nicht gelaͤugnet werden, nämlich: erſtlich, daß Friedrich der 
Erſte nicht ohne Wohlwollen in Beziehung auf ſeine Unter⸗ 


*) S. Mömoires de Brandebourg, p. 217. 
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thanen war, zweitens, daß die von ihm erſtrebte Königes 
würde nur in dem Lichte einer der ganzen Geſellſchaft er⸗ 
wieſenen Wohlthat betrachtet werden darf: fo iſt alles fpäs 
tere Feilſchen um den Preis nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als eine Anmaßung, wodurch man die geſunde Beur⸗ 
theilung derer, die den Preis bezahlten, verdächtig macht. 
Fuͤnf und zwanzig Jahre lang wurde der preußiſche Staat 
vor Verheerungen bewahrt; und dies geſchah keinesweges 
zufällig. Kann man nun wohl eine Politik tadeln, welche 
eine ſolche Wohlthat durch freie Theilnahme an entfernten 
Handeln erkauft? — beſonders, wenn dieſe Wohlthat auf 
keinem anderen Wege erworben werden kann? 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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„ Stuatswiiifächlihe Aphorismen. 
FO (Fortfegung.) 


Alle bisher uͤber den Werth der ſtehenden Heere ges 
machten Erfahrungen haben das Reſültat gegeben, daß fie) 
nicht bloß ſehr läſtig find, ſondern auch nicht ausreichen, 
um den Voͤlkern die Sicherheit zu gewaͤhren / deren ſie ge⸗ 
gen auswärtige Angriffe beduͤrfen; ohne dieſe Erfahrungen 
wuͤrde man ſchwerlich auf den Gedanken gerathen ſeyn, die 
ſtehenden Heere durch Landwehren oder Milizen, zwar nicht 
zu erſetzen, aber doch zu ergänzen. 

Die Frage iſt freilich: ob Landwehren oder Milizen, 
d. h. Vertheidigungskraͤfte, welche fo zuſammengeſetzt find, 
daß fie, nach voruͤbergegangener Gefahr, zu ganz friedlichen 
Verrichtungen zurückkehren koͤnnen, zur Vertheidigung der 
Geſellſchaft ausreichen, und unter welchen Bedingungen ſie 
dazu ausreichen? 

Dieſe Frage hat nicht bloß die Publiziſten, ſondern 
auch ausgezeichnete Militaͤre beſchaͤftigt, welche bei der Aus⸗ 
übung ihrer Kunſt die Theorie mit der Praxis verbanden. 
Es ließen ſich deren mehre nennen, wenn es hier darauf 
ankaͤme, eine Reihe von Autoritäten anzuführen. um doch 
wenigſtens einige zu nennen, wollen wir nicht unbemerkt 
laffen, daß Guibert in feiner Taktik, was dieſen Punkt 
betrifft, vollkommen mit Macchiavelli uͤbereinſtimmt, 


271 


und daß auch in unferen Tagen der General Tarayre 
ſich fuͤr die Vertheidigung durch Milizen erklaͤrt hat. 

Die Möglichkeit einer erfolgreichen Vertheidigung durch 
Landwehren vorausgeſetzt, wuͤrde jeder Staat in ſeinen Fi⸗ 
nanzen und in ſeinen politiſchen Angelegenheiten eine ſtarke 
Aufforderung haben, von dieſem Mittel Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Denn faßt man die Sache von der wirthſchaftlichen 
Seite auf, fo iſt es unvortheilhaft, Behufs zukuͤnftiger Noth⸗ 
wendigkeiten, deren Eintritt höchft ungewiß iſt, einen anhal⸗ 
tenden Aufwand von großem Umfange zu machen; und po⸗ 
litiſch genommen, iſt es wenigſtens unvorſichtig, gebietende 
Kraͤfte in Haͤnde zu legen, welche Mißbrauch davon ma⸗ 
chen koͤnnen. 

Mit Milizen oder Landwehren entgeht man beiden 
Nachtheilen; fie verurſachen dem Staate keine große Aus- 
gaben, fo lange er ihren Beiſtand entbehren kann, und fie 
laſſen ſich auf keine Weiſe mißbrauchen. 

Es fragt ſich alſo bloß, ob ſie dem Zweck entſprechen 
konnen, den man ſich mit ihnen vorſetzt. 

Im Fortſchritt der Ziviliſation iſt die Kriegskunſt zu 
einer ſehr zuſammengeſetzten Kunſt geworden. Mehre Theile 
derſelben erfordern Einſichten, Talente, Uebungen und Fer⸗ 
tigkeiten, welche ſich nicht antreffen laſſen in Milizen oder 
Landwehren, die aus Leuten beſtehen, deren Beruf auf an⸗ 
dere Verrichtungen geht, als die des Krieges ſind. Die 
Artillerie, das Genie⸗Weſen, die Reiterei erfordern nämlich 
Leute, welche ihr ganzes Leben dem Waffenhandwerk wid⸗ 
men, teil fie es ſonſt zu keiner Geſchicklichkeit darin brin⸗ 
gen wuͤrden. Sollte es nun daran fehlen, ſo wuͤrde man 
den geuͤbten Feind immer nur mit Nachtheil bekaͤmpfen koͤn⸗ 
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nen. Fuͤr dieſe Zweige des Vertheibigungs⸗Syſtems muß 
man alſo bleibende Korps haben, weil es unmoͤglich iſt, 
dergleichen ſchnell zu bilden, wenn fie ihre Beſtimmung erfüls 
len ſollen. Was nun den Umfang betrifft, worin ſie beſtehen 
ſollen, fo beſtimmt ſich die ſer ganz von ſelbſt nach Maßgabe 
des Kriegs⸗Syſtems, das, wenn es ſich auf die Vertheidi⸗ 
gung beſchraͤnkt, eine ſchwaͤchere Entfaltung noͤthig macht, 
als wenn es zugleich den Angriff in ſich ſchließt. Dabei 
laͤßt ſich aber gar nicht zum Voraus beſtimmen, welcher 
Entwickelung in einem reinen Vertheidigungs⸗Syſtem die 
Kriegskunſt faͤhig iſt; denn was ſie iſt, verdankt ſie der 
doppelten Anwendung, die man von ihr bisher auf Verthei⸗ 
digung und Angriff gegeben hat. Auf bloße Vertheidigung 
beſchraͤnkt, wird fie z. B. Gebrauch machen von Dampf. 
Kanonen, deren zerſtoͤrende Kraft vollkommen erwieſen iſt, 
nur daß fie ſich im Felde nicht fo bequem gebrauchen lafs 
ſen, wie in Feſtungen. Wenn die Europaͤer ſich die Be⸗ 
wohner Amerika's und Aſiens durch die Gewalt des Schieß⸗ 
pulvers unterworfen haben, ſo iſt dies immer nur dadurch 
moglich geworden, daß die Bewohner jener Erdtheile dieſer 
Kraft weder eine gleiche noch eine ſtaͤrkere entgegenſetzen 
konnten; denn in feindlichen Konflikten wird der Sieg dem- 
jenigen zu Theil, dem man ſich nicht gewachſen fühlt, und 
die Rolle, welche die europäifchen Nationen auf unſern Erd⸗ 
ball ſpielen, wuͤrde ganz unerflärbar ſeyn, wenn fie nicht 
auf der Ueberlegenheit beruhete, welche Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft geben. Daſſelbe offenbart ſich in den Konflikten ein⸗ 
zelner Nationen Europa's, unter welchen diejenigen ſtets den 
Vorrang gewinnen, welche die übrigen an Erfindſamkeit 

übers 
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übertreffen, und folglich Kunſt und Wiſſenſchaft am meis 
ſten ehren. 

Die Beſtimmung der ſtehenden Heere ſcheint auf der 
Entwickelungs⸗Bahn der Menſchheit nie eine andere geweſen 
zu ſeyn, als dem Schießpulver alle die Anwendung zu ge⸗ 
ben, deren es, als Zerſtoͤrungsſtoff, für Vertheidigung und 
Angriff faͤhig iſt. In der Natur der Dinge ſelbſt liegt, 
daß, wenn jemals ein noch wirkſamerer Zerſtörungsſtoff auf: 
gefunden wird, dieſer das Kriegsweſen eben ſo gebieteriſch 
beſtimmen wird, wie das Schießpulver es bisher gethan 
bat. Ahnet man den Eintritt einer ſolchen Entdeckung, da 
man bereits angefangen hat, die Landwehr als den Haupt⸗ 
beſtandtheil des Vertheidigungs⸗Syſtems zu betrachten? 
Dies iſt ſehr wohl moͤglich, ſelbſt wenn ſich darüber keine 
Rechenſchaft ablegen laſſen ſollte. 

Dahin iſt es bereits gekommen, daß man es fuͤr an⸗ 
gemeſſen befunden hat, die Landwehr in eine bewegliche und 
in eine ſeßhafte zu theilen, d. h. in Landwehr ſchlechtweg 
und in Landſturm. Jene beſteht aus jungen Maͤnnern von 
20 bis 25 Jahren, welche noch nicht Hausvaͤter und Haͤup⸗ 
ter von ackerbaulichen oder ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeits⸗Un⸗ 
ternehmungen ſind, und folglich ins Feld gehen und ſich 
dahin begeben konnen, wo die Gefahr ruft. Dieſer beſteht 
aus allen uͤbrigen Buͤrgern und beſonders aus Solchen, die 
ſich, obne großen Nachtheil, nicht von ihren Geſchaͤften und 
Familien entfernen konnen. Die letztern bilden das, was 
man in Frankreich die Municipal-Garde nennt, und 
ihre Beſtimmung iſt, dem Feinde eine Bevölkerung entge⸗ 
gen zu ſtellen, welche das bewegliche Heer unterſtützt / an 
welchem Orte des Landes der Feind ſich auch zeigen möge. 

N. Monatsſchr. f. D. XX XV. Bd. 3 Hft. S 
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Iſt ein Theil der Jugendzeit auf Uebung in den Waffen 
verwendet worden, fo daß die ganze männliche Bevölkerung 
mit den Waffen umzugehen verſteht: ſo giebt es ſchwer⸗ 
lich ein Vertheidigungs⸗Syſtem, das noch hoͤher ſtaͤnde, als 
dieſes. 

Was man dabei aber am meiſten in Anſchlag zu brin⸗ 
gen hat, ſind die Erſparungen, womit ſich ein ſolcher Mi⸗ 
litaͤr⸗Etat vergleichungsweiſe mit dem der ſtehenden Heere 
vertraͤgt. Der öffentliche Schatz iſt nur belaſtet mit der 
Unterhaltung der Eliten⸗Korps, welche noch dazu nur halb 
fo zahlreich zu ſeyn brauchen, wie in einem Offenſiv⸗Sy⸗ 
ſtem, und mit den beweglichen Landwehren, die, wenn das 
Land nicht bedroht iſt, ſehr vermindert werden können, und 
zu ihrer Abrichtung nur zwei bis drei Monate im Jahre 
gebrauchen, wo fie, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, unters 
halten werden muͤſſen. Was die ſeßhafte Landwehr, Land⸗ 
ſturm oder Municipal-Garde genannt, betrifft, fo koſtet fie 
dem Publikum gar nichts, und der Familie ſehr wenig, da 
die Ausgabe fuͤr Waffen und Bekleidung einmal fuͤr alle⸗ 
mal gemacht wird, und ſich in die Summe der Privat⸗ 
Ausgaben verliert. Allerdings wuͤrde es bei dem reinen 
Defenſiv⸗Syſtem noch der Kriegsſchulen höheren und nie 
deren Ranges, der Invaliden-Haͤuſer, der Erziehungsanſtal⸗ 
ten für Soldatenkinder, der Munitions⸗Niederlagen u. ſ. w. 
beduͤrfen; allein die Ausgaben fuͤr alle dieſe Einrichtungen 
und Anſtalten wuͤrden geringer ſeyn, und der Veruntreuung 
weniger Raum geben. Ein Volk, welches ſich auf ein reis 
nes Defenſiv⸗Syſtem beſchraͤnkte, wuͤrde demnach feine Si⸗ 
cherheit bewahren, und dieſe um einen weit niedrigeren 
Preis erwerben. 
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Und man glaube nur nicht, daß nur die aͤußere Si⸗ 
cherheit dabei gewinnen wuͤrde. Die innere wuͤrde dadurch 
nicht weniger vermehrt werden; denn Empdrungen werden 
nirgends mit beſſerem Erfolge unterdruͤckt, als da, wo es 
eine allgemein verbreitete Kraft giebt, welche für die Auf: 
rechthaltung der guten Ordnung betheiligt iſt, waͤhrend fie 
da unſterblich find, wo nur die phyſiſche Gewalt wirkſam 
iſt und Janitſcharen für die öffentliche Ruhe einſtehen ſol⸗ 
len. Beiſpiele dieſer Art bieten ſich in ſo großer Menge 
dar, daß fie nicht angeführt zu werden brauchen. Der eins 
zige denkbare Fall, wo die ſeßhafte Landwehr unthaͤtig blei⸗ 
ben konnte für die Ausübung einer guten Polizei, wuͤrde 
dann eintreten, wenn, vermoͤge eines ſchlechten Verwaltungs⸗ 
Syſtems, die Mehrzahl der Buͤrger dem Vortheil der Min⸗ 
derzahl aufgeopfert wuͤrde. Dergleichen ſcheint dem groß⸗ 
britanniſchen Reiche in den letzten dreißig Jahren begegnet 
zu ſeyn, da es ſich gendͤthigt geſehen hat, feine eomanry 
durch ein ſtehendes Heer im Innern zu erſetzen, und dieſes 
von einer Zeit zur andern zu vermehren. Freilich, wenn 
eine Ordnung der Dinge, die im eigenen Gefühl der Buͤr⸗ 
ger nichts taugt, vertheidigt werden fol: fo muß man zu 
Vertheidigern nicht diejenigen gebrauchen, die keinen Ichhaf- 
teren Wunſch hegen, als den, daß dieſe Ordnung ſo ſchnell 
als moͤglich aufhören möge! Wird dagegen ein Land zu 
feinem wahren Vortheil regiert, fo befinden ſich die Urhe⸗ 
ber der Unruhen in einer ſo ſchwachen Minderzahl, daß die 
bloße Erſcheinung von Bürgern, ſelbſt ohne Waffen, binrei⸗ 
chend iſt, ſie der Obrigkeit zu unterwerfen. 

Im groͤßten Irrthum wuͤrde man ſich befinden, wenn 
man glauben wollte, ein Landwehr-Syſtem konne dahin 
S2 
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wirken, daß aus einer Geſellſchaft ein Militärſtaat werde. 
Nichts liegt weniger in der Natur der Dinge bei dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Stande der Ziviliſation. Die bloße Benennung 
„Militärſtaat “ ſchließt eine Uſurpation in ſich, wofern in 
der Organiſation einer gegebenen Geſellſchaft nicht alles auf 
Eroberung berechnet iſt. Seit dem Untergange der römis 
ſchen Republik, d. h. ſeit etwa 2000 Jahren, hat es keinen 
Militaͤr⸗Staat gegeben, der dieſe Benennung verdient hätte. 
Was nun machte die roͤmiſche Republik zu einem Militär: 
Staat? Nur der Umſtand, daß alle ihre Buͤrger geborne 
Soldaten waren, und daß die organiſche Geſetzgebung, von 
der Vertreibung der Könige an, ſich jenem Umſtande akkom⸗ 
mobirte; damit die römiſche Geſellſchaft nicht mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch treten mochte. Die Hauptſache dabei war 
die Verwandlung der lebenslaͤnglichen und faſt erblichen 
Koͤnigswuͤrde in ein jährliches Konſulat, weil man fonft 
Gefahr lief, von dem zum Kriegfuͤhren nothwendigen Ger 
nie nicht unterflügt zu werden. Was der geſellſchaftlichen 
Organiſation noch an Vollſtaͤndigkeit fehlte, fand ſich durch 
dieſe Verwandlung ganz von ſelbſt; hauptſaͤchlich in der 
Schöpfung des Tribunats. Wo aber waͤre wohl in den 
modernen Staaten, die man als Militaͤr⸗Staaten bezeichnet 
hat, etwas Aehnliches anzutreffen geweſen? Selbſt in den» 
jenigen, welche durch ihre urfprüngliche Armuth die meiſte 
Anlage zu Militär: Staaten hatten, war die erbliche Fürs 
ſtenwuͤrde, welche Benennung dieſe auch fuͤhren mochte, das 
allerſtaͤrkſte Hinderniß einer Entwickelung, welche dahin fühs 
ren konnte. Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß man in Zei⸗ 
ten, wo man über das Weſen der geſellſchaftlichen Oekono⸗ 
mie noch wenig belehrt war, ſich eingebildet hat, einen 
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Militär: Staat dadurch ſchaffen zu Können, daß man den 
Militär: Etat obenan ſtellte, und dieſem alles unterordnete; 
allein, um von dieſem Irrthum zuruͤckzukommen, hat es 
nur der Erfahrung bedurft, daß, waͤhrend der Landmann, 
der Manufakturiſt, der Handelsmann, der Kuͤnſtler, der 
Handwerker u. ſ. w. hervorbringen, der Soldat nur ver⸗ 
braucht, und daß, wenn zwiſchen Hervorbringung und Ver⸗ 
brauch kein Verhaͤltniß Statt findet, ſich alles in Armuth 
und Elend auflöſet. Man kann alſo mit Recht behaupten, 
daß die erbliche Fuͤrſtenwuͤrde das größte Hinderniß einer 
Verwandlung der Staaten in Militär-Staaten geweſen iſt; 
fie iſt es aber hauptſaͤchlich dadurch geworden, daß fie, um 
ihrer Selbſterhaltung willen, nicht geſtatten durfte, daß die 
Hervorbringung das Opfer des Verbrauchs wurde. Eine 
Nation von Soldaten kann, wie die Römer, nur durch 
Raub beſtehen: da fie nichts hervorbringt und nur verbrau⸗ 
chen kann, fo muß fie diejenigen berauben, welche hervor⸗ 
bringen; und wenn ſie nun alles, was in ihrem Bereich 
ſteht, beraubt hat, ſo muß ſie, wenn keine Bekehrung Statt 
findet, ſich ſelbſt verſchlingen. 

„Nie hoffe, wer des Drachen Zähne fäet, Erfreuliches zu erndten.“ 


* * 
* 


Sollte es ſich mit den Kriegs⸗Flotten und mit den 
Schiffs⸗ Heeren anders verhalten, als mit den ſtehenden 
Heeren? 

Wir wollen ſehen. 

Seitdem die überfeeifchen Länder gehörig gekannt find, 
und die Fortſchritte der Schifffahrt die entlegenften Oerter 
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des Erbballs durch den Handel in Verbindung gebracht ha⸗ 
ben, bedecken Europa's Uferſtaaten die Meere mit ihren 
Kauffahrern. Denn 


Audax omnia perpeti 
Gens humana ruit per vetitum nefas. 


Nun iſt es zwar die erſte Pflicht des Staats, feine 
Bürger zu beſchuͤtzen, und eben dieſe Pflicht berechtigt ihn, 
die Mittel zu erwerben, wodurch er feiner Beſchüͤtzung die 
nöthige Ausdehnung zu geben vermag; allein ſollte dies 
nicht feine Graͤnze haben? Dieſe laͤßt ſich ſogar ſehr beſtimmt 
angeben, wenn man ſagt: keine Regierung ſei verpflichtet, 
mit ihrem Beiſtande allenthalben gegenwaͤrtig zu ſeyn, wo⸗ 
hin der Handelsgeiſt vorzudringen für gut befindet. Denn 
hieße dies nicht, unter gewiſſen Umftänden, eine Million 
aufwenden, um einen Gewinn von zehn tauſend Thalern zu 
ſichern? Der Staat iſt ſeinen Buͤrgern nur dann ſeinen 
Beiſtand ſchuldig, wenn das Völkerrecht an ihnen verletzt 
wird. Was die anderweitigen Gefahren betrifft, ſo iſt es 
die Sache der Buͤrger, ſich durch ihre Klugheit davor zu 
ſchutzen, oder auch ihnen zu trotzen, wenn der Beweggrund 
dazu ſtark genug iſt. 

Hinſichtlich der Nuͤtzlichkeit einer Kriegsflotte zur Ver⸗ 
theidigung der Kuͤſten, duͤrfte daſſelbe gelten, was uͤber einen 
Anfall zu Lande bemerkt worden iſt: ſind die Landwehren 
ſo organiſirt, daß fie ſich ſchnell vereinigen koͤnnen, und lebt 
eine Nation ſo ſehr in Frieden mit ihrer Regierung, daß 
ſie ihre Einrichtungen liebt, ſo iſt von einer Landung nur 
wenig zu befürchten. Iſt nun der Feind vollends fo einfäl⸗ 
tig, daß er ein Volk angreift, welches den Ausländern die 
Vortheile eines freien Verkehrs darbietet, ſo wird er von 
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feiner Landung bei weitem mehr Verluſt als Gewinn haben. 
Denn was könnte wohl das Ergebniß derſelben ſeyn? Die 
Rede iſt hier von zahlreichen Geſchwadern, deren Beſtand⸗ 
theile unermeßliche Summen koſten, und nur wenige Jahre 
vorhalten. Wie konnten ſolche Kriegsfahrzeuge eine Nation 
für den Aufwand entſchaͤdigen, den fie verurſachen? Anders 
verhält es ſich mit den Vertheidigungs⸗Anſtalten, wie fie 
hergebracht find auf zugänglichen Punkten einer langgeſtreck⸗ 
ten Küfte, als da find: Forts, Batterien, Kanonen⸗Scha⸗ 
luppen. Dieſe dienen zur Sicherheit, und haben ihre Noth⸗ 
wendigkeit in dem allgemeinen Aufklaͤrungsgrade, der noch 
nicht hinreicht, um die Gegenſeitigkeit als die erſte Bedin⸗ 
gung des Handels zu erkennen. 5 

Von allen Kriegen, die gegen den Handel gerichtet 
werden koͤnnen, iſt der Korſaren-Krieg der allerfurchtbarſte. 
Dieſer aber wird am wenigſten durch Kriegsflotten abge⸗ 
wendet; denn jede Kraft will einen ihr entſprechenden Ges 
genſtand haben, wenn ſie ſich wirkſam beweiſen ſoll; ein 
Korſarenboot aber verhält ſich zu einem Linienſchiff, wie 
die Maus zum Elephanten. Nur kleine Kriegsfahrzeuge 
konnen den Korſaren Abbruch thun. Um welchen Preis 
die brittiſche Marine die Handelsfahrzeuge der Englaͤnder 
erhalten hat, als ſie zu Anfange des laufenden Jahrhun⸗ 
derts die Seemacht der Spanier, Franzoſen und Dänen 
vernichtete, iſt bereits ins Licht getreten, wird ſich aber im 
Fortſchritt der Zeit je mehr und mehr offenbaren. Und 
hierdurch wird man zu der Ueberzeugung gelangen, daß von 
allem, was direkt oder indirekt den Charakter der Gewalt 
bat, nichts zum Handel paßt. Selbſt dem Korſaren⸗Sy⸗ 
ſtem wird man mit der Zeit entſagen, und Beraubungen 
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zur See, ſelbſt im Kriege, eben fo ſtrenge verbieten und 
ahnden, als man bereits dahin gekommen iſt, Beraubungen 
auf Landſtraßen, wenn ſie bei Landkriegen vorkommen, zu 
beſtrafen. Korſaren bilden eine Klaſſe, welche den krieg⸗ 
führenden Mächten wenig oder gar nichts einbringt. Dies 
iſt erkannt genug; allein man entſchuldigt den Seeraub noch 
immer damit, daß man den Feind dadurch ſchwaͤche. Schwäche 
man ſich denn aber nicht ſelbſt dadurch? Was giebt einer 
kriegsluſtigen Regierung die Mittel zur Befriedigung ihrer 
vorherrſchenden Neigung? Wahrlich nicht der Gewinn, den 
Einzelne durch Seeraub machen, wohl aber die allgemeine 
Betriebſamkeit, von welcher der auswaͤrtige Verkehr den 
kleinſten Theil bildet. 

Durch eine große Seemacht kann man ſich um ſo leich⸗ 
ter zu Grunde richten, weil die Ausruͤſtung einer Flotte bei 
weitem nicht den groͤßten Theil der Ausgaben verurſacht, 
die um ihrentwillen gemacht werden muͤſſen. Für eine Ste 
macht bedarf es auf allen Punkten der Erde der Zufluchts⸗ 
oͤrter, wo fie, nach erlittenen Unfällen, ſich mit den Noth⸗ 
wendigkeiten verſehen kann, deren fie zu ihrer Erhaltung bes 
darf. England, das ſeit Jahrhunderten durch feine Sees 
macht gebieten will, ſieht ſich genöthigt; auf Gibraltar, auf 
Malta, auf Corfu und an den Kuͤſten Aſtens , Afrika's und 
Amerika's Haͤfen zu beſitzen, die ihm nicht bloß große Aus⸗ 
gaben verurſachen, ſondern es auch in alle Streitigkeiten 
verwickeln. Man ſagt zwar, es werde durch feinen Hans 
del entſchaͤdigt; allein wer getraut ſich dieſe Entſchaͤdigung 
nachzuweiſen? Und ſollte es denn unmöglich ſeyn, einen eine 
traͤglichen Handel ohne Militär-Gepränge zu treiben? Seit 
wann hat man mit dem Säbel in der Fauſt gute Gefchäfte 
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gemacht, es ſei denn als Eroberer? Wenn England ders 
gleichen macht, fo rührt dies daher, daß es Waaren ‚herz 
vorbringt, welche den Verbrauchern derſelben in allen Theis 
len der Erde gefallen. Englands Kanonen thun dazu fo 
viel als gar nichts, und dienen hoͤchſtens dazu, die Kon 
kurrenten durch das Gefühl verminderter Sicherheit abzu⸗ 
ſchrecken. N 

Je vollſtaͤndiger die Natur des Handels erkannt wird, 
und je allgemeiner man ihn als das wirkſamſte Mittel der 
Vergeſellſchaftung achtet: deſto leichter wird ſich alles von 
ihm ablöfen, was fein Weſen bisher verunſtaltet hat. Die 
Freiwerdung der Kolonien ſchließt die Zerſtoͤrung einer reich, 
haltigen Zwietrachts- Quelle in ſich. IE nicht das ganze 
achtzehnte Jahrhundert unter Kämpfen verfloſſen, die keinen 
anderen Gegenſtand hatten, als mehr oder minder ausſchlie⸗ 
enden Kolonial- Beſitz? Wie haben jedoch dieſe Kämpfe 
geendigt? So, daß ſich gegenwaͤrtig vorherſehen laͤßt, das 
neunzehnte Jahrhundert werde nicht ablaufen, ohne zwiſchen 
den Kolonien und ihren Mutterlaͤndern Verhaͤltniße geſtiftet 
zu haben, welche den freieſten Verkehr mit ſich führen. Durch 
nichts iſt dies Reſultat ſo nothwendig geworden, wie durch 
den Umſtand, daß man bei der Unterjochung Amerika's die 
Eingebornen vernichtet und durch Europaͤer erſetzt hat. Oſt⸗ 
indien wird den Charakter einer Kolonie am laͤngſten be⸗ 
wahren; und der Grund dieſer Erſcheinung wird kein an⸗ 
derer ſeyn, als daß man nie im Stande geweſen iſt, die 
zahlreiche Bevölkerung dieſes weitſchichtigen Landes zu ver⸗ 
nichten, oder zur Annahme europaͤiſcher Sitten und Gewohn⸗ 
heiten zu bewegen. Bei dem Allen liegt die Freiwerdung 
Oſtindiens nicht außer dem Bereich des Moͤglichen. Denn 


282 


ſollten für England über kurz oder lang Umftände eintreten, 
wodurch es verhindert wuͤrde, ſeiner Herrſchaft in ſo weiter 
Entfernung Nachdruck zu geben: ſo wuͤrde dem zeitigen Gou⸗ 
vernoͤr keine andere Wahl bleiben, als die Bande zu zerrei⸗ 
ßen, die ihn bisher an das Mutterland gefeſſelt haben, und 
eine National: Regierung einzuführen. 

Ohne dies noch weiter zu verfolgen, wollen wir nur 
noch die Bemerkung hinzufuͤgen, daß von dem Augenblick 
an, wo die Natur des Handels vollſtaͤndiger erkannt ſeyn 
wird, die Handels⸗Konſuln die Ausſicht gewonnen haben, 
als die vornehmſten Repraͤſentanten ihrer Nationen da zu 
ſtehen. Wirklich follten fie ſchon ſetzt dafür gelten, da fie 
die einzigen National-Agenten find, die ſich wahrhaft nüͤtz⸗ 
lich machen. 5 

Es kann nicht unſere Abficht ſeyn, irgend einen unver⸗ 
dienten Schatten auf die hergebrachten Geſandtſchaften zu 
werfen; noch viel weniger kann es uns einfallen, die wahr⸗ 
haft wackeren Maͤnner unter den Diplomaten herabzuwuͤr⸗ 
digen. Allein wuͤrden die Antraͤge auf Beſchraͤnkung des 
Geſandtſchafts⸗Perſonals ſo haͤufig vorkommen, wie es in 
England, in Frankreich und allenthalben, wo es eine oͤffent⸗ 
liche Stimme giebt, geſchieht, wenn die Nuͤtzlichkeit des 
Aufwandes, der zu dieſem Endzweck gemacht werden muß, 
ſich dem Gefühl aufdrängte? Die geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen hangen unter ſich weit inniger zuſammen, als man 
gemeinlich annimmt. Das Geſandtſchaftsweſen, ſo wie wir 
es bis zur Stunde kennen, iſt eine Nachbildung paͤbſtlicher 
Legaten, d. h. einer kirchlichen Inſtitution, mit welcher man 
den Zweck verband, den Frieden des Kirchenreichs moͤglichſt 
zu erhalten. Unſtreitig blieb die Friedens Tendenz, als die 
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Geſandten der weltlichen Macht an die Stelle der Legaten 
kamen. Da ſich jedoch ein verbrauchtes Dogmen⸗Syſtem 
für den Augenblick nicht wohl anders erſetzen läßt, als 
durch ein umfaſſendes Militaͤr⸗Syſtem, welches den Angriff 
an die Vertheidigung knuͤpft: fo begreift man ohne Mühe, 
weshalb die Beſtimmung der Geſandtſchaften in den drei letz⸗ 
ten Jahrhunderten nicht eine unbedingt friedliche ſeyn 
konnte; denn möglich war dies nur mit einem reinen Der 
fenſiv⸗Syſtem. Daher denn die Erſcheinung , daß Geſandte, 
um ſich geltend und nothwendig zu machen, ſo oft den 
Krieg entzündet haben. Die geheime Geſchichte der Diplo⸗ 
maten iſt voll von Zügen, welche dies beweiſen. Um nur 
einen anzufuͤhren, wollen wir an die Entſtehung des Buͤnd⸗ 
niſſes erinnern, das im Jahre 1756 zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich zu Stande kam und den ſiebenjaͤhrigen Krieg 
herbeifuͤhrte. Friedrich der Zweite hatte ſich ein ſchneiden⸗ 
des Urtheil uͤber die Poeſien des Kardinals Bernis er⸗ 
laubt *); Frankreichs Geſandter am preußiſchen Hofe aber 
glaubte ſich um ſeinen Miniſter des Auswaͤrtigen (denſelben 
Kardinal Bernis) ein Verdienſt zu erwerben, wenn er ihn 
mit dieſem Urtheil bekannt machte. Er vergaß, daß Schöͤn⸗ 
geiſter ſehr empfindlich find. Doch iſt dies vielleicht zu viel 
geſagt. Genug, der Kardinal Bernie, um fi an dem 
König von Preußen zu rächen, ſchloß ein Buͤndniß mit 
Oeſterreich, wovon die Folge war, daß die Franzoſen bei 
Roßbach eine unvergeßliche Niederlage erlitten, während ihr 
Vortheil nichts weniger mit ſich brachte, als einen Krieg 
mit Preußen, worin ſie nur der Sache Oeſterreichs dienten. 


*) Dies Urtheil ward in den Worten ausgedrückt: 
Evitéz de Bernis Ja sterile abondance. 
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Sicht es, fo könnte man fragen, überhaupt ein Mit⸗ 
tel, den Frieden zu erhalten? 

Gewiß giebt es ein ſolches; allein feine Wirkſamkeit 
iſt abgeſchloſſen: 1) in der Gerechtigkeit gegen Auswaͤrtige; 
2) in der Enthaltung von allen Verſuchen, ihnen eine an⸗ 
dere Politik aufzudringen, als gerade die ihrige iſt; 3) in 
Einrichtungen, wodurch man dem Angriff entſagt, und ſich 
auf eine kraftvolle Vertheidigung beſchraͤnkt. Einverſtanden 
uͤber dieſes Mittel, haben Europa's Staaten nichts von ein⸗ 
ander zu befürchten; und kommt es dahin, daß die ſtehen⸗ 
den Heere bis zu einem ſolchen Grade vermindert werden, 
daß davon nichts weiter uͤbrig bleibt, als was zur Ver⸗ 
theidigung unumgänglich nöthig iſt: fo wird ſich zeigen, ob 
koſtbare Geſandtſchaften noch laͤnger als nothwendig ver⸗ 
theidigt werden koͤnnen. Die Zeit giebt und nimmt; fie 
giebt und nimmt aber immer nur nach Maßgabe veraͤnder⸗ 
ter Beduͤrfniſſe, und was Individuen in dieſer Hinſicht be⸗ 
gegnet, das begegnet auch Nationen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen 
über 


die Möglichkeit einer vollkommenen Han⸗ 
delsfreiheit ). 


Schon feit einigen Jahren beſtehen Zollvertraͤge zwi⸗ 
ſchen Preußen und einigen deutſchen Bundesſtaaten im Nord⸗ 
und Mittel⸗Deutſchland. Unlaͤngſt find auch ſuͤddeutſche 
Staaten: Baiern und Wuͤrtemberg, dieſem Vereine beigetre⸗ 
ten, und die Regierungen anderer deutſchen Laͤnder ſollen 


) Die nachfolgenden Betrachtungen find dem Herausgeber 
aus den Raͤthiſchen Alpen zugeſendet worden. 

Unbefangen will er hiermit bekennen, daß, ſeit langer Zeit, ibm 
keine Zuſendung ſo viel Vergnügen verurſacht hat, wie dieſe. Er iſt 
namlich ſtolz auf ein Vaterland, von welchem die Idee eines freien 
Handels notoriſch zuerſt ausgegangen iſt; und dabei rechnet er es ſich 
als ein beſonderes Verdlenſt an, dieſer Idee eine ſolche Entwickelung 
gegeben zu haben) daß ſie deutſchen Gemuͤtbern in ſo großer Allge- 
meinbeit eingeleuchtet hat, daß ihm, von den Raͤthiſchen Alpen her, 
ein Echo zu Theil geworden iſt, wie das bier mitgetheilte. 

SE eine Idee ins Klare geſetzt, dann handelt es ſich auch um 
ihre Verwirklichung, die in der Regel mit nicht geringen Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt. Dieſe Verwirklichung nun iſt eine Angelegen⸗ 
heit — nicht der Theoretiker, ſondern der Praktiker. Hoffentlich wird 
der aufmerkſame Leſer in dem Verfaſſer der Betrachtungen den Prakti⸗ 
ker nicht vermiſſen. Wir ſelbſt enthalten uns jedes Urtheils uͤber das 
Verdienſtliche feines Unternehmens, und begnügen uns damit, feinen 
Wunſch anzukündigen, welcher nicht wobl ein anderer ſeyn kann, als 
daß das einmal angefangene Werk durch Preußen vollendet werden 
möge. B. 
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ſich ernſtlich damit befchäftigen, die angemeſſenſte Art für 
den Beitritt ebenfalls auszumitteln. 

Ohne auf die Erfolge dieſer Vertraͤge einzugehen, 
worüber die Erfahrung am beſten entſcheiden wird: immer 
find dieſelben der ſprechendſte Beweis von dem Bedürfniffe, 
den Handel von ſeinen Feſſeln zu entledigen, und den wech⸗ 
ſelſeitigen Verkehr unter den Nationen wieder herzuſtellen, 
der allen nur nützlich ſehn kann. Mit Einem Worte: die 
Staatsmaͤnner einiger Staaten haben faktiſch anerkannt, 
was die beruͤhmteſten Staatswirthſchaftslehrer über den 
freien Handel geſagt und ausgewieſen haben. 

Wieviel Wahres aber auch uͤber die Vortheile eines 
freien Handels geſagt und geſchrieben worden iſt, fo haben 
doch die Regierungen von dem einmal eingeführten Barries 
ren⸗Syſtem aus dem wichtigen Grunde nicht abgehen Fön: 
nen, weil durch die Abſchaffung der Zoͤlle ein großer Theil 
der Einnahmen ihnen entgangen waͤre, ohne dafuͤr irgend 
einen Erſatz zu haben: abgeſehen von der Beſorgniß der un⸗ 
geheuren Menge der Monopoliſten und der Zollbeamten, die 
durch eine ſolche Reform zu verlieren glauben, und daher 
natuͤrliche Widerſacher dieſer weiſen Anordnung ſind. 

Haͤtten alſo die Staatswirthſchaftslehrer darauf gedacht, 
mit ihrer Lehre vom freien Handel den Regierungen zu: 
gleich eine neue, einfachere, und dabei wenigſtens nicht min⸗ 
der ergiebige Beſteuerungsmethode vorzuſchlagen, ſo iſt 
kein Zweifel, daß die neuen Zollvertraͤge (deren Wirkſam⸗ 
keit und Nutzen noch ſehr problematiſch find) nie nöthig 
geweſen wären, 

Das Mittel für die Handelsfreiheit beſteht in einer 
neuen Beſteuerungsart, die aber neben der Bedingung, daß 
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für die Staatsfinanzen vollkommener Erſatz für den Ver⸗ 
luſt gefunden werden muß, noch andere wichtige Eigenſchaf⸗ 
ten vereinigen ſoll, nämlich: Sicherheit der Huͤlfsquelle, und 
leichtere, folglich angenehmere Behebungsart. 

Es iſt ausgemachte Wahrheit, daß keine Regierung 
ohne Steuern beſtehen kann. Das Regieren koſtet; es 
muͤſſen alſo die Mittel für die Beſtreitung der Koſten ger 
funden werden. Es handelt ſich demnach im Staatshaus⸗ 
halte, wie Jedermann es weiß, einer Seits: die Admini⸗ 
ſtrations⸗Koſten ſo gering als moͤglich ausfallen zu machen 
Cin letzter Analyſis die Grundurſache und Endabſicht der 
Unruhe und der Umwaͤlzungen gegenwaͤrtiger Zeit) 3. — 
und anderer Seits: die zweckmaͤßigſten und bequemſten Mit⸗ 
tel zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten herbeizuſchaffen. 
Da man mit aller Geſchicklichkeit der Fiskalitaͤt es doch 
nicht weiter bringen kann, als den wirklichen Ueberſchuß / 
nach Abſchlag der unumgaͤnglich noͤthigen Ausgaben, zu be⸗ 
ſteuern: ſo iſt es klar, daß man nur da nehmen kann und 
ſoll, wo etwas iſt, indem die Steuer auf wirklich ſteuer⸗ 
bare Gegenſtaͤnde, das iſt, auf das Einkommen gelegt wird; 
welches ſoviel heißt, als: die Steuern beruhen auf dem 
Reichthum der Nation. : 

um billig zu beſteuern, iſt die genaue Kenntniß des 
National⸗Reichthums noͤthig. Er iſt nämlich nichts ande 
res, als der Werth der geſammten Natur- und Kunft+ Pros 
dukte der Nation; deſſen Größe aber nach Zeit und Um: 
ſtaͤnden, nach dem größeren und geringeren Bedarf und 
Verbrauch derſelben, waͤchſt und fuͤllt, daher nach Begehr 
und Anbot ſehr relativ iſt, indem alles, was über den 
Bedarf erzeugt wird, durch den Mangel an Abſatz ſeinen 
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Werth verliert. Dabei ſtellen Grund und Boden mit den 
darauf lebenden Menſchen und Thieren das Stamm+ Ka 
pital vor. 

Um daher zu wiſſen, wie hoch ſich der Reichthum 
einer Nation belaufe, if eine Berechnung der Quantitaͤten 
der Beduͤrfniſſe der Einwohner und des Werthes derſelben 
nothwendig; woraus beim Vergleich der Beduͤrfniſſe mit 
den Produkten erſichtlich wird, in welchen Artikeln Ueber- 
fluß oder Mangel Statt findet. Damit will ich doch kei⸗ 
nesweges auf Aktiv- und Paſſiv⸗Handel, oder ſoge⸗ 
nannte Handelsbilanz hindeuten. Nach meinen Anſich⸗ 
ten ſind dieſe nur eine Traͤumerei. Jede Nation lebt nur 
von ihren Produkten, und kann nicht mehr ausgeben, als 
ſie einnimmt, d. h. als ſie produzirt; ſie hat alſo ein Recht, 
andere Erzeugniſſe (Werthe) gegen die entbehrlichen eigenen 
zu ſuchen. 

Der berühmte Adam Smith berechnet in feinen. Uns 
terſuchungen über. den National-Neichthum, im Durch⸗ 
ſchnitt von reich und arm, groß und klein, den Werth 
der Beduͤrfniſſe eines Menſchen auf 300 Livres tournois 
jahrlich, oder beinahe 120 Gulden im 20 Guldenfuße ) 3 
woraus folgt, daß die Beduͤrfniſſe einer Bevölkerung von 
20 Millionen Menſchen den Werth von 2400 Millionen 
Gulden haben muͤſſen. Dieſe Summe kann jedoch nicht 
ganz als reines Erträgniß betrachtet werden; fie ſtellt den 
Brutto⸗Ertrag vor, von welchem die Voraus lagen, oder 
die Produktions⸗Koſten abzuſchlagen ſind. 

In 
9) Der gewöhnliche Taglohn und die Erhaltungskoſten eines 
einzelnen Soldaten heutigen Tages beſtaͤtigen dieſe Berechnung. 
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In der Landwirthſchaft rechnet man ein Drittheil bes 
Ertrages auf Agrikultur-Koſten. Wir wollen ein Glei⸗ 
ches ruͤckſichtlich des Geſammteinkommens der Nation thun, 
welche demnach nur 1600 Millionen Gulden erwirbt. Nur 
dieſe können der Beſteuerung unterliegen, wenn wir die Mit- 
tel zur Beſtreitung der Adminiſtrationskoſten aufſuchen; und 
da entſteht dann ſogleich die Frage uͤber die zu beſteuernden 
Gegenſtaͤnde, und das Verhaͤltniß der Quoten von jedem der» 
ſelben. 

Smith nun ſagt in dieſer Beziehung: Jede Steuer 
muß nach folgenden vier Hauptgrundfägen feſtgeſetzt werden: 

1) Die Unterthanen find ſchuldig, zur Unterſtuͤtzung 
der Regierung beizutragen, und zwar ein jeder fo viel moͤg⸗ 
lich in einem richtigen Verhaͤltniſſe zu ſeinem Reichthum, 
oder, was eins iſt, zu feinen Einkünften. 

2) Der Steuerbetrag, den Jeder zu zahlen gehalten 
iſt, muß beſtimmt und ficher, nicht willkuͤhrlich ſeyn. 

3) Jede Steuer muß ſo berechnet und angelegt ſeyn, 
daß dem Volke ſo wenig Geld als moͤglich uͤber den wah⸗ 
ren Bedarf abgenommen, und dieſes zugleich ſo wenig als 
moͤglich außer Cirkulation gehalten werde. 

4) Jede Steuer muß in dem günftigften Zeitpunkt, 
und auf jene Art erhoben werden, die für Kontribuenten die 
bequemſte ſcheint. 

Mit Feſthaltung dieſer richtigen Grundfäge theilen wir 
folgende Betrachtungen und Vorſchlaͤge mit. 


Feſtſetzung und Eintbeilung der Steuern. 
Zwei Hauptklaſſen: direkte und indirekte. Die 
erſten treffen die Einkuͤnfte unmittelbar, die entweder von 
N. Monatsſchr. f. O. XXXV. Bd. 88 Hft. T 
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unbeweglichen oder beweglichen Kapitalien, oder von irgend 
einer Induſtrie ausfließen. Sie konnen alſo in eine Grun d⸗ 
ſteuer (Bodenzins), eine Viehſteuer und eine In du⸗ 
ſtrial⸗Steuer eingetheilt werden; welche letztere fich in 
eine Perſonalſteuer ausbildet, da dieſelbe auf den ar⸗ 
beitsfaͤhigen Individuen laſtet. Die zweiten (indirekten 
Steuern) wirken mittelbar auf den Konſumenten irgend einer 
beſteuerten Waare, oder eines Dienſtes. Sie umfaſſen: 
1) Stempel⸗ und Regiſtrirungs⸗Taxen; 

2) Zölle auf die ſchweren Frachtwagen, — als eine 
Handelsſteuer; und Straßengeld auf die leichten Fuhrwerke, 
welches nach meiner Meinung nur Ausländer bei dem Ein⸗ 
tritte in das Land, nach dem Verhaͤltniſſe der Diſtanzen, 
entrichten ſollten; 

3) Staatsregalien, d. i. Salz, Taback, Poftgefälle, ꝛc. 


Vom Bodenzins. 


Eine der ergiebigſten und ſicherſten Steuern iſt in den 
meiſten Staaten der Bodenzins. Unerlaͤßliches Bedingniß 
iſt dabei, daß er nach einem richtigen Verhaͤltniß angelegt, 
d. i. daß ein richtiger Kataſter verfaßt ſei, der nachher be⸗ 
ſtaͤndig in Ordnung und Evidenz erhalten werden muß. 

Mit dieſer Anordnung, welche eine der weiſeſten und 
ſchöͤnſten iſt, wird eine Hauptgrundlage für die allgemeine 
und Privat⸗Wohlfahrt gelegt, weil durch dieſelbe der Acker⸗ 
bau befördert, die Sicherheit des Eigenthums durch die dar⸗ 
aus erwachſende Klarheit des Hypothekenweſens ungemein 
erhöht, und die Tragung der öffentlichen Laſten erleichtert 
wird. 
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Als Nachweis des Nutzens eines richtigen Kataſters, und 
der Ergiebigkeit eines wohlgeordneten Bodenzinſes, bei einer 
ſehr mäßigen Anlage von 10 Prozent vom reinen Ertraͤg⸗ 
niffe, werden in der Folge mehrere Beweiſe durch praktiſche 
Berechnungen gegeben werden, welche auf nachfolgenden 
Beobachtungen beruhen. 

Unfer als Beiſpiel angenommener Staat hat 10,000 
Quadratmeilen Flaͤcheninhalt, mit einer Bevölkerung von 
20 Millionen Menſchen. Nehmen wir nun an, daß 5 
der Oberflaͤche des Landes, wegen Gebirgen und anderen 
Beſchaffenheiten, völlig dde und unwirthbar ſeien, ſo blei⸗ 
ben noch 7000 Duadratmeilen, oder 70,000,000 Joch kul⸗ 
turfaͤhigen, ſteuerbaren Landes. 

Um die angemeſſene Steuer fuͤr dieſen Boden zu fin⸗ 
den, muß deſſen Ertraͤgniß (beſſer Ertragsfaͤhigkeit) berech⸗ 
net werden. — Nun lehren die Erfahrungen in der Land⸗ 
wirthſchaft, daß auch ein mittelmaͤßiger, gehoͤrig bearbeite⸗ 
ter Boden den fünf und ſechs fachen Saamen liefert. Wenn 
alſo die Ausſaat 2 Metzen pr. Joch in der Regel iſt, ſo 
werden 10 Metzen pr. Joch geerntet, und dieſe werden, nach 
dem Preiſe von 2 Fl. pr. Metze, 20 Fl. abwerfen. Schlaͤgt 
man von dieſem Betrag 50 Prozent als Agrikulturkoſten 
ab, fo reduzirt ſich der reine Ertrag von einem Joch Land 
auf 10 Gulden, welches auch in der That der gewoͤhnliche 
Pacht⸗ Schilling bei Verpachtung der Ländereien iſt. Um 
jedoch noch ſicherer in der Schaͤtzung des reinen Boden⸗ 
Ertrages vorzugehen, ſchlage ich noch + von dem obigen 
Ertraͤgniß ab, und ſetze alſo den Reinertrag von einem Joch 
Land auf 8 Gulden herab. Multiplizirt man damit die 
Zahl von 70 Millionen Joch urbaren Bodens, fo erweiſet 

2 2 
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ſich ein Nein- Ertrag von 560 Millionen Gulden, wovon 
die Steuer, à 10 Prozent, 56 Millionen Guld. beträgt *). 


„) Wenn dieſer Steuerbetrag, A 10 Prozent vom Ertrigniffe, 
durch die Anlage des Bodens eingebracht werden ſollte, ſo wuͤrde 
ſich der Bodenzins von einem Joch Land, à 1600 Quadratklaftern, 
im allgemeinen Durchſchnitte auf den mäßigen Betrag von 48 Kr. erhe⸗ 
ben. Im beſonderen Durchſchnitte, mit bloßer Mückſicht auf die Kul⸗ 
turgattungen, obne Unterſchied auf die Güte des Bodens, wurde ſich 
(wenigſtens in den Ländern der gemäßigten Zone) das urbare Land 
in drei Haupt⸗Kulturgattungen, namlich: Wein⸗, Frucht- und 
Weide⸗, dann Wald Land eintheilen laſſenz wovon das erſte 5, 
das zweite 4 und das dritte 3 der Oberfläche enthalten würde; in 
welchem Falle die erſte Gattung mit 1 Fl., die zweite mit 1 Fl. 48 Kr, 
die dritte mit 6 Kr. pr. Joch zu beſteuern wäre. 

Die erſte dieſer beiden Vorausſetzungen gründet ſich auf das Be⸗ 
dürfniß des Unterbaltes der angenommenen Bevoͤlkerung und der für 
dieſelbe nothwendigen Hausthiere; die andere bingegen auf den Werth 
der Produkte, welche der Boden liefert. Denn da man aus der Er- 
fahrung weiß, daß das Getreide im mittelmäßigen Boden ſich vers 
fuͤnffacht, daß man von einem Joch Weingarten von 2 bis 20 Eis 
mer Wein erbält, und von einem Joch Waldung im Durchſchnitt 
1 Klafter Holz gewonnen werden: fo findet man durch die Nech⸗ 
nung das angezeigte Verhaͤltniß der Kulturgattungen, die ſich auch 
bei wirklicher Anwendung auf beſtimmtes Land ergeben, wie wir go⸗ 
gleich ſehen werden. 

Die Statiſtik des Freiherrn von Lichtenſtern vom Jabre 1810, 
von dem damaligen öoͤſterreichiſchen Kaiſerthum, giebt nach den im 
Wiener Frieden vom Jahre 1809 gemachten betraͤchtlichen Abtretun⸗ 
gen noch folgende Daten: Oberflache 10,000 U Meilen; Bevölkerung 
20 Millionen Menſchen; Viebſtand 14 Million Pferde und 5 Mil, 
lionen Ochſen und Kühe ohne Jungvieh, 12 Millionen Schaafe und 
4 Millionen Schweine, die jährlich verzehrt werden. Das Erträge 
niß aus dem Pflanzenreiche ſetzt der Verfaſſer auf 105 Millionen 
Metzen Getreide und Feldſaͤmereien, 33 Millionen Eimer Wein und 
7 bis 8 Millionen Klafter Holz an. — Wenn nun, in Rückſicht der 
vielen Hochgebirge, u der Oberfläche als unwirthbar angenommen 
werden, fo ergiebt fi nach der Menge der Produkte, daß + der 
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So bedeutend auch die berechnete Summe der Grund» 
ſteuer ſich darſtellt, fo erhellet doch, daß dieſe alleinige Steuer 
zur Deckung der Adminiſtrationskoſten eines ſo großen Staa⸗ 
tes, wie der angenommene, nicht hinreichen könne. Ueber⸗ 
dies erfordern Billigkeit und Vernunft, daß die Grund⸗ 
ſteuer nicht zu ſehr erhöht werde, damit einerſeits die Guͤter⸗ 
beſitzer nicht die ganze Laſt allein tragen, und andererſeits 
die Preiſe der erſten und nothwendigſten Bedüͤrfniſſe des 
Lebens nicht zu ſehr in die Höhe getrieben werden. Es 
muͤſſen daher noch andere Intraden ausgemittelt werden, 
die ſich bei genauer Unterſuchung anderer Theile der Pro⸗ 
duktion ganz leicht finden laſſen. 


Von der Induſtrialſteuer. 


Um das Fehlende zur Deckung der Staatsausgaben 
einzubringen, fiel man um ſo mehr auf den Gedanken 
der ſogenannten indirekten Steuern, als dadurch auch 
die privilegirteſten Klaſſen der Staatsbuͤrger in die Beſteue⸗ 
rung gezogen werden konnten. 

Mit dieſen indirekten Steuern verfiel man aber 
in ein neues, wenn auch nicht gleich in die Augen fallen⸗ 
des Uebel, welches in dem Verhaͤltuiß waͤchſt, worin man zur 
Deckung der Staatsausgaben dieſe indirekten Steuern 
zu erhöhen gezwungen iſt, indem fie auf den Preis der er⸗ 
ſten Lebens bedürfniſſe und anderer rohen Produkte, folglich 
auf den Ackerbau, noch nachtheiliger als die Grundſteuer 
einwirken. Durch dieſelben wird: 


Oberfläche Wein-, + davon Frucht und Weide, und 3 Wald Laub 
ſeyn muͤſſe. 
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1) Der Verzehr (Konſumo), wegen der Vertheue⸗ 
rung der Artikel, vermindert. 7 

2) Werden alle Kunſt⸗ und Manufaktur⸗Erzeugniſſe, 
deren der Ackerbau und die Landwirthe bendthigen, ebenfalls 
vertheuert. 

3) Der Vortheil der Konkurrenz der Kaͤufer auf dem 
Lande wird ganz aufgehoben, indem die Bewohner der 
Städte ihre Einkaͤufe an rohen Produkten nur in höchft 
nöͤthigen Quantitaͤten, und nur nach der Wahrſcheinlichkeit 
eines baldigen Abſatzes, machen koͤnnen, die Landwirthe 
aber, auf das Ungewiſſe eines Abſatzes, bei den erwähnten 
Konſumo⸗, Straßen- und anderen Zöllen, nicht fo leicht 
verſuchen konnen, ihre Produkte in die Städte zu führen, 

4) Setzt ſich der Staat ſelbſt in die Lage, daß er für 
ſeinen eigenen Haushalt mehr benoͤthiget, indem alle ſeine 
Beamten und das Kriegsheer, welche groͤßtentheils in den 
Städten und geſchloſſenen Oertern fich befinden, mehr Fonds 
erhalten muͤſſen, als ſie unter andern Verhaͤltniſſen brau⸗ 
chen wuͤrden; wodurch alſo die Laſten der Steuerpflichtigen 
vermehrt ſind. 5 E 

Dieſen Gebrechen in dem Steuerweſen abzuhelfen, und 
dabei doch auch das ſo noͤthige Gleichgewicht zwiſchen den 
Staatsausgaben und Einnahmen, ohne Erhoͤhnng des Bo⸗ 
denzinſes, fo wie auch ein gerechtes Verhaͤltniß in der Ber 
ſteuerung ſelbſt, zu erhalten, iſt es nothwendig, den andern 
Theil des Nationalvermögens, nämlich das Mobiliar⸗Kapi⸗ 
tal und die Induſtrie der Bewohner, im gleichmaͤßigen Ver⸗ 
haͤltniß, wie den Boden, zu beſteuern. Dieſes Mobiliar⸗ 
Kapital beſtehet in den verſchiedenen Hausthieren. — 

Die Menſchen ſind durch ihre Intelligenz und großen 
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Anlagen die Grundlage jeder Produktion und jeden Gewin⸗ 
nes. Die Thiere ſind zum Theil zur Arbeit, zum Theil 
zum Lebensunterhalt des Menſchen und zur Verfuͤhrung der 
Produkte beſtimmt. Ihre Erziehung bringt eben ſo einen 
Gewinn, wie die Arbeit und die Anſtrengungen der Mens 
ſchen. Der Nutzen, oder, genauer zu ſprechen, dieſes Er⸗ 
traͤgniß, unterliegt natürlich der Beſteuerung eben fo, wie 
das Etträgniß des Bodens oder unbeweglichen Kapitals, 
und zwar unter dem gleichen Grundſatz des alleinigen rei⸗ 
nen Ertrages, welcher ſehr leicht aus dem Taglohn berech⸗ 
net werden kann, wenn man nur in genauer Kenntniß 
der beſteuerungsmaͤßigen Individuen und des Viehſtandes 
iſt, welche durch die jährlich vorzunehmende Konſtription 
am beſten erforſcht und evident erhalten werden kann. 

Rechnet man 5 Individuen auf eine Familie, wie es 
gewöhnlich geſchieht, fo find, in einem Staate von 20 Mil- 
lionen Einwohnern, 4 Millionen Familien, deren Haͤupter, 
nach dem Taglohn pr. 20 Kr. taͤglich, in einem Jahre einen 
Erwerb von 487 Millionen Gulden machen, und nach einer 
10 prozentigen Anlage, — nach vorher gemachtem Abſchlage 
von 30 Prozent oder 146 Millionen Gulden fuͤr verlorene 
Tage und einige nothwendige Vorauslagen, — 349 Mil: 
lionen Gulden als Perſonal- oder Induſtrialſteuer entrich⸗ 
ten koͤnnen *). 


) Es iſt moͤglich, daß man gegen dieſe Beſteuerungsmethode 
zwei Einwürfe machen konnte, und zwar, daß die Armen mit den 
Reichen gleich gebalten find, was ungerecht ſcheint, — und daß die 
Steuer zu ſtark iſt. 

Beide Einwürfe find nicht gegründet. Die unausblelbliche Wir⸗ 
kung der neuen Beſteuerungsmethode kann keine andere ſeyn, als daß 
alle Dienſte, die ein Indioiduum dem andern, und der Arme dem 
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Von der Viehſteuer. 
Hier kommt es vor Allem darauf an, die Menge des 
Viehes auszumitteln, welches ohne ſtatiſtiſchen Daten ziems 
liche Schwierigkeiten darbietet. 


Reichen leiſtet, theuer werden. Der Reiche wird feiner Dienerſchaft, 
der Kaufmann dem Ladendiener, der Fabrikant ſeinen Arbeitern, dieſe 
Perſonalſteuer wo nicht ganz, doch zum Theil vergüten, weil nur un⸗ 
ter dieſer Bedingung die Leute in ihre Dienſte einſteben werden. 
Was aber die Größe der Steuer betrifft, fo würde ſich bei dem 

Vergleich der Steuerbetraͤge nach der beſtehenden, mit der neuen Mes 
thode zeigen, daß der Familienvater durch die indirekten Steuern, die 
gegenwärtig auf ibn fallen, mehr bezahle, als die nach der obigen 
Berechnung entfallenden 8 Fl. Denn 360 Tage à 20 Er. geben 120 
Gulden Verdienſt; davon + abgeſchlagen, bleiben 80 Gulden rein, 
wovon die 10prozentige Steuer 8 Fl. macht. Dieſer Betrag der Pers. 
ſonalſteuer wird ſich noch anfebnlich, vielleicht um die Hälfte, bei der 
wirklichen Vertheilung vermindern, indem die Zahl derjenigen Indi⸗ 
viduen, die dieſer Beſteuerung unterworfen ſeyn können, gewiß die 
doppelte von der angenommenen ſeyn wird, und in dieſem Falle iſt 
die Steuer 4 Fl. jahrlich pr. Kopf, oder 20 Kr. monatlich, was 
nicht zu viel iſt, wenn den Beſteuerten andere Gaben erlaſſen wer⸗ 
den, wie es dieſe neue Beſteuerungsmethode mit ſich bringt. Man 
kann überdies mit Grund behaupten, wie ein Artikel der Monats- 
ſchrift für Deutſchland ſagt (Mai 1828), daß man bei der Perſonal⸗ 
ſteuer Nichts in Abzug bringen ſollte, wie es ſonſt allgemein ange. 
nommen iſt. Die Beſtimmung deſſen, was eine Familie nach ihrem 
buͤrgerlichen Verhaͤltniß brauchen darf oder muß, iſt an ſich ſchwan⸗ 
kend und aͤußerſt willkuͤrlich. Wenn dasjenige, was der Gewerbtrei⸗ 
bende für ſich und die Seinigen wirklich braucht, und ohne Ueber⸗ 
muth brauchen muß, von feinem reinen Einkommen ſteuerfrei abger 
zogen werden ſoll, ſo wird, bei der großen Mehrheit der Gewerb⸗ 
treibenden, febr wenig oder gar nichts zur Beſteuerung kommen; denn 
gewiß verzehren die meiſten Menſchen alles, was ſie verdienen, ohne 
daß man fie der Verſchwendung beſchuldigen kann. Das aber iſt 
eben das Fundament der Beſteuerung, daß für den Schutz im Ge⸗ 
nuſſe des Erwerbes ein Theil des letzteren abgegeben werden muß. 
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Nach einer ſtatiſtiſchen Angabe über die Viehzucht im 
preußifchen Staate vom Jahr 1825 (in der außerordentli⸗ 
chen Beilage zur allgemeinen Zeitung No. 34. vom Jahr 
1827) kommen auf eine Quadratmeile 284 Pferde, davon 
+ Füllen, — und 871 Ochſen, Kühe und Jung⸗ Vieh, wor 
von jedoch nur 3 Stiere und Ochſen. — Auf dem Areal 
von 10,000 U Meilen würden demnach 2,227,000 Pferde 
und 2,900,000 Stiere und Ochſen vorhanden ſeyn, welche 
zur Arbeit geeignet waͤren. — Die Angaben des Freiherrn 
von Lichtenſtern die oben in der Ueberſicht der Produkte 
aufgeführt find, ſcheinen alfo ziemlich genau zu ſeyn, und 
wir werden, ohne Beſorgniß zu fehlen, und mit der Webers 
zeugung, eher unter als über der wahren Zahl des arbeits⸗ 
fähigen Viehes zu bleiben, annehmen koͤnnen, daß von den 
in der Ueberſicht angegebenen 5 Millionen Stuͤck Rindvieh 
wohl drei Millionen Ochſen, und von den 14 Millionen 
Pferden, eine Million zur Arbeit (für den Zug oder zum 
Tragen) gebraucht werden. 

Wenn nun der Taglohn von einem Paar Ochſen auf 
zwei, und von einem Paar Pferden auf drei Gulden an⸗ 
genommen wird (und ſo iſt er es in den meiſten Laͤndern); 
fo ergiebt ſich folgendes Ertraͤgniß von dem Mobiliar, 
Kapital: 

Die 3 Millionen Ochſen verdienen nach der obigen 
Annahme . 1095 Mill. Guld. 

1 Million Pferde do. 547? + 
Total 10427 Mil, Gul. 


Dieſer Theil gehört mit zu den erſten Bedlirfniffen eines jeden Staats, 
bürgers, und er muß ſich fo einrichten, daß er dieſes Bedürfuiß ber 
friedigen kann. 
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Von dieſer Summe wollen wir 60 Prozent für Un 
koſten der Erhaltung, Anſchaffung und Abnutzung des Ras 
pitals, dann verlorene Tage abſchlagen *), mit 9544 Mil⸗ 
lionen Gulden; folglich beträgt der reine Erwerb 6544 Mils 
lionen Gulden, welche nach einer 10 prozentigen Anlage 
circa 65 0 Millionen Gulden abwerfen würden. 

Der reine Erwerb fiele demnach auf 146 Gulden von 
einem Ochſen, und auf 218 bis 219 Gulden von einem 
Pferde jährlich aus, wovon die 10 prozentige Steuer von 
dem erſteren 14 Fl. 36 Kr., von letzterem aber 22 Fl., 
alſo im Durchſchnitt 18 Fl. 18 Kr. jährlich betragen würde, 
welches ein Außerft mäßiger Steuerbetrag iſt, wenn man 
den gegenwaͤrtigen Straßen- und Konſumo-⸗Zoll dagegen 
hält: Zölle, welche daher wegen der damit verbundenen Unan⸗ 
nehmlichkeiten und Nachtheile abgeſchafft werden ſollten. 

Die Vorzuͤglichkeit der neuen Viehbeſteuerung zeigt ſich 
auch auf eine auffallende Art bei Vergleichung der Steuer⸗ 
betraͤge, und bei Behandlung der Kontribuenten. Nach der 
gegenwärtigen Beſteuerung im Barrieren⸗Syſtem zahlt der 
Landwirth, fo wie überhaupt jeder, der Vieh beſitzt, bei je⸗ 
der Barriere im Durchſchnitt 30 Er. pr. Stuck. — Der 
Landmann, der zu Markte faͤhrt, paſſirt wenigſtens 2 Bar⸗ 


*) Die 60 Prozent Abſchlag berechne ich wie folgt: 
Die Zinſen des ausgelegten Kapitals zu 100 Fl. im 


Durchſchnitt pr. Pferd und Ochs. 5 Fl. 
Erhaltungskoſten à 20 Kr. taͤglich eirca , ... . q 122 
Abnutzung des Kapitals ). 
Verlorne Tage eirca 609. 75 
Sonſtige Vorauslagen für Geraͤthſchaften und deren 

c et 20 = 


Zuſammen circa 242 Fl. 
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rieren, und zahlt demnach 6 Kr. für jedes Stück, dann 
eben fo viel im Rückweg, mithin 12 Kr. jeden Wochen: 
markt. — Wenn man num feine ſonſtigen Fahrten in Ans 
ſchlag bringt, ſo kann man nicht weniger annehmen, als 
daß derſelbe Landmann, ſo wie jeder andere Beſitzer von 
Vieh, zweimal in der Woche die Barrieren zu paffiren ha⸗ 
ben werde, wodurch feine Viehſteuer auf 24 Kr. woͤchent⸗ 
lich, und auf 20 Fl. 48 Kr. jahrlich ſich erheben wird. 
Der Unterſchied zwiſchen den Steuerbetraͤgen nach der alten 
und neuen Methode belauft ſich auf 2 Fl. 30 Kr. zum 
Vortheil der Steuerpflichtigen. 

Man ſieht demnach, daß die neue Beſteuerung nicht 
allein für die Kontribuenten eine Erleichterung von 2 Fl. 
30 Kr. gewaͤhre, ſondern auch den Vortheil größerer Bes 
quemlichfeit in der Ausübung für ſich habe, und zwar, für 
wohl in Hinſicht der Erhebung, als der Bezahlung. — Es 
iſt übrigens einleuchtend, daß die Steuer von Zugvieh und 
Tragthieren ſich noch mehr vertheilen laͤßt, wenn auch das 
übrige Horn- und Borſtenvieh mäßig beſteuert würde, ohne 
eine groͤßere Summe im Ganzen zu verlangen, wodurch 
auch einer möglichen Verminderung des Zugviehes vorge⸗ 
beugt wird. 

Noch ein Einwurf, den man zu machen verſucht ſeyn 
könnte, iſt: daß das Vieh, als fundus instructus bei der 
Landwirthſchaft nicht beſteuert werden ſollte, weil es einen 
integrirenden Theil derſelben ausmacht, ohne welchen die 
Landwirthſchaft nicht beſtehen kann. Hierauf iſt zu erwie⸗ 
dern, daß, ſo richtig der letzte Theil dieſes Satzes iſt, ſo we⸗ 
nig dies mit dem erſten Theil der Fall ſei. Dies erhellet aus 
der Natur der Landwirthſchaft. Die Gürerbefiger benützen 
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ihren Grund und Boden auf zweierlei Art: fie bewirthſchaf⸗ 
ten ihn entweder ſelbſt, oder ſie geben ihn in Pacht, und 
zwar, im letzten Falle, auf dreierlei Art: Erbpacht, Pacht 
mit und Pacht sine fundo instructo, Für jede die, 
ſer drei Pachtungen iſt der Pachtſchilling verſchieden. Bei 
den Erbpachten läßt ſich der Grundherr den ganzen fun- 
dum instructum bezahlen, und uͤbergiebt den Grund dem 
Pächter gegen einen angemeſſenen Pachtſchilling, der jenem 
der Pachtung sine fundo instructo ziemlich gleich 
kommen dürfte. Nun iſt aber der Unterſchied des Pacht⸗ 
ſchillings mit dem fundo instructo gegen jenen ohne den⸗ 
ſelben, bei 40 bis 50 Prozent; folglich ein klarer Beweis, 
daß das auf den Gütern befindliche Vieh einen abgeſonder⸗ 
ten Nutzen giebt, der beinahe dem reinen Nutzen des Bo⸗ 
dens gleich kommt; es iſt ein von Grund und Boden ganz 
abgeſondertes, fruchtbringendes Kapital (zirkulirendes Kapi⸗ 
tal). Wenn nun die Guͤterbeſitzer ihre Güter ſelbſt bewirth⸗ 
ſchaften, ſo haben ſie als Eigenthuͤmer den Bodenzins zu 
zahlen, und werden in Hinſicht der Beſteuerung ihres Vie⸗ 
hes gleichſam als Pächter behandelt, die mittelft dieſes Ka⸗ 
pitals ein anderweitiges Einkommen haben, von dem fie 
die verhaͤltnißmaͤßige Steuer entrichten. — Auch iſt dieſer 
Grundſatz ebenfalls in der jetzigen Beſteuerung ganz billi⸗ 
gerweiſe in Ausuͤbung, wenn gleich der Name der Steuer 
verſchieden iſt; denn für den Kontribuenten iſt's ganz einerlei, 
ob er ſeine Steuern fuͤr das Vieh in ſeinem Beſitz unter dem 
Titel Weggeld, oder unter jenem der Mobiliarkapital⸗Steuer 
entrichtet. Der triftigſte Grund, der die Beſteuerung des 
Viehes rechtfertiget, iſt aber, daß bei der Beſteuerung des 
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Bodens die Agrikulturkoſten von dem Erträgniß abgeſchla⸗ 
gen ſind. 

In dieſen direkten Steuern vom reinen Ertrag der un 
beweglichen und beweglichen Kapitalien find die meiſten in⸗ 
direkten, beſonders die Konſumo- und Strafen: Zölle, ent⸗ 
halten, indem jeder Produzent ſich durch die Erhöhung des 
Preiſes feiner Produkte zu entſchaͤdigen ſucht. So zahlt der 
Stadtbewohner den Konſumo-Zoll ſchon durch die Erhö⸗ 
hung des Preiſes der erſten Nahrungs- und Bekleidungs⸗ 
Artikel, und der Landbewohner zahlt ſeinen Theil am Kon⸗ 
ſumo⸗ Zoll, indem er die verſchiedenen Manufaktur: Artikel 
aus gleicher Urſache auch hoͤher bezahlen muß. Dieſe Art zu 
beſteuern iſt meines Erachtens viel billiger, als die allges 
mein beſtehenden Acciſen und andere Zölle, weil fie die 
Steuern auf's Allgemeine vertheilen, und dabei ergiebiger 
ſind, und weil die Erhebungskoſten und die Kontrakte ſehr un⸗ 
bedeutend find, und Unterſchleif beinahe unmöglich iſt; wel⸗ 
chen weſentlichen Maͤngeln alle indirekten Steuern mehr 
oder weniger unterliegen, und daher unzweckmaͤßig, ungerecht, 
veratoriſch und demoral' rend werden. Ich ſage unzweck⸗ 
mäßig, weil die Kontrolle ſchwierig iſt, und eine große 
Zahl von Beamten erfordert wird, wodurch ein ſehr gro⸗ 
ßer Theil der Einnahme für die Adminiftration des Zweiges 
aufgeht, wogegen bei der direkten Beſteuerung die Einnahme 
durch den gewoͤhnlichen Steuereinnehmer, und die Kontrolle 
durch die Konſkription ſehr gut geſchieht; — ungerecht, 
weil die Produktion oder die Einkünfte eines Jeden, von 
welchen bereits eine Steuer entrichtet worden, neuerdings, 
alfo doppelt, beſteuert werden; — ve rxatoriſch/ wegen der 
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ungleichen Behandlung der Stadt⸗ und der Land- Bewohner; 
— demoraliſirend endlich, weil Schleichhandel und Uns 
terſchleif erzeugt, und durch die vielen, zu der Einhebung 
der indirekten Steuern noͤthigen Individuen, beſonders an 
Aufſehern, ein Heer von Müffiggängern gebildet wird, die, 
anſtatt mit ihren Händen ihr jaͤhrliches Beduͤrfniß zu ges 
winnen, dem Allgemeinen zur Laſt fallen “). Ein anderer 
wichtiger Vortheil dieſer Beſteuerungsmethode iſt die Leich⸗ 
tigkeit, womit die Finanzverwaltung, nach Beſchaffenheit der 
Umftände und im Verhaͤltniß der guten und ſchlechten Jahre 
oder einer Handelskriſis, dem leidenden Theile des Vol; 
kes die Laſten auf eine gerechte Art erleichtern, und dem 
durch die Umftände Beguͤnſtigten ohne Nachtheil vermehren 
könnte. 7 

Mit welchen Schwierigkeiten hat nicht gegenwaͤrtig jes 


*) Dieſe Loft iſt nicht fo klein, als man glauben koͤnnte; denn 
wenn z. B. in einem Staate zur Behebung der Zölle und für den 
Kordon an den Graͤnzen 25,000 Individuen verwendet werden: fo 
iſt der Schaden, der dem Allgemeinen erwaͤchſt, 6 Millionen Gulden 
jaͤbrlich; denn dieſe Individuen konnten und würden, wären fie nicht 
angeſtellt, für 3 Milljonen Gulden, d. i., wenigſtens fo viel produ⸗ 
ziren, als fie zu ibrem Unterhalt bedürfen. Dieſe entgehen nun nicht 
allein dem Staate, ſondern er muß wenigſtens noch andere 3 Mile 
lionen für ihre Erhaltung aufwenden, welche nur durch Erhöhung 
der Tarife der verſchiedenen Zölle, folglich mit großem Nachtheil der 
Staatsbürger, eingebracht werden. Sind durch die notwendige 
bewaffnete Macht, durch die Geiſtlichkeit, Juſtiz und andere unent⸗ 
behrliche Beamte, und die von Natur gebrechlichen Individuen, nicht 
ſchon ohnehin unendlich viele Hände der Produktion entzogen? — 
Wenn wir dieſe in einem Staate von der angenommenen Bevolke⸗ 
rung von 20 Millionen Menſchen nur auf 1 Million annehmen, fo 
ergiebt ſich in der Produktion ein Abgang von 100 Millionen Gul⸗ 
den jährlich, welche durch die größere Anſtrengung der andern Mit⸗ 
buͤrger gewonnen werden muͤſſen. 
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der Finanzminiſter zu kaͤmpfen, wenn er für einen unvor⸗ 
hergeſehenen Fall eine neue Quelle, oder nur eine neue 
Million finden ſoll? — Die Vermehrung der Grundſteuer 
iſt in vielen Fallen unpolitiſch und ſchaͤdlich, ſehr oft auch 
ganz unmöglich, und bei Erhöhung der Tarife auf einem 
oder dem andern Artikel der indirekten Steuern iſt das Ne⸗ 
ſultat aͤußerſt unſicher und bisweilen ſogar verkehrt, ſo daß, 
anſtatt einer Vermehrung, eine Verminderung der Einnahme 
entſteht, weil (wie ſchon der Engländer Swift geſagt hat) 
in der Finanz das 2 Mal 2 nicht 4, ſondern gar oft nur 
Eins macht. — Nach der hier vorgeſchlagenen Beſteuerung 
iſt es ganz leicht, das Gleichgewicht in der Einnahme und 
die gerechte Vertheilung der Laſten, unter allen Umftänden 
zu erhalten. Wenn es z. B. ein oder mehrere Fehljahre 
giebt, fo befinden ſich die Güferbefiger im Vortheil gegen 
die manufaktirende Klaſſe; der Taglohn, der wohl bisweilen 
mit den Preiſen der Nahrungsmittel ſteigt, bleibt ſehr oft 
nicht allein derſelbe, ſondern wird auch wohl manchmal 
durch die Konkurrenz der Arbeitſuchenden niedergedruͤckt. Die 
Klaſſe der Arbeiter braucht in dieſem Falle die Huͤlſe der 
Regierung, welche ihnen auch dieſelbe leiſten kann, indem 
ſie die Perſonalſteuer um einige Prozente herabſetzt, und 
dieſe Summe dem Boden auflegt; und umgekehrt ver⸗ 
mindert man die Grundſteuer in den Jahren außerordent⸗ 
licher Fruchtbarkeit, und legt dem Betrage der Perſonal- und 
Viehſteuer zu, mit der vollkommenſten Sicherheit, daß die 
umgelegte Summe ganz eingehen werde. Dabei wird die 
arbeitende Klaſſe zum fortwaͤhrenden Fleiße genöthigt, und 
kann ſich nicht fo leicht dem Muͤſſiggang ergeben; die Guͤ⸗ 
terbefiger aber werden in den Stand geſetzt, auch in den 
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Jahren des Ueberfiuffes arbeiten laſſen zu können; was fie 
nicht im Stande find, wenn der Tagloͤhner mit einem oder 
mit zwei Arbeitstagen ſo viel verdient, als er fuͤr den Un⸗ 
terhalt einer ganzen Woche bedarf, und ſich dann nur gar 
zu ſehr der Faulheit giebt. 


Vom Handel und Verkehr 


Die vorgeſchlagene direkte Beſteuerung bedingt, wie 
ſchon geſagt, die Aufhebung der Zoͤlle und Barrieren, wes⸗ 
wegen es noͤthig iſt, einige Worte uͤber Handelsfreiheit und 
deren Einfluß auf den Flor der einheimiſchen Fabriken und 
die Staats⸗Einnahmen zu ſagen. 

Jeder inlaͤndiſche Manufakturiſt und Fabrikant ſchreiet 
gegen die Ausfuhr der rohen Produkte, ſo wie gegen die 
Einfuhr auslaͤndiſcher Fabrikate, weil jeder derſelben Mo; 
nopoliſt ſeyn, wohlfeil einkaufen, und theuer verkaufen 
möchte, 

Man hat, indem, man dieſem Gefchrei Gehör gab, die 
eigenen Landesfabriken beguͤnſtigen und in Aufnahme brin⸗ 
gen wollen, dadurch aber dem Allgemeinen eher Schaden 
als Nutzen gebracht, weil man uͤber Handel und Verkehr 
nicht genug gedacht, und die Wichtigkeit der Konkurrenz 
oder Kaͤufer gar nicht in Betrachtung gezogen hat, welche 
den Nationalreichthum vermehrt, ohne der Aufnahme der 
Fabriken im Wege zu ſtehen; endlich weil mit dem Verbot der 
Ausfuhr roher Produkte dem Produzenten ein weſentlicher 
Nachtheil in den Preiſen erwaͤchſt. Der Fabrikant wird 
naͤmlich Meiſter der Preiſe, und da er von den rohen Pro⸗ 
dukten nur ſo viele ankauft, als er nach dem berechneten 

Ab⸗ 


305 


Abſatz feiner Fabrikate benöthiget; ſo bleibt dem erſten Pro⸗ 
duzenten ein Theil ſeiner Produkte liegen, und geht durch 
den Mangel an Abſatz völlig verloren. Die naͤchſte Folge 
davon iſt, daß die Produktion verringert wird, weil der 
erſte Produzent feine Rechnung dabei nicht finden kann, 
wenn er über den Bedarf erzeugt, was ein offenbarer Nach. 
theil für den Nationalreichthum iſt. — Genau erwogen, 
hat der inlaͤndiſche Fabrikant nicht den geringſten Grund, 
über die Ausfuhr roher Produkte zu klagen; denn, wenn 
auch die Preiſe der rohen Produkte durch die Konkurrenz 
der Fremden in die Höhe getrieben werden, ſo leiden die 
fremden Käufer eben ſo, wie die inlaͤndiſchen, und ihre Mas 
nufaktur⸗Waaren werden in eben dem Verhaͤltniſſe theuer 
ſeyn muͤſſen, als die der Inlaͤnder. Ueberdies haben die 
Letzteren über die Erſteren ſchon darin unendlich viel vor⸗ 
aus, daß die rohen Produkte in ihrer Naͤhe, und folglich 
der Koften des Transports viel weniger find; welches auch 
der gleiche Fall in Beziehung auf den Verſchleiß der Ma⸗ 
nufaktur⸗ Artikel iſt, wodurch den Ausländern die Konkur⸗ 
renz auf den inlaͤndiſchen Maͤrkten ſchon von ſelbſt ſehr 
erſchwert, und man koͤnnte ſagen, beinahe unmöglich wird, 
wenn ſie nicht die dieſſeitigen Fabrikanten in Geſchicklich⸗ 
keit und Fleiß bei weitem übertreffen, in welchem Falle 
die Einfuhr fremder Fabrikate nicht allein nuͤtzlich, fon 
dern, wegen der zu erweckenden Emulation, auch ſelbſt 
gewiſſermaßen nothwendig iſt *). 


*) ueber Handel und Verkehr schreiben Filangieri (im 2. Tb. 
2. Buch von der politiſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Gefeßgebung) 
und Graf Mengotti (in feiner Abhandlung über den Handel der 
Römer und den Colbertismus) ſehr ſchoͤn. Eben fo überzeugend 


N. Monatsſchr. f. O. XXXV. Bb. 38 ft. u 
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Es iſt ein großer Irrthum, wenn die Vertheidiger 
des Merkantil⸗Syſtems behaupten, daß durch die Einfuhr⸗ 
verbote der verſchiedenen Staaten die Fabriken in denſelben 
in Flor gekommen ſeien. Wo dieſe Profperität wirklich 
eingetreten ift, wie in Preußen, Sachſen und Oeſterreich, 
iſt dieſelbe ganz andern Urſachen beizumeſſen. Die Verbeſ⸗ 
ſerung der Urſtoffe, und nicht die Einfuhrverbote, haben die⸗ 
ſes glückliche Reſultat hervorgebracht. Alle englifchen und 
franzöſiſchen Tuchfabriken zuſammengenommen, werden aus 
ſchlechter Wolle nur ſchlechte Tücher verfertigen. Ohne die 
‚Nähe Spaniens, woher beide Länder feine Wolle bezogen, 
und ohne Veredlung der Schaafe, würden fie eben fo we⸗ 
nig die Oberhand über die Fabriken Deutſchlands erworben 
haben, als ſie Kaſchmire von der Güte und Feinheit der 
orientaliſchen zu verfertigen im Stande ſind. 

In der That erzeugen die öͤſterreichiſchen und andere 
deutſche Fabriken nur erſt ſeit der Einfuͤhrung der ſpani⸗ 
ſchen Widder ſolche Tücher, die den franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen gleichkommen; und eben ſo verhaͤlt es ſich mit andern 
Artikeln; wo die erſte Materie von vorzuͤglicher Güte iſt, 
da haben auch die Fabriken davon den Vorrang. 

Wie man ſich auch bemühen möge, das Merkantil⸗ 
Syſtem zu vertheidigen, und einige Fabrik Inhaber, unter 
dem Vorwande das Geld im Lande zu behalten, zu beguͤn⸗ 
ſtigen, ſo iſt es doch klar, daß es eine ganz verkehrte 
Staatswirthſchaft iſt, wenn man wegen einigen hundert 


ſchrieb in der neueſten Zeit J. B. Say in feiner Staats wirthſchafts⸗ 
lehre, im Kapitel von der freien Einfuhr fremder Produkte, und in 
jenem uͤber die Nutzloſigkeit des Syſtems der Handels-Balanze. 
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Manufakturiſten fo viele Muͤſſiggaͤnger erziehen muß, als 
im Schlagbaum⸗Syſtem nothwendig find: Muͤſſiggaͤnger, 
die, anſtatt ihren Unterhalt ſelbſt zu gewinnen, dem Allge⸗ 
meinen zur Laſt fallen, des andern weſentlichen Nachtheils 
gar nicht zu gedenken, der den Produzenten der erſten Ma⸗ 
terien, folglich auch dem Allgemeinen, durch das Beſchrän⸗ 
kungs⸗Syſtem gebracht wird. 

Große finanzielle Vortheile aus Zoͤllen, beſonders aus 
hohen Zöllen erwarten, iſt eine der größten Illuſionen. 
Hohe Zölle beguͤnſtigen mehr die benachbarten Staaten, als 
die eigenen Finanzen, weil jeder hohe Zoll den Werth der 
beſteuerten Waare in den benachbarten Staaten erhöht, und 
eine neue Quelle des National-Reichthums dadurch wird, 
daß ſich bei ſtarken Zoͤllen durch den Schleichhandel viel gewin⸗ 
nen läßt; durch ihn, gegen welchen es nur ein ſicheres Mittel 
(niedere Zölle) in der Geſetzgebung giebt. Eine ſichere 
Folge übel berechneter Zolltarife iſt die Abnahme der Ein- 
nahme, weil die hohen Tarife im umgekehrten Verhaͤltniſſe 
wirken, da in den benachbarten Staaten ſogleich ordentliche 
Niederlagen von den hochbeſteuerten Waaren angelegt wer⸗ 
den, und der Schleichhandel ſo recht im Großen zu gehen 
anfängt, So wird der Staat um feine Einnahme gebracht, 
das Volk demoraliſirt, und, anſtatt den Verbrechen zuvor⸗ 
zukommen, welches die weſentlichſte Nückficht in der Ge 
ſetzgebung ſeyn muß, wird vielmehr zu denſelben die Ver. 
anlaſſung gegeben. Die Zölle find das Ergebniß der Geld⸗ 
verlegenheiten, in denen ſich die Regierungen zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten befunden haben. Es handelt ſich alſo um die 
Erzielung einer Steuer auf den Handel, beſonders auf den 
auswärtigen, die ſich bei aufgeſtellter Handelsfreiheit eben 

u 2 
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for wie im Merkantil- oder Beſchraͤnkungs⸗Syſtem, findet, 
weil jeder fremde Handelsmann / fo gut wie der inlaͤndi⸗ 
ſche, in die Beſteuerung gezogen werden kann, und zwar 
durch die Stempel⸗Taxen bei Kontrakten, welche bei der 
häufigen Wiederholung in der Handelsfreiheit mehr abwer⸗ 
fen muͤſſen, als alle Zölle und Acciſen im Barrieren⸗ 


Syſtem. 


Von den Staatseinnahmen. 


Nach der vorgeſchlagenen einfachen Beſteuerungsart 
werden die geſammten Einnahmen unter folgende Rubri⸗ 


ken gebracht werden koͤnnen: 


Mill. Gulden 


Grundsteuer a 10 Prozent 8 

Induſtrial⸗, auch Perſonal- und Kopfſteuer 

Mobiliar⸗Kapital oder Viehſteuer à 10 Przt. 

Staatsguͤter⸗ Ertraͤgniß 0 

* Straßenzoll vom Handel und von ben 
Fremden 

*r Stempel und Segifirung > a 12 At. pr. 
Individuum 

Bergwerksprodukte, mit Ausnahme des Saller, 

Salz, wovon der jährliche Verbrauch pr. In⸗ 
dividuum auf 15 Pfund gerechnet, und 
2 Kr. Gewinn beim Pfunde angenom⸗ 
men iſt ° 

Tabacksertraͤgniß 

Lotto. 


56 * 

32 

657% 
3 


10 
3 
3 


Total 180 * 
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* Anmerk. Dem Straßenzoll unterliegen nur die Frachtwa⸗ 
gen und die leichten Fuhrwerke der Ausländer im Verhaͤlt⸗ 
niß der Diſtanzen, die ſie hinterlegen wollen, wobei auch 
die Schwere der Ladung und die Konſtruktion in Anſchlag 
zu bringen iſt. Die Kontrole davon geſchieht in den Waag⸗ 
haͤuſern der Städte; wo auch, bei unvorhergeſehenen Ausga⸗ 
ben, mäßige Zölle von einem oder dem andern Handelsartikel 
im Betrag von 3 bis 5 Prozent erhoben werden koͤnnten, 
wenn man einer Erhöhung der kurrenten Steuern auswei⸗ 
chen wollte. 


Anmerk. Die in den Artikeln Stempel und Regiſtrirung, 
Salz und Taback angenommenen Daten beruhen auf der Er: 
fahrung, die ich in einigen Provinzen gemacht habe; mit 
dem Bemerken, daß ich ſowohl den Verbrauch als die Ta⸗ 
rife niederer hielt, als vielleicht irgendwo der Fall iſt. — 
Von Poſten geſchieht keine Erwaͤhnung, weil die Regierung 
genug gewonnen hat, wenn ihr Dienſt unentgeltlich be⸗ 
ſorgt iſt. 

r Anmerk. Die hier vorgeſchlagene Beſteuerungsmethode 
kann auf was immer für ein großes oder kleines Land uns 
ſeres Welttheils angewendet werden, wo die ſtatiſtiſchen No⸗ 
tizen bekannt ſind. 

Die Berechnung giebt immer ein genuͤgendes Reſultat, 
wofern dieſe ſtatiſtiſchen Daten nicht ſehr unrichtig find. 

In Ermangelung genauer ſtatiſtiſcher Anzeigen, will ich 
mich an die im Gothaiſchen Almanach von anno 1826 an⸗ 
gefuͤhrten Daten halten, und die Einkuͤnfte einiger Staaten 
nach der neuen Beſteuerungsmethode berechnen. 

Ich nehme vor allen andern den preuſſiſchen Staat, 
von dem wir, außer der Bevoͤlkerung, auch die Angaben des 
Viehſtandes haben. 

Der Staat hat 5000 U Meilen Flaͤcheninhalt, 11,370,000 
Einwohner. Vom großen zur Arbeit geeigneten Vieh würz 
den 517 Stuͤck auf eine Q Meile kommen, wenn wir die 
obenangeführten Daten der allgemeinen Zeitung gelten ließen. 
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ich nehme aber nur 400 Stuͤck pr. J Meile an. Die jährs 
lichen Beduͤrfniſſe eines Menſchen find 120 Fl. Der Tag: 
lohn eines Mannes 20 Kr.; jener des Viehes zu 1 Fl. 15 Kr.; 
endlich das Ertraͤgniß von einem Joch Grund 8 Fl. rein; 
Alles in 20 Gulden⸗Fuß. 8 

Das National⸗Einkommen iſt demnach 880 Millionen 
Gulden, wovon die 10 prozentige Steuer 88 Millionen Gul⸗ 
den beträgt ; davon an 


Mill. Gulden 
S CCC are ( ( ( ( ( ee RT 
Perſonalſt euere „17 


F a en onen apa 
indirekte Steuern: 
Stempel: und Regiſtrirungs⸗Taxen A 12 Er. pr. 

Kopf r EE ee Rer 
Handelsſteuer auf die Frachten. — 
Salz à 30 Kr. jährlich pr. Kopf.. 55 
Taback, d. i. auf die Anpflanzung und den Han⸗ 

del dam gelen 1 
FT an EC ESCHE: 
Sen ee ee re ee 

Total der Einkünfte Preußens 9355 
was mit den Angaben des gothaiſchen Almanachs ſehr gut 
uͤbereinſtimmt. 


Nehmen wir nun Baiern: 

Dieſes Königreich hat 1500 U Meilen Flächeninhalt; eine 
Bevoͤlkerung von 3,750,000 Einwohnern. Alle uͤbrigen Ver⸗ 
haͤltniſſe denen von Preußen gleichgeſtellt; ſo iſt das Natio⸗ 
nal⸗Einkommen 296 Mill. Gulden, wovon die 10 prozentige 
Steuer 29 7 Mill. Gulden macht; davon an 


Mill. Gulden 
JJ RR 8 
Perſeliaiſteher in 1. en ee 6 
Rau a an a 
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Mill. Gulden 
Transport 30 T8 
indirekte Steuern: 
Stempel⸗ und Regiſtrirungs⸗Taxen à 12 Kr. pr. 


pf ae re 
Handelsſteuer auf die Frachten „ en A ee 
Salz à 30 Zr. jährlich pr. Kopff. Ir 

Taback, auf Pfloniuns und den Handel damit 
gelegt „„ e 
Lott „„ „ 
Poſten JC N ER SER, Yaranges 3 
Total der Einkünfte Baferns 3475 


und auch hier treffen die Angaben des gothaiſchen Almanachs 
beinahe vollkommen zuſammen. 


Wenden wir uns nun nach Frankreich. Seine Aus: 
dehnung iſt 10,000 Ul Meilen; feine Bevoͤlkerung 31,000,000 
Einwohner; die übrigen Verhaͤltniſſe find alle beinahe um 
= höher, d. i. um den Mehrwerth des Franken (kurrenten 
Taglohn eines Arbeiters in Frankreich) gegen 20 Kr., oder 
den kurrenten Taglohn in Deutſchland. Die jahrlichen Be: 
duͤrfniſſe eines Menſchen bleiben, wie oben, 120 Fl. oder 300 
Livres tourneis. 

Das ſteuerbare National-Einkommen von Frankreich 
wird ſich demnach auf 6,200 Mill. Francs, und die 10 pro⸗ 
zentige Steuer davon auf 620 Mill. Francs belaufen; wo⸗ 
von an 

Mill. Franes 
Bodenzins oder Grundſteuer 168 
Perſonalſteuerr ae en 1) 
e 
x indirekte Steuern: 
Stempel: und Regiſtrirungs⸗Taxen A 12 Kr. 


oder 50 Centimen pr. Kopf - - - = + 158 
Handelsſteuer auf Frachten 34 
Salz a 14 Fr. pr. Kopf 384 


I 5727 
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Mill. Francs 
Transport 572 f 
Taback, auf die Pflanzung und den Handel da⸗ 


mit gelege * 114 
CCC ĩͤ ee 12 
Poſte n Re 3 


Total der Einkünfte Frankreichs 598 5 
bei einer Anlage von 10 Prozent vom National⸗Einkom⸗ 
men. Die Differenz von 212 Million Fr. kann, in einer 
Approximativ⸗Rechnung dieſer Art, als ſehr unbedeutend er⸗ 
klaͤrt werden. 
Da aber die franzoͤſiſche Nation über 1000 Millionen 
Francs an Steuern zahlt, ſo erweiſet es ſich, daß die Steuern 
in dieſem Reiche Über 17 Prozent von dem National: Ein: 
kommen in Anſpruch nehmen *). 


*) Die gegenwärtige Abhandlung war bereits geſchrieben, als 
mir das Werk des Herrn Baron Karl Dupin: „Forces producti- 
ves et connnereiales de la France,“ zu Geſicht kam. Zu meiner 
nicht geringen Zufriedenheit fand ich die Berechnung der produktiven 
Kräfte Frankreichs, obgleich auf eine ganz verſchiedene Art beban⸗ 
delt, im End⸗Neſultate, d. i. in dem Ergebniß des Nationalreich⸗ 
thums, oder des Nationaleinkommens, mit den meinigen ziemlich 
übereinftimmend. 

Der Herr Baron Karl Dupin berechnet 31,600,000 Einwohner 
für Frankreich, und findet 18,812,077 arbeitsfähige Individuen, wo⸗ 
von die Hälfte weiblich; hierauf nach Abſchlag von 1,500,000 Indi⸗ 
viduen 7,906,038 männliche Arbeiter, und von der andern Hälfte 
von 9,406,038 weiblichen Individuen, rechnet er zwei Individuen für 
einen männlichen Arbeiter; daher 

1) männliche Arbeiter. 7906038 

2) für die weibliche Halfte 4,703,019 . 

Total 12,609,057 Arbeiter. 
(Siebe S. 21, 38 Kapitel, 18 Buch). 

Meine Berechnung der arbeitsfähigen Individuen iſt nach Fa⸗ 
milien zu 5 Individuen, über eine Bevoͤlkerung von 31,000,000 Ein⸗ 
wohnern. Dies giebt 6,200,000 Familien, und da ich oben ſchon 
bemerkt habe, daß zwei arbeitsfuͤhige Individuen pr. Familie anzu⸗ 
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Gehen wir nun nach England uͤber. Man glaubt all⸗ 
gemein von dieſem Staate, daß er nur bei Zoͤllen und dem 
Prohibitiv⸗Syſtem beſtehen koͤnne; doch wird die Berech⸗ 


nehmen ſeien, fo erhebt ſich die Zahl der arbeitsfähigen Individuen 
auf 12,400,000, was mit der Berechnung des Herrn Baron Dupin 
ganz gut uͤbereinſtimmt. — Seite 32 findet ſich die Berechnung der 
arbeitsfähigen Thiere in Frankreich folgendermaßen: Jedes erwach⸗ 
ſene Pferd arbeitet fo viel als 7 Maͤnner; jedes Stuck Rindvieh, 
mit Nückſicht auf Jungvieh und Kühe, leitet fo viel wie 24 Men 
ſchen; jeder Eſel ſo viel wie ein Arbeiter. 
Nun find nach ihm in Frankreich: 


Pferde.. . 1,600,000 = 11,200,000 Arbeiter 
Ochſen und Kühe 6,973,000 = 17,432,500 — 
Eßer. 8 240,000 = 240,000 — 


Total 28,872,500 Arbeiter. 
Weiter bringt Baron Dupin, Seite 27 im 3. Kapitel 1. Buch, 
noch die Naturkraͤfte in Antrag, wodurch ſo viele Maſchinen und 
Gewerke betrieben werden. Er rechnet in Frankreich 76,000 Muͤh⸗ 
len, worunter 10.000 Windmüblen. — Er rechnet für die Mehler⸗ 
zeugung für Frankreich 392,000,000 Tagwerke; dieſe durch 300 di⸗ 
vidirt, fo finden ſich 1,306,666 Arbeiter, wovon 126,666 Individuen 
die Arbeit der 10,000 Windmühlen, und 1,180,000 Individuen die 
Arbeit der 66,000 Waſſermühlen leiſten könnten. — Die Arbeit bir 
drauliſcher Maſchinen, Haͤmmer, Oefen und ſonſtige Gewerke ſtellt 
er einem Drittheil der Muͤhlen gleich, und drückt in der runden Zahl 
von 1,500,000 Arbeitern die produktive Kraft aller Muͤhlen und hi⸗ 
drauliſchen Maſchinen aus. Für die Windmuͤhlen glaubt er nicht zu 
hoch zu rechnen, wenn er die Kraft einer ſolchen Mühle jener von 
zwei Arbeitern gleichgeſtellt, alſo im Ganzen 253,333 Arbeiter ans 
nimmt. Endlich bringt Baron Dupin die Kraft des Windes bei der 
Schifffahrt der Kraft von 3,000,000 Arbeitern, und fuͤr die in 
Frankreich derzeit heſtehenden Dampfmaſchinen der Arbeit von 480,000 

Männern gleich, in Antrag. Daher die folgende Ueberſicht: 


Waſſermuͤhlen und ie al 1,500,000 Arbeiter 
Windmuͤhlen r 2353,33 — 
Wind und Schifffahrt RT FE 00000 
Dampfmaſchinen 480,000 — 


Tail 5,233,333 Arbeiter. 
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nung zeigen, daß das neue Beſteuerungs⸗ Syſtem auch auf 
dieſes Reich paſſe. 

Die drei Koͤnigreiche haben einen Flaͤcheninhalt von 5,500 
Meilen, mit einer Bevölkerung von 21,000,000 Men: 
ſchen; der Taglohn eines Arbeiters iſt daſelbſt 8 Schilling 
auf die Woche; an arbeitsfähigen Vieh find über 2,200,000 
Stuͤck vorhanden; der Taglohn des Viehs iſt 3 2 Schilling; 
das reine Ertraͤgniß von einem Joch Grund iſt bei dem 
Parliaments-Preiſe von 60 Schilling für den Quarter Was 
zen (bis zu welchem die Einfuhr fremder Frucht verboten 
iſt) 383 Schilling. 

Nach dieſen Daten ſtellt ſich das National-Einkommen 
von England auf 291 Mill. Pf. Sterl.; von welchem die 
10 prozentige Steuer 29 2 Mill. Pf. Sterl. beträgt; wos 
von an 


Indem er nun die produktive Kraft in die landwirthſchaft⸗ 
liche und in die induſtrielle, oder auch in lebendige und un⸗ 
belebte Kräfte theilt, erhält er folgende Summen: 
landwirthſchaftliche Krafftt. 37,278,537 Arbeiter 
induſtrielle Kraftt 2 ue 11,536,352 

Total 48,814,889 Arbeiter. 

Eben ſo auch die ei Art: 

lebende Kraftt . 43,581,556 Arbeiter 


unbelebte Kraft. 5,233,333 — 
Total 48,814,889 Arbeiter. 


Wenn man nun dieſe Zahl mit 300 Arbeitstagen à 1 Fr. mul⸗ 
tiplizirt, fo erhält man das National-Einkommen von Frankreich mit 
14,644,466, 700 Fr. Brutto, welche nach Abſchlag von 50 Prozent, 
als Vorauslagen des Betriebes, ein reines National Einfommen von, 
7,522.233,350 Fr. geben. 

Nach meiner Berechnung wäre das reine National-Einkommen 
von Frankreich nur 6,200 Mill. Fr., folglich nur 1,100 Mill. ge 
ringer. Dieſer Unterſchied ergiebt ſich aus dem Grunde, daß in mei⸗ 
ner Berechnung nur die Arbeit von 3 Mill. Stuck arbeitsfaͤbiger 
Tbiere in Anſchlag gebracht wurde, waͤhrend Baron Dupin die 
Arbeit von 8,813,000 Stuͤck berechnet hat. 


315 


Sundflener unit... on 

Perfonalfteuee- 0. u an an ein 84 

Miche winner. ar Re 
indirekte Steuern: 


Stempel: und Regiſtrirungs⸗Taren 1 
Saz; . 12 
Tobak 8 1 
Poſten 2. 


Total der Einkuͤnfte Englands 34 r 
nach einer Anlage zu 10 Prozent. 

England hat zur Deckung ſeiner Auslagen etwa 60 Mill. 
Pf. Sterl. nothwendig. — Man weiß, daß gegenwaͤrtig die 
Steuern daſelbſt gegen 18 Prozent vom National-Einkommen 
betragen. Das gleiche Reſultat findet ſich auch bei der vor⸗ 
geſchlagenen neuen Steuermethode, und beweifer demnach ihre 
Anwendbarkeit. 

Auch ganz kleine Staaten machen keine Ausnahme und 
halten die Probe der neuen Beſteuerungsart. 

Parma hat z. B. ein Areal von 114 U Meilen, 450,000 
Einwohner; der Taglohn eines Arbeiters iſt $ Franes; es 
ſind im Lande 5,000 Pferde und Maulthiere, und 53,000 
Ochſen ohne Kühe und Jungvieh. 

Es beträgt demnach die Total-Produktion oder das Nas 
tional-Einkommen 123 Mill. Fr. Nach Abſchlag von 30 
Prozent oder 41 Millionen von dieſer Summe, bleiben 82 
Millionen Frances als reines National-Einkommen, wovon 
die Regierung, nach einer Anlage zu 10 Prozent 88 Mill. 
Francs beziehen koͤnnte. 

Wenn wir nun dieſe Summe nach der neuen Methode 
auflegen, und die Berechnung nach den angegebenen ſtatiſti⸗ 
ſchen Daten machen, ſo finden wir an 


unden et nee ae 
Perſonalſteu mtu 122 


Mill. Franes 
Transport 375 
Vlehſteue r 238 
indirekte Steuern: 


Sal: En 
Tabek 118 
Stempel: und er Taxen 
. . —H 


Total ber Sum 7 

Es zeigt ſich hier ein Unterſchied von 1,200,000 Francs, 
welcher vielleicht in der Unrichtigkeit der Angabe der Popu⸗ 
lation oder des Viehſtandes feinen Grund haben mag *). 

In der Wirklichkeit erhebt die Regierung dieſes Herzog 
thums nicht mehr als 5 Millionen Francs an Steuern; denn 
in den 65 Mill. Fr. gegenwärtiger Einkünfte ift das Er: 
traͤgniß der e Stantsgiter mit 125 Mill. Fr. enthalten. Hier- 
aus folgt, daß die Steuern in Parma nicht mehr als 6 Pro⸗ 
zent von dem reinen Einkommen abſorbiren. 


Ich habe hiermit nur aufmerkſam machen wollen, wie 
zum Beſten der Volker und Regierungen die Freiheit des 
Handels erzielt werden konne; denn, wie geſagt, fo viel 


*) Bei der Nachforſchung fiber dieſen Unterſchied fand ich, daß 
die Statiſtik des Viehſtandes aus einer Statiſtik des beſtandenen De⸗ 
bartement du Taro entnommen fei, welches aber nicht das ganze Her⸗ 
zogthum Parma enthielt, indem das ganze Val di Taro nebſt Bardi 
zu dem Departement der Appenninen, und Guaſtalla zum Königreich 
Italien gehoͤrte. — Dann iſt auch zu bemerken, daß die Grundſteuer 
noch um die Hälfte mehr betragen muß; indem nach allen Erhebun⸗ 
gen der Reinertrag des Bodens im Mittelertrag uͤber 30 Fr. vom 
Joch beträgt, hier aber nur 20 Fr. pr. Joch berechnet worden iſt. 
Dieſe beiden Berichtigungen würden ganz naturlich den ganzen Un⸗ 
terſchied verſchwinden machen, der in der Berechnung des National: 
Einkommens nach der Bevölkerung, gegen jene, welche nach der ſpe⸗ 
ziellen Beſteuerung der Beſitzthuͤmer der Einwohner gemacht wird, 
ſich oben gezeigt hat. 
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Wahres auch über die Vortheile des freien Handels gefagt 
und geſchrieben worden iſt / fo haben die Regierungen von 
dem einmal eingefuͤhrten Barriere-Syſtem aus dem ſehr 
wichtigen Grunde nicht abgehen konnen, weil durch die Ab⸗ 
ſchaffung der Zoͤlle ein großer Theil der Einnahmen ent 
gangen waͤre, ohne dafür eine Entſchaͤdigung zu haben z 
die aber in der neuen Beſteuerungsmethode vollſtaͤndig ges 
funden und erwieſen — ja es ſogar hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, 
daß bei einer für die Kontribuenten angenehmeren Behe— 
bungsart, als in dem gegenwärtigen Schlagbaum ⸗Syſtem, 
mehr eingenommen, und dabei doch auch eine Verminde⸗ 
rung der Laſten bewirkt werden koͤnne, indem an den Eins 
hebungskoſten erſpart wird. 

Dieſe Behauptung duͤrfte zwar den Anhaͤngern der in⸗ 
direkten Beſteuerungsmethode und des Merkantil⸗Syſtems 
nicht ganz gefallen, weil ſie der Meinung ſind, daß indi⸗ 
rekte Steuern leichter getragen werden, als die direkten, 
indem, wie fie ſagen, jeder Kontribuent gerade in dem 
Augenblicke zahlt, wo er eben bei Gelde iſt, und eben 
Luft hat, ſich einen oder den andern Artikel zu kaufen. — 
Hierin liegt aber eine große Taͤuſchung. — Wenn der Han⸗ 
delsſtand die indirekten Steuern auch gleich bezahlt (wie 
es geſchieht) ſo folgt daraus noch nicht, daß die Kontri⸗ 
buenten daſſelbe leiſten. Der Handelsſtand macht nur den 
Vorſchuß, in der Hoffnung, daß die Konſumenten ihm 
ſeine Vorſchuͤſſe mit den Waaren bezahlen werden. Dies 
geſchieht zwar auch, aber nicht, wie man glauben machen 
will, auf eine ganz freiwillige Art, und gerade in dem 
Augenblicke, wo der Konſument bei Gelde iſt. — Wenn 
man überlegt, daß bei den eingeführten Weggeldern, Acciſen 
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und Konſumo⸗Zoͤllen nicht allein die Gegenſtaͤnde des Luxus, 
ſondern auch alle andern Gegenſtaͤnde erſter Nothwendigkeit 
beſteuert ſind, die jeder entweder um Geld oder auf Kre⸗ 
dit nehmen muß: fo findet man keinen der beiden fo ge 
prieſenen Vortheile von freiem Willen und Bequemlich⸗ 
keit, welche nur in ein Paar Luxusartikeln wirklich Statt 
finden. 

Zur genauen Beurtheilung der Wirkungen direkter oder 
indirekter Beſteuerung waͤre eine ſpezielle Berechnung der 
Beduͤrfniſſe einer Familie nöthig, wozu hier um fo weni⸗ 
ger der Ort iſt, als ſchon der große Unterſchied in den 
Einhebungskoſten bei direkter oder indirekter Beſteuerung 
fuͤr die erſteren entſcheidet, wo die Einhebungskoſten nicht 
über 5 Prozent von dem Steuerbetrage hinausgehen, waͤh⸗ 
rend die Einhebungskoſten der indirekten Steuern uberall 
25 Prozent betragen. 

Nach allen dieſen Betrachtungen ſcheint mir jeder weis 
tere Beweggrund für die fernere Beibehaltung des Schlag⸗ 
baum: und Abſonderungs⸗Syſtems unſtatthaft: eines Sy⸗ 
ſtems, das noch das Gepraͤge des rohen Mittelalters traͤgt, 
und fuͤr unſere Zeiten, wo Verkehr und Austauſch ein 
Beduͤrfniß geworden ſind, nun nicht mehr paßt. Auch 
wenn man einwenden ‚möchte, daß der Schleichhandel mit 
den Regal⸗Artikeln die Beibehaltung der Barrieren noth⸗ 
wendig mache, ſo antworte ich: daß dieſer ganz leicht zu 
unterdruͤcken fei, wenn die Regierungen ſich über die Gleich⸗ 
ſtellung der Preife einverſtehen wollen. — Und warum ſol⸗ 
len ſie das nicht? — 

Wie ſchon oben geſagt worden, handelt es ſich bei 
der neuen Beſteuerungsmethode nur um die genaue Stati, 
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ſtik des betreffenden Landes, um die Berechnung des Na; 
tional⸗Einkommens und der verhaͤltnißmaͤßigen Steuern mas 
chen zu konnen. 
Hierzu die folgende Formel: 
Es ſei @ die Bevölkerung, 
6 das Einkommen eines Menſchen (dem Wetthe 
feiner Beduͤrfniſſe gleich), 
c das Areal des Landes, 
d der reine Ertrag von einem Joch Grund a 1600 
D Klafter, 
e die Zahl des arbeitsfähigen Viehes, 
„der Tagelohn eines Mannes, 
g ber Tagelohn von dem arbeitsfaͤhigen Viehe im 
Durchſchnitte / 
7 bie Beſteuerungs⸗ Prozente: 
So iſt das ſteuerbare Natjonal-Einkommen 
=axXb e 
die Grundſteuer 
= m Nd m e X Ad 


n * 
100 100 


die Perſonalſteuer } 
= 5 X 365.7 — 0 F = F⁰ (5 * 365 /) 


n n 
100° 100 
die Viehſteuer 
e305 f — bs e X 365 80 
n n 


100 100 
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Was die Abſchaffung der Barrieren ſehr erleichtert, 
iſt der Umſtand, daß die Regierungen, indem ſie nichts in 
den Einnahmen verlieren, nicht nöthig haben, die dadurch 
unnöthig werdenden Beamten in ihren Gehalten zu bes 
ſchraͤnken, wenn dieſelben den Grundſatz gelten laſſen wol⸗ 

len, daß eine Adminiſtrations⸗Reform einmal, erworbene 
Rechte nicht aufheben koͤnne; wiewohl ſich auf der andern 
Seite bemerken ließe, daß derjenige dem man ſeine Zeit 
vollkommen zurüͤckgiebt, keine fo hohe Enkſchaͤdigung an: 
ſprechen konne. — = 5 i 

Zum Schluß noch einige Worte über die Einhebung 
der verſchiedenen Gefälle. Je einfacher die Beſteuerung iſt, 
um ſo leichter, um ſo einfacher iſt auch die Einhebung, 
um ſo geringer ſind die Einpebungstoften, und um fo ans 
genehmer ift fie für den Unterthan, weil er ſeine Gaben 
ſelbſt berechnen kann, und folglich auch gegen jede Bevor⸗ 
theilung der Einnehmer geſchützt, und dabei überzeugt iſt, 
daß er keine größeren Laſten trägt, als feine Mitbürger. 

Die gerechte Vertheilung der Steuern, und die daraus 
erfolgende Leichtigkeit ihrer Einhebung, beruht auf der ge⸗ 
nauen Kenntniß des unbeweglichen und Mobiliar-Reich⸗ 
thums der Unterthanen, mithin auf einem genauen Kata⸗ 
ſter und auf Statiſtik, und die Kontrole auf einer gut 
eingeleiteten Gemeindeverwaltung, ohne daß beſondere Aus⸗ 
gaben dabei noͤthig werden. 

Die Einhebung und die Abfuhr der meiſten Steuern 
geſchieht am leichteſten durch die Gemeindeverwaltungen, 
und ſollte daher denſelben uͤbertragen ſeyn. Die Glieder 
einer Gemeinde kennen ihren wechſelſeitigen Reichthum ger 
nau, und werden zuverlaͤſſig am beſten dafür ſorgen, daß 

jeder 
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jeder nach dem Maßſtabe feines Reichthums zahle; und 

wenn es ſich auch ereignet, daß der eine oder der andere 

Beſitzer bei der jährlichen allgemeinen Konſtription einen 

Theil ſeines ſteuerbaren Mobiliar-Vermoͤgens verbirgt, ſo 

wird es auf der andern Seite auch gewiß nicht fehlen, 

daß er von feinen Mitbürgern deßhalb angezeigt, und ſo⸗ 
nach nicht allein zur Entſchaͤdigung, ſondern auch zu der. 
feſtgeſetzten Geldſtrafe verurtheilt werde. Auch find die 

Menſchen überhaupt gewiſſenhafter gegen ihre eigene Ges 

meinde, als gegen die allgemeine Staatsverwaltung, die 

zu hintergehen nur ſehr wenige ein Bedenken tragen. 

Einige Gefäle jedoch, wie z. B. vom Stempel, den 
Poſten und dem Montaniſtiko, e eine abgeſonderte 
Verwaltung. 

Die Tabacks⸗Regie ſcheint mir überhaupt überfläffig. 
Man kann die Pflanzen des Tabacks beſteuern. Dadurch 
wuͤrde die Steuer direkt. Tabacks⸗Fabriken würden von 
ſelbſt entſtehen, und der Staat wird auch fuͤr dieſes Ge⸗ 
werbe eine Summe einnehmen, und fo der Ertrag die 
ſes Zweiges um nichts geringer, als in der eigenen Re⸗ 
gie ſeyn. 

Mit dem hier Geſagten iſt freilich das Vollkommene 
noch nicht erreicht, doch darf ich mir ſchmeicheln, Beſſeres, 
und auch Mittel angezeigt zu haben, wie den Uebelſtaͤnden 
im Steuerweſen abgeholfen werden koͤnne. Sie beſtehen 
im Weſentlichen: 

1) In der Ausführung und Konfervation eines richti⸗ 
gen Kataſters, wegen einer gerechten Vertheilung der 
Laſten. 

2) In einer genauen allgemeinen Konffription, wegen 

N. Monatsſchr. f. D. XXXV. Bd. 38 Hft. * 


322 


der ſichern Kontrole des Mobiliar» Vermögens und der 
Induſtrial⸗Steuer eines Jeden. 

3) In der Einführung einer guten und angemeſſenen Ge⸗ 
meindeverwaltung, wegen der Vereinfachung der all⸗ 
gemeinen Adminiſtration, und der Leichtigkeit und Si⸗ 
cherheit der Einhebung der Steuern. 


Mbaͤtiſche Alben, im Mai. 
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Was wird die naͤchſte Sitzung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Kammern bringen? 


Wie vorwitzig dieſe Frage auch ſcheinen moge: fo iſt 
ſie doch nichts weniger als vorwegnehmend fuͤr denjenigen, 
der die Erſcheinungen der franzoͤſiſchen Welt ſeit den Ju⸗ 
lius Tagen des abgewichenen Jahres beobachtet hat, und zu 
beurtheilen verſteht, welche Stuͤrme jener Aeolus- Schlauch, 
den man „Verbeſſerte Charte“ nennt, in ſich ſchließt. 

Wie fönnte die dreifach getheilte Initiative ohne wich⸗ 
tige Folgen fuͤr Frankreichs organiſche Geſetzgebung bleiben! 
Indem die Deputirten-Kammer ein Recht erworben hat, 
welches früher der Krone allein zuſtand, iſt die Chimaͤre der 
Volks⸗Souveränetaͤt mehr als jemals zu einem politiſchen 
Glaubens-Artikel erhoben worden, dem man nicht entſagen 
kann, ohne den Rechten des Mandatars alles zu vergeben. 
Ein mit republikaniſchen Inſtitutionen umgebener Thron if 
alſo feit acht Monaten das Idol eines großen Theils Derer, 
die ſich in Frankreich Staatsmaͤnner nennen. 

Was folgt daraus? 

Dies, daß Ludwig Philipp unter ganz andern Bedin⸗ 
gungen König iſt, als feine Vorfahren ſeit Hugo Capet. 
Nichts verdankt er ſeiner Geburt, alles dagegen der freien 
Wahl, die ihn auf den Thron erhoben hat. Sein Verhälte 
niß zu dem ſouveraͤnen Volke iſt hiernach vollkommen daſ⸗ 
ſelbe, worin ehemals Polens Könige zu dem ſouveränen 

4 2 
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Adel Sarmatiens ſtanden, d. h. es iſt im höchften. Grade 
ungewiß und ſchwankend. Das Einzige, wodurch er bisher 
eine gewiſſe Haltung zu gewinnen hoffen durfte, war die 
erbliche Pairs Kammer, durch welche Ludwig der Achtzehnte 
ſich und fein Geſchlecht auf dem franzöſiſchen Thron zu 
ſichern verſucht hatte. Doch gerade gegen dieſe erbliche 
Pairs⸗Kammer ſind ſchon jetzt die Pfeile des Witzes und der 
Satyre gerichtet. Man fragt: „Wozu erbliche Geſetzgeber? 
Laͤßt ihr Daſeyn ſich vor dem Tribunal der gefunden Vers 
nunft vertheidigen? Iſt ihre Beſtimmung noch eine andere, 
als Privilegien zu beſchuͤtzen, der Freiheit zu ſchaden, die 
natürliche Entwickelung zu hemmen / 

Nach allem, was in den letzten Wochen über die öf⸗ 
fentliche Stimmung in Frankreich bekannt geworden iſt, 
muß man annehmen, daß die Frage von der Fortdauer der 
erblichen Pairs⸗Kammer gerade diejenige ſeyn werde, die, 
nach geſchehener Eröffnung der naͤchſten Sitzung der Kane 
mern, wo nicht am gruͤndlichſten, doch am leidenſchaftlich⸗ 
ſten zur Sprache kommen wird. Dies iſt unvermeidlich nach 
dem Verſuch, den man gemacht hat, Herrn Kaſimir Perrier 
zum Voraus fuͤr die in Rede ſtehende Sache zu gewinnen, 
ja ſogar zu verpflichten. 

Ueber den Ausgang des bevorſtehenden Kampfes haben 
wir nichts zu bemerken; denn da, wo nichts feſtſteht, weil 
man anhaltend nach einer Freiheit ſtrebt, welche nicht das 
Produkt der Ordnung, wohl aber die Urſache derſelben ſeyn 
ſoll, wird alles unſicher. Was ſich jedoch mit großer Ge⸗ 
wißheit vorherſehen läßt, iſt, daß der Kampf ſelbſt hartnaͤk⸗ 
fig und grimmvoll ſeyn werde. Die Miniſter konnen, um 
ihres eigenen Vortheils willen, nichts Beſſeres thun, als 
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die Erblichkeit der Pairs⸗Kammer zu verteidigen; denn mit 
derſelben ſteht die höhere Autorität des Königs, und ſelbſt 
die Fortdauer der Dynaſtie, in unverkennbare Verbindung. 
Allein man befindet fich ſtets im Nachtheil, wenn man ets 
was vertheidigt, das in Widerſpruch tritt mit allem, was 
man ſonſt geltend gemacht hat; und ſo iſt es uns nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Frage von der Erblichkeit der Pairs⸗ 
Kammer die ſtaͤrkſte Probe bilden werde, auf welche das 
Miniſterium im Laufe dieſes Jahres gebracht werden wird. 
Befteht es dieſelbe — dann wird es auch den Krieg vers 
meiden, zu deffen Entzuͤndung es von ſo vielen Seiten her⸗ 
ausgefordert iſt. 

In dieſer Lage der Dinge iſt es, wie wir glauben, 
nicht wenig unterhaltend, einen die bevorſtehenden Wahlen 
betreffenden Artikel des Journals des Debats zu leſen, den 
wir hier mittheilen und demnaͤchſt kommentiren wollen. 

Er iſt vom 11. Juni datirt und lautet, wie folgt: 

„Die künftige Kammer muß eine große moraliſche 
Autorität beſitzen, damit das Land ihrem Einfluſſe willig 
nachgebe. Zwei Dinge aber verleihen moraliſche Autorität: 
der Charakter und das Talent. Wes den Charakter 
betrifft, fo werden unabhaͤngige Wähler auch unabhängige 
Deputirte wählen. Was das Talent betrifft, fo muß die 
Kammer alle Arten deſſelben beſitzen: alle ausgezeichnet ta⸗ 
lentvolle Männer muͤſſen in ihr Platz finden; Niemand kann 
der Politik des Herrn Odilon Barrot, Mauguin und Ber⸗ 
ryer mehr entgegen ſeyn, als wir; dennoch erkennen wir 
gern ihre Talente an, und es wuͤrde uns unlieb ſeyn, wenn 
fie in der nächften Kammer fehlten. Herr Mauguin mag 
für die Propagada eifern, Herr Berryer mag für bie im 


326 


Juli Beſiegten fprechen, Jeder mag die Intereſſen und Mei⸗ 
nungen ſeiner Parthei vertheidigen. Auch die talentvollen 
Advokaten uͤberſehe man nicht. Wenn Herr Sauzet, der 
beredte Vertheidiger eines der Miniſter Karls X., Deputir⸗ 
ter ſeyn will, fo ſchicke eyon ihn uns. Eben fo wenig vers 
geſſe man die ausgezeichneten Polemiker unter den Journa⸗ 
liſten; man laſſe ihre Kenntniß der Partheien, ihre Talente! 
ja ſelbſt ihren Ehrgeiz nicht außerhalb der Kammer; denn 
wir glauben nicht, daß Jemand in der Kammer gefaͤhrli⸗ 
cher ſei, als außer ihr und in den Blättern. In Bordeaux 
lebt ein Mann, den wir nur durch feine Zeitungs- Artikel 
kennen, Herr Boper⸗Fonfrede; er darf in der naͤchſten Kam⸗ 
mer nicht fehlen. Unſer junger liberaler Klerus beſitzt einen 
beredten Prieſter, Herrn H. Lacordaire; warum ſollte er nicht 
von der Rednerbuͤhne herab die Rechte des Katholizismus 
vertheidigen? Warum ſoll Herr von Lammenais, der Mei⸗ 
ſter und das Oberhaupt des ganzen ſich der Freiheit an⸗ 
ſchließenden Klerus, nicht in der Kammer die Lehren aus⸗ 
ſprechen, die den Geiſt unſerer jungen Prieſter verändert 
haben? Sind in der Literatur Lamartin, Berenger, Dela⸗ 
vigne und Victor Hugo nicht Namen, die man wuͤnſchen 
muß auf der Liſte unſerer kuͤnftigen Deputirten zu finden? 
Sind Maͤnner, wie Mignet, einer der Stifter unſerer neuen 
hiſtoriſchen Schule, Dubois, einer der einſichtsvollſten und 
gelehrteſten Publiziſten unferer Zeit, ein feſter und muthiger 
Schriftſteller, ſtandhafter Freund der Freiheit und der Ord⸗ 
nung, nicht für die Kammer beſtimmt? Im Lehrfach nen⸗ 
nen wir nur Herrn Villemain, den beredten und geiſtreichen 
Lehrer, den Mann von adminiſtrativer Erfahrung, von edes 
lem Charakter, der niemals, weder die Ungunſt der Regies 
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rung, noch die Unpopularität geſcheut hat, und bereits von 
der Kammer gewählt worden iſt; Herrn Couſin, den Mann 
von hohem und feſten Verſtande, von durchdringendem und 
ſchmiegſamen Geiſte, der ſich jetzt mit einem wiſſenſchaftli⸗ 
chen Auftrage in Deutſchland befindet; Herrn Jouffroy, den 
tiefen, melancholiſchen, aber immer klaren und beſtimmten 
Philoſophen, den beredten Vertheidiger der unverjaͤhrbaren 
Rechte der Menſchheit, die er in ſeinen philoſophiſchen Wer⸗ 
ken gegen den Materialismus, und im Globe, zu deſſen 
Haupt⸗Redaktoren er gehoͤrte, gegen den religidſen und poli⸗ 
tiſchen Despotismus der Reſtauration vertheidigte. Dies 
find die Männer, welche die Univerſikaͤt zu den Wahlen 
ſtellt. Indem wir hier Männer von verſchiedenen Meinun⸗ 
gen und Talenten nennen, wollen wir keine Lifte entwerfen; 
denn dieſe würde unvollſtaͤndig ſeyhn. Wir wollen nur eine 
Vorſtellung von dem wahrhaft liberalen Geiſte geben, der 
bei den bevorſtehenden Wahlen den Vorſitz führen muß; 
die Kammer von 1831 bedarf der Talente, damit ſie von 
oben herab und mit Autoritaͤt ſprechen konne. Man wird 
uns fragen, ob wir aus der Kammer eine Verſammlung 
ſchoͤner Geiſter, eine Akademie machen wollen? Heut zu 
Tage giebt es keine ſchoͤne Geiſter mehr, die ſich nur mit 
kleinen Verſen und kleiner Proſa beſchaͤftigen. Schon im 
achtzehnten Jahrhundert war die Literatur, bei ihrem Vers 
ein mit der Philoſophie, nicht mehr eine bloße Frivolität, 
noch weniger iſt fie es heute als Verbündete der Politik. 
Es giebt keinen talentvollen Mann mehr, der nur ein Lite⸗ 
rator wÄre. Vor allen Dingen iſt man jetzt Bürger, und 
nimmt mehr Intereſſe an feinem Vaterlande, als an den 
Ppraſen feiner Werke.“ 
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Laßt ſich in dieſem Artikel noch etwas Anderes wahr⸗ 
nehmen, als eine treuherzige Satyre auf die repräfentative 
Regierung? 

Wir wollen ſehen! 3 

Wenn geſagt wird, „die fünftige Kammer müffe eine 
große moraliſche Autorität ausüben, damit das Land ihrem 
Einfluſſe willig nachgebe:“ fo laßt ſich gegen eine ſolche 
Forderung nichts einwenden; denn mit der großen moralis 
ſchen Autorität, welche man ausübt, dürfte es ſich ſchwer⸗ 
lich anders verhalten, als mit jener Gottſeligkeit von tel: 
cher in den heiligen Urkunden verſichert wird, „daß ſie zu 
allen Dingen nuͤtze, und die Verheißung dieſes und des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebens habe. “ 

Es handelt ſich alſo nur von den Mitteln, wodurch 
moraliſche Autorität geübt werden ſoll. 

Der Verfaſſer des Artikels nennt deren zwei: nämlich 
Charakter und Talent. 

Dieſe Bezeichnung hat den Fehler, 5 fie ſehr allge⸗ 
mein iſt. 

Dennoch wird ſich daruͤber das Eine und das Andere 
bemerken laſſen. 

Was den Charakter betrifft, ſo ſoll er daraus hervor⸗ 
gehen, daß unabhaͤngige Waͤhler unabhängige Deputirte waͤh⸗ 
len werden. Nun wohl, wir wollen annehmen, daß der 
Einfluß des Miniſteriums auf die Wahlen weggefallen ſei. 
Allein was iſt dadurch gewonnen? „Die Unabhaͤngigkeit 
der Gewählten,“ erwiedert man. Doch was heißt hier Un⸗ 
abhaͤngigkeit? Angenommen, daß 2400 Fr. reines Einkom⸗ 
men, von welchen eine Steuer — 400 Fr. bezahlt worden 
iſt, den Eintritt in die Deputirten⸗Kammer mit allen den 
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Berechtigungen, welche ſich an dieſen Eintritt knuͤpfen, ge 
waͤhrt haben — wird der ſo gewaͤhlte Deputirte ſeinen Un, 
abhaͤngigkeits⸗Sinn lange bewähren, wenn er 5 bis 6 
Monate hindurch täglich einen Aufwand von 20 Franken 
machen muß, um den Berathſchlagungen der Kammer 
beizuwohnen? Wird er nicht nachgiebig werden, um ſich 
in feinen haͤuslichen Angelegenheiten nicht zu Grunde zu 
richten? Wird er ſich nicht gewinnen laſſen von denen, die 
ihn gewinnen wollen — ihn zu gewinnen ein Intereſſe ha⸗ 
ben, weil fein Unabhaͤngigkeitsſinn ihnen laͤſtig iſt? Wo 
bleibt nun dieſe Unabhaͤngigkeit, welche wir uns als eine 
Quelle des moraliſchen Einfluſſes denken ſollen, dem ein 
ganzes Land nachgeben ſoll? Von den Gliedern des geſetz⸗ 
gebenden Korps ſagte Napoleon am Schluſſe des Jahres 
1813 zu ſeinen Freunden: „ſie kommen nur nach Paris, 
um Gnadenbeweiſe zu erhalten; fie belaͤſtigen die Miniſter 
vom Morgen bis zum Abend, und ſchreien, wenn man ſie 
nicht auf der Stelle zufriedenſtellt; und ladet man ſie zum 
Mittagseſſen ein, ſo berſten ſie faſt vor Neid beim Anblick 
des Luxus, den man zur Schau trägt ).“ Bekanntlich 
wurden die Mitglieder des geſetzgebenden Korps fuͤr ihre 
Muͤhwaltungen aus den Staatskaſſen remunerirt. Entſpra⸗ 
chen ſie nun dem Bilde, das Napoleon von ihnen entwarf, 
— was ſoll man von dem Unabhaͤngigkeitsgeiſte ſolcher 
Deputirten erwarten, die den geſellſchaftlichen Vorzug, eine 
Steuer von 400 Franken zu bezahlen, durch einen Aufwand 
erkaufen ſollen, welcher ihr ganzes jaͤhrliches Einlommen 
uͤberſteigt? Dies alles in der Vorausſetzung, daß der Uns 


*) S. Mémoires de M. de Bourienne, Tom. 9. pag. 218. 
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abhaͤngigkeitsgeiſt (er halte fich in welchen Schranken er 
wolle) eine unbedingte Tugend fuͤr einen Deputirten ſei. 
Iſt dies nun wohl der Fall? Kann er, als Widerſpruchs⸗ 
geiſt, nicht zu weit getrieben werden? und was leiſtet er 
alsdann 8 

Dem Charakter ſoll das Talent zu Hülfe kommen. 
Wirklich laßt ſich nicht begreifen, wie jener ſich ohne dieſes 
geltend machen wuͤrde. Doch iſt hier keineswegs das Ta⸗ 
lent des Geſetzgebers bezeichnet: jenes Talent, das ſich durch 
ein ſorgfaͤltiges Studium der geſellſchaftlichen Vergangen⸗ 
heit gebildet hat und weſentlich in der Faͤhigkeit beſteht, 
die Schwäche in Stärke zu verwandeln, das Wankende zu 
befeſtigen und allen Klaſſen der Geſellſchaft das Maß von 
Wohlſeyn und Genuß zuzuwenden, woraus ein allgemeines 
Gedeihen entſpringt. Von einer ſolchen Fähigkeit ſcheint der 
Verfaſſer des Artikels keine Vorſtellung gehabt zu haben. 

Anſtatt des ſpeziellen Talents, wodurch die legislato⸗ 
riſche Arbeit allein erfolgreich wird, will er das Talent in 
ſeiner hoͤchſten Mannichfaltigkeit: „alle Arten der Talente 
muß die Kammer beſitzen, alle ausgezeichnete talentvolle 
Männer müffen in ihr Platz finden;“ dies find feine eige⸗ 
nen Worte. Er hat alſo nichts dagegen, daß Maͤnner, 
wie Odilon Barrot, Mauguien und Berryer in der Depu⸗ 
tirten⸗Kammer das Syſtem der gegenwärtigen Miniſter bes 
fämpfen, der eine auf dieſe, der andere auf jene Weiſe. 
Noch weit weniger findet er es anftöffig, daß Theologen 
mit Philoſophen zuſammen gebracht werden, ein Lacordaire 
mit einem Jouffroy, ein Lammenais neben einem Coufin, 
dem Ueberſetzer des Plato, dem Suppleanten des Herrn 
Roher Collard, dem beruͤhmten Metaphyſiker, der, nachdem 
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er einen guten Theil feiner Bildung auf deutſchen Univer⸗ 
firäten bekommen hat, gegenwärtig durch Deutſchland reis 
ſet, um — das Unterrichtsweſen dieſes berühmten Landes 
näher kennen zu lernen. Dichter, wie Lamartine, Beren. 
ger, Delavigne und Hugo Viktor find unſerem Verfaſ⸗ 
ſer hoͤchſt ſchaͤtzbare Mitglieder einer Deputirten: Kammer, 
die es mit lauter Nealitäten zu ſchaffen hat; und neben dies 
fen Sternen erſter Größe mögen dann auch ein Mignet 
und ein Villemain ihren Platz finden, jener als Stifter 
einer neuen hiſtoriſchen Schule, dieſer als geiſtreicher Lehrer 
und als ein Mann von adminiſtrativer Erfahrung. Daß 
fo verſchiedenartige Geiſter nicht zu vereinigen find, daß eine 
fo zuſammengeſetzte Deputirten- Kammer zu einer Art von 
Tollhaus wird, und daß dies Tollhaus um ſo gefaͤhrlicher 
auf die Geſellſchaft zuruͤckwirkt, je forgfältiger alles, was 
von ihm ausgeht, aufgezeichnet und verbreitet wird; — 
mit Einem Worte: daß dieſe Art, das Geſetz hervorzubrin⸗ 
gen, die Regierung in dem Urtheil der Regierten je mehr 
und mehr herabwuͤrdigt, und, anſtatt irgend eine morali⸗ 
ſche Autorität zu gewähren, zum Unfug herausfordert und 
zu neuen Umwaͤlzungen treibt: dies iſt etwas, das, wie 
ſehr es auch am Tage liegen möge, in Frankreich, ſelbſt 
von den Hellſehendſten, nicht gefaßt wird, weil auch dieſe, 
im Partheigeiſt befangen, immer nur das zutraͤglich finden, 
was ihrem augenblicklichen Vortheil entſpricht. 

Unſer Verfaſſer ſagt: „ich muß den Vorwurf von 
mir abwaͤlzen, als wollte ich aus der Kammer eine Ver⸗ 
ſammlung ſchoͤner Geiſter, eine Akademie machen. Heut 
zu Tage giebt es keine ſchoͤne Geiſter mehr, die ſich nur 
mit kleinen Verſen und mit kleiner Proſa beſchaͤftigen; es 
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giebt keinen talentvollen Mann mehr, der nur Literator 
waͤre; vor allen Dingen iſt man jetzt Bürger, und nimmt 
mehr Intereſſe an feinem Vaterlande, als an den Phrafen 
ſeiner Werke.“ 7 
Zugegeben, daß das Letztere der Fall fei: folgt aus 
dem Intereſſe, das man an ſeinem Vaterlande nimmt, 
auch nur im mindeſten, daß man den wahren Vortheil 
deſſelben kennt und zu fördern verſteht? Vor allen 
Dingen gehört hierzu, daß man nicht Vorurtheilen Raum 
gebe, daß man die Freiheit nicht auf Koſten der Ordnung 
wolle, und folglich dieſe durch alle die Mittel befeſtige, 
welche die Erfahrung aller Zeiten als die bewaͤhrteſten em» 
pfiehlt. Wie viele von den Mitgliedern der Deputirten⸗Kom⸗ 
mer ſind aber wohl im Stande, zu dieſem großen Werke 
beizutragen? Daß es bisher unter ihren Händen verdor 
ben iſt, kann nur Denjenigen befremden, welcher nicht 
weiß, wohin ein Schaukel⸗Syſtem führt, das feine Ent 
ſtehung einer Chimaͤre verdankt; naͤmlich der Chimaͤre 
einer Volks ⸗Suveraͤnetaät. Wie die Deputirtens 
Kammer Frankreichs waͤhrend der letzten ſechzehn Jahre 
auch zuſammengeſetzt ſeyn mochte: kein Miniſterium hat 
mit ihr aushalten koͤnnen. Kein Wunder! Denn, wenn 
das Volk ſich, waͤre es auch nur in ſeinen Abgeordneten, 
zum Geſetzgeber aufwirft, und Richtungen, die es empfans 
gen muß, zu geben verlangt, ſo iſt das geſellſchaftliche 
Chaos niemals weit, und dies Chaos zu ordnen wird für 
Diejenigen, welche ſich damit befaſſen, zu einer Unmoͤg⸗ 
lichkeit. Was iſt doch alle individuelle Kraft, ſelbſt eines 
einigen Miniſteriums, wenn fie unabläffig von Denen 
neutraliſirt wird, deren Beſtimmung auf Widerſtand lautet? 
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Die Forderung iſt in einem folchen Falle immer, daß das 
Miniſterium ſtark ſei. Allein woher dieſe Stärke nehmen, 
wenn man mit Gegnern zu thun hat, die, welche Waffen 
ſie auch gebrauchen mögen, des Beifalls der großen Menge 
gewiß ſeyn konnen, weil diefe den Kampf liebt, und jeder 
noch ſo unverdienten Niederlage des Miniſteriums ihren 
Beifall giebt? Um alles mit Einem Worte zu ſagen: an 
jedes auf Volks⸗Suveraͤnetaͤt gebautes Nepraͤſentativ⸗Sy⸗ 
ſtem knuͤpft ſich die Zwietracht; und da von allen Charak⸗ 
teren einer Regierung die Zwietracht mit ſich ſelbſt der al⸗ 
lergefaͤhrlichſte iſt, den es geben kann: fo darf man ſich 
nicht darüber wundern, wenn Volker, welche dies Syſtem 
angenommen haben, nicht aus dem Zuſtande der Revolu⸗ 
tion heraustreten. Das einzige Mittel, den Buͤrgerkrieg 
zu vermeiden, beſteht fuͤr ſie darin, daß ſie den Krieg auf 
andere Voͤlker uͤbertragen, und dieſen ſo lange fortſetzen, 
bis in ausgedehnten Eroberungen die Rettung gefunden iſt, 
d. h. bis unberechnete Verhaͤltniſſe fie zur Abänderung ihrer 
organiſchen Geſetze genoͤthigt haben. Mit einer dreifachen 
Initiative den inneren Frieden bewahren wollen, heißt die 
Quadratur des Zirkels ſuchen, oder ſich auf etwas einlaſ⸗ 
ſen, das nicht zu finden iſt. 

Wir kehren jetzt zu dem Punkt zuruck, von welchem 
wir ausgegangen ſind, naͤmlich zu dem Hauptgegenſtande 
der Erörterung in der diesjaͤhrigen Sitzung der beiden 
Kammern. 

Dies iſt, wie wir wiſſen, die Erblichkeit der Pairs⸗ 
wuͤrde. Den Wünſchen der Ultraliberalen zufolge, ſoll fie 
aufhören; und alles, was ſeit dem Eintritt der letzten Res 
volution in Frankreich geſchehen iſt, ſpricht dafür, daß fie 
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nicht länger fortdauern kann; denn ſie iſt zu einem foͤrm⸗ 
lichen Auswuchs geworden, deſſen hemmende Kraft ſich 
nicht verkennen läßt. Wenn eine Erörterung, dieſen Gegen⸗ 
fand betreffend, fo frühzeitig auf die Bahn gebracht wird: 
ſo ſcheint der Beweggrund kein anderer zu ſeyn, als daß 
die fuͤr den Krieg geſtimmte Parthei kein beſſeres Mittel 
kennt, das Miniſterium in eine große Verlegenheit zu ſetzen, 
und Herrn Caſimir Perrier von dem Staatsruder zu ent⸗ 
fernen. Das Miniſterium hat ein natuͤrliches Intereſſe, 
die Erblichkeit der Pairswuͤrde zu vertheidigen; denn es 
ſieht darin ein Ordnungsmittel, das hauptſaͤchlich auf die 
Bewahrung der Erblichkeit des Throns abzweckt, indem 
dieſe ohne Analogon bleiben wuͤrde, wenn die Erblichkeit der 
Pairie aufgeopfert werden müßte. Doch je beſſer dies die 
Parthei der Bewegung weiß, deſto feſter ſteht ihr Entſchluß, 
alles aufzubieten, was ihr den Sieg verſchaffen kann. Die 
europäifche Welt wird alfo Zeuge eines Kampfes werden, 
wie er bisher noch nicht erlebt worden iſt: eines Kampfes, 
deſſen Folgen nicht bloß über Frankreichs Zukunft, ſondern 
auch uͤber die der meiſten europaͤiſchen Staaten entſcheiden 
dürften. Die Streiche gegen die erbliche Pairswuͤrde find 
naͤmlich direkte und indirekte zugleich. Sie ſind das erſte, 
ſofern fie ſich nur auf die Erblichkeit der Pairswürde bes 
ziehen; ſie ſind das letzte, ſofern ſie gegen die Erblichkeit 
des Thrones gerichtet ſind. Nur gegen den Willen einer 
ſehr großen Zahl Franzöfifcher Publiziſten und Staats maͤn⸗ 
ner führe Ludwig Philipp den Koͤnigstitel; fie verabſcheuen 
dieſen, weil er Erinnerungen in ſich ſchließt, die ihnen zus 
wider find, Weit lieber fähen fie an der Stelle des Rö- 
nigs einen Praͤſidenten nach dem Muſter, welches der nord» 
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amerikaniſche Freiſtaat aufſtellt. Um nun zu dieſem Ziele 
zu gelangen, d. h. um die erbliche Monarchie in eine Wahl. 
Monarchie zu verwandeln, werden ſie kein Argument, wie 
abgeſchmackt es auch ſeyn möge, unbenutzt laſſen, während 
das Miniſterium nicht geringe Mühe haben wird, die bis— 
herige Ordnung der Dinge mit Erfolg zu vertheidigen. Was 
uns betrifft, fo wuͤnſchen wir ihm den Beiſtand aller wahr⸗ 
haft einſichtsvollen Rechtſchaffenen, zu welchen wir, vor 
allen, jenen Herrn Fonfrede zählen, der, ohne zu den Ul⸗ 
trag zu gehören, in fo vielen fchönen Auffägen gezeigt hat, 
wie ſehr er einen Liberalismus verabſcheut, der noch etwas 
mehr will, als was dem Beduͤrfniß der Geſellſchaft in der 
Zeit entſpricht. Sollte das Miniſterium in dieſem Kampfe 
unterliegen, fo ſehen wir zwei Dinge mit der größten Be⸗ 
ſtimmtheit vorher, naͤmlich: 1) die Aufloͤſung des jetzigen 
Miniſteriums, und 2) einen blutigen Krieg, deſſen Dauer 
ſich nicht berechnen läßt. 


Unterſuchungen 
über 
die allmählige Entwickelung des preußifchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Neuntes Kapitel. 


Begebenheiten während der erſten acht Regierungs⸗ 
jahre Friedrich Wilhelms des Erſten. 


Wes durch Friedrichs des Erſten ſtandhafte Theilnahme 
an den Haͤndeln Europa's für die Vergrößerung der Mor 
narchie geleiſtet wurde, verdient kaum in Anfchlag gebracht 
zu werden. Wir haben nicht unbemerkt gelaſſen, daß die 
fer König den ſchwibuſſiſchen Kreis an Oeſterreich zuruͤck⸗ 
gab. Dagegen erwarb er theils durch Ankauf, theils durch 
Erbſchaft: 1) Quedlinburg mit 2 Geviertmeilen; 2) Moͤrs 
mit 6; 3) Lingen mit: 9; 4) Tecklenburg mit 63 5) Neuf⸗ 
chatel und Valengin mit 17 Geviertmeilen. Durch dieſe 
Erwerbungen war die Monarchie um 40 Geviertmeilen ver⸗ 
größert, und folglich, nach Abzug des ſchwibuſſiſchen Kreis 
ſes, ein nicht zuſammenhaͤngendes Ganzes von 2078 Ge⸗ 
viertmeilen. 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 48 Hft. 9 
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Bei weitem wichtiger war das, mit dem Koͤnigstitel 
gleichzeitig erworbene jus de non appellando. Ohne dies 
ſes Vorrecht wuͤrde das neugeſchaffene Königreich mit feinen 
organiſchen Geſetzen an die Verfaſſung des deutſchen Reichs 
geknuͤpft geblieben, und eben dadurch unfähig gemacht wor⸗ 
den ſeyn für alle Verbeſſerungen, ſowohl in feiner Geſetz⸗ 
gebung, als in feiner Gerechtigkeitspflege: denn die Untertha⸗ 
nen hatten, während der Fortdauer früherer Einrichtungen, 
das Recht, ihren Landesherrn bei den Reichsgerichten zu 
verklagen, und wie wenige auch von dieſem Rechte Ge⸗ 
brauch machen mochten, fo begreift man doch auf der 
Stelle, daß darin ein mächtiges Hinderniß für alle Fort⸗ 
ſchritte lag, welche ihren Urſprung in der höheren Autori⸗ 
tät des Fürften hatten. Suveraͤnetaͤt war nun einmal un: 
verträglich mit der Abhängigkeit von Reichsgerichten. Sollte 
demnach jene erworben werden, ſo durſte das jus de non 
appellando nicht fehlen; und wie dringend auch die Erz 
werbung dieſes Rechts oder Vorrechts ſeit langer Zeit ge⸗ 
weſen ſeyn mochte, ſo wird es doch Friedrich dem Erſten 
immer zum Ruhme gereichen, daß er ſeinem Staate ein 
Ober⸗Appellations-Gericht gab. Seine Monarchie 
trat dadurch in ein freieres Verhaͤltniß zu den Einzelſtaaten 
Deutſchlands; und mit voller Wahrheit läßt ſich behaup⸗ 
ten, daß die Rolle, die fie ſeitdem fpielte, meiſtens auf 
dieſem Vorzuge gebaut war. . . . 

Friedrich Wilhelm der Erſte hatte ſeit ſechs Monaten 
fein vier und zwanzigſtes Jahr zurückgelegt, als er feinen 
Vater in der Regierung folgte. Nie hat es einen Fuͤrſten 
gegeben, der feinem Vorgaͤnger noch unaͤhnlicher geweſen 
waͤre; und dies hing mit Dingen zuſammen, die man ſich 
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nicht ungern vergegenwaͤrtigt, weil fie Aufſchluß geben über 
die Art und Weiſe, wie der Charakter ſich bildet. 

Man darf behaupten, daß die Königin Sophie Char⸗ 2 
lotte einen ſehr weſentlichen Antheil an der Eharakterbildung 5 
ihres Sohnes hatte; doch war dieſer Antheil mehr negativ 
als poſitiv. Die geiſtreiche Frau ließ es gewiß nicht an 
ihren Bemuhungen fehlen, den Liebling ihres Herzens zu 
einem vortrefflichen Fuͤrſten auszubilden; allein wenn fie 
glaubte, daß Fenelon's Dele mach ihr dabei zu Huͤlfe kom⸗ 
men konnte, fo irrte fies denn Ideale werden nur dadurch 
wirkſam und lebendig, daß fie ihr Analogon in demjenigen 
finden, der fie in ſich aufnehmen fol. Was Friedrich Wil⸗ 
helm, von der früheften Jugend an, auszeichnete, war 
Eigenſinn und Heftigkeit: Eigenſchaften, zu welchen ſeine 
Mutter durch allzu weit getriebene Nachſicht und Zaͤrtlich⸗ 
keit ſelbſt den Grund gelegt hatte. Vermoͤge dieſer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit verwarf der junge Prinz ſehr früh alles, was 
ihm als Gewalt erſchien. Da er keine Geſchwiſter hatte, 
in deren Umgang feine Gemüthefräfte ſich hatten bilden 
können, fo gerieth man auf den Gedanken, ihn in einem 
Alter von vier Jahren an den Hof feiner Groß-Eltern 
muͤtterlicher Seite zu bringen, wo er Gelegenheit finden 
ſollte, in dem Verkehr mit den Kindern des Kurprinzen, 
nachherigen Koͤnigs von England, ſeine Schroffheiten abs 
zulegen. Doch auch dies Mittel blieb ſo unwirkſam, daß 
man, um den Zaͤnkereien, worein er mit ſeinem Vetter 
Georg, dem Nachfolger ſeines Vaters auf dem engliſchen 
Thron, gerieth, ein Ende zu machen, die Zankfüchtigen 
trennen mußte. Nach feiner Zurüͤckkunft in Berlin dem 
Generals Lieutenant Grafen Alexander von Dohna zur Er 
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ziehung übergeben, ſcheint Friedrich Wilhelm die erften Cha⸗ 
rafterfalten in der Achtung fuͤr einen Mann geſchlagen zu 
haben, dem es nicht an ſchaͤtzbaren Eigenſchaften fehlte; 
denn der Graf verband mit einem ſtrengen, ſtolzen und 
befehlshaberiſchen Weſen eine ungemeine Thaͤtigkeit und 
Ordnungsliebe: Eigenſchaften, welche auf Friedrich Wil⸗ 
helm übergingen, ohne daß es dazu einer ſtrengen Gewöhs 
nung bedurft haͤtte. Deſto weniger verdankte der Prinz 
ſeinem Lehrer; dieſer war ein gewiſſer Rebeur, ein Schweizer 
von Geburt. Was auch an feiner Wiſſenſchaft ſeyn mochte: 
vermöge feiner Methode und feiner widerwaͤrtigen Perſoͤn⸗ 
lichkeit flößte er dem Prinzen nur Ekel fur die Wiſſenſchaft 
ein, wobei das Schlimmſte war, daß dieſer Ekel blei⸗ 
bend wurde. 

Jedes Zeitalter hat feine eigenthuͤmlichen Liebhaber 
reien. . .. Die der Fuͤrſten in der erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts waren — ſtehende Heere; denn jene 
galten nur, ſofern ſie dergleichen aufweiſen konnten. Hier⸗ 
mit hing zuſammen, daß die Erziehung eines Thronerben, 
von einem gewiſſen Alter an, eine militärifche ſeyn mußte. 
Friedrich Wilhelm erhielt alſo in ſeinem vierzehnten Jahre, 
in der Perſon des Oberſten Grafen Fink von Finkenſtein, 
einen Oberhofmeiſter, der den Auftrag hatte, den Kron⸗ 
prinzen im Kriegsweſen zu unterrichten. Dieſer Unterricht 
hatte kaum ein Jahr gedauert, als der Koͤnig ſeinen Sohn 
in den geheimen Kriegsrath einfuͤhrte. Von jetzt an hatte 
Friedrich Wilhelm den Wirkungskreis gefunden, worin er 
ſich ausſchließend gefiel. Seine Vorliebe für den Militaͤr⸗ 
ſtand wuchs, als ſein Vater nach dem Beiſpiele, das Lud⸗ 
tig der Vierzehnte zuerſt gegeben hatte, für ihn zwei Kom⸗ 
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pagnien ſogenannter Musketairs errichtete, bie aus lauter 
jungen Edelleuten beſtanden; eben dieſe Vorliebe aber wurde 
zur Leidenſchaft, als ihm ein Regiment zu Theil wurde. 
In einem geſellſchaftlichen Zuſtande, worin die Erobe⸗ 
rung aufgehört hat, Zweck der National» Thätigfeit zu ſeyn, 
knüpft ſich an das Milſtär⸗Weſen faſt nothwendig ein 
Prunk, der ſeine erſte Quelle in der Eitelkeit hat. Fuͤr 
Friedrich Wilhelm, fo jung er auch noch war, wurde es 
daher Lieblingsbeſchaͤftigung, große Leute anzuwerben und 
dieſe zu putzen, zu muſtern und zu exerziren. Die Epoche 
der Ideale, welche in der Regel mit dem ſechzehnten Jahre 
eintritt, war für ihn gekommen; und da um eben dieſe 
Zeit kein Fürft die europaͤiſche Welt noch mehr beſchaͤftigte, 
als Karl der Zwoͤlfte durch feinen Heldenmuth und feine 
Sonderbarkeiten, ſo laͤßt ſich wohl annehmen, daß der da⸗ 
mals junge Schwedenfönig das Idol Friedrich Wilhelms 
wurde: eine Vorausſetzung, welche um fo zuläffiger iſt, 
da eben dieſer Friedrich Wilhelm auch in einem vorgerück⸗ 
teren Alter nicht aufhörte, Karl den Zwoͤlften hochzuachten. 
Ein praesens numen für ihn aber war der Fürft Leopold 
von Deſſau, dieſer ausgezeichnete Mann, der durch ſein 
ganzes Weſen den Soldaten und den Sonderling ankuͤn⸗ 
digte, der, arbeitſam und unermüdlich thaͤtig Hitze und 
Kälte, Mangel und Ueberfluß mit gleicher Standhaftigkeit 
ertrug, der das Wohlleben der Höfe haßte, den Zwang 
derſelben verabſcheute, und ſich nur im Umgange mit Sol- 
daten wohlbefand; kurz, den man Deutschlands Karl den 
Zwoͤlften nennen konnte, und der ſich ganz unfehlbar als 
einen ſolchen ausgebracht haben wuͤrde, wenn er weniger 
abhängig geweſen waͤre. Dieſer Leopold von Deſſau erhielt 
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Friedrich Wilhelms ganzes Vertrauen und beſtaͤrkte 5 nicht 
wenig in ſeinen Neigungen. 

Angeregt durch das Beifpiel dieſes Fuͤrſten, wuͤnſchte 
Friedrich Wilhelm den Krieg aus unmittelbarer Anſchauung 
kennen zu lernen. Er begab ſich alſo im Jahre 1709 nach 
Flandern, wo er der Belagerung von Dornick (Tournai) 
beiwohnte. Damals etwa ein und zwanzig Jahre alt, 
machte er die Bekanntſchaft der beruͤhmteſten Generale ſei⸗ 
ner Zeit: des Prinzen Eugen von Savoyen und des Her 
zogs von Marlborough. Wie dieſe Bekanntſchaft auf ihn 
zuruͤckwirkte, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben; 
doch faßte er waͤhrend ſeines Aufenthalts in Flandern, auf 
eine beſondere Veranlaſſung, den Entſchluß, in der Ver⸗ 
flärfung der preußifchen Kriegsmacht noch weiter zu gehen, 
als ſein Vater. Es ſtritten nämlich zwei brittiſche Gene⸗ 
rale in ſeiner Gegenwart daruͤber, welche Kriegsmacht ein 
König von Preußen aus eigenen Mitteln unterhalten koͤnnte: 
waͤhrend der eine die Zahl auf 20,000 Mann ſtellte, wollte 
der andere nicht mehr bewilligen, als 15,000. Der Kron⸗ 
prinz, ſeiner Seite, behauptete, daß ſein Vater, wenn er 
wollte, 30,000 Mann unterhalten koͤnnte. Die laͤchelnde 
Miene nun, womit ſeine Gegner dieſen Ausſpruch vernah⸗ 
men, kuͤndigte allzu viel Zweifel an, als daß Friedrich Wil⸗ 
helm ſich dadurch nicht hätte herausgefordert fühlen ſollen. 
Sein Vorſatz war von dieſem Augenblick an, der Welt zu 
zeigen, wie weit die Kraft des preußiſchen Staats mit einer 
beſſeren Finanz» Verwaltung reiche. 

Seit dem Jahre 1708 (wo ſein Vater ihm die Statt: 
halterſchaft, während feines eigenen Aufenthalts im Karls⸗ 
bade, übertragen hatte) eingeweiht in die Regierungsge⸗ 
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fehäfte, wußte Friedrich Wilhelm genau, wie es anzufan⸗ 
gen ſei, um Wort zu halten wegen einer Verheißung, die 
in der Hitze des Streits ihm eigentlich nur entſchluͤpft war. 
Kaum hatte alſo Friedrich der Erſte feine Augen geſchloſ⸗ 
ſen, ſo ließ er den Oberhofmarſchall von Prinz die Etats 
abfordern, durchlief fie flüchtig, durchſtrich den Hof-Erat 
und gab ihn an den Hofmarſchall mit den Worten zurück: 
„hiermit kaſſire ich alle Hof⸗Chargen meines Vaters; doch 
Niemand unterſtehe ſich, den Hof vor dem Leichenbegaͤng⸗ 
niß des verſtorbenen Königs zu verlaſſen.“ Faſt drei Mo 
nate lang dauerten die Vorbereitungen zur Beiſetzung des 
koͤniglichen Leichnahms: ein peinvoller Zeitraum für Diejes 
nigen, welche ſich darauf gefaßt halten mußten, daß ihre 
Entlaſſung nicht ausbleiben werde, und dabei Zeugen wa⸗ 
ren, wie der junge König ſelbſt alle Anordnungen traf, 
nicht ohne die Ausgaben genau zu berechnen. Der Bei⸗ 
ſetzung fehlte es nicht an Pomp; denn dieſer gebuͤhrte vor 
allen einem Könige, der, fein ganzes Leben hindurch, den Pomp 
geliebt hatte. Doch unmittelbar darauf trat das Erfpas 
rungsSyſtem ein, das, mit ſpartaniſcher Strenge durch⸗ 
gefuͤhrt, den krummgebogenen Stab, indem es ihn gerade 
machen wollte, nur nach der andern Seite hin kruͤmmte, 
und dem ganzen Staate die Geſtalt eines ſtehenden La⸗ 
gers gab. 

Ein großer Theil der Kammerherren und Kammerjun⸗ 
ker ſah ſich genoͤthigt, den Hofdienſt gegen den beſchwerli⸗ 
cheren Militärdienft zu vertauſchen; wer dieſen Wechſel 
ſcheute, wurde abgedankt. Nur 12 von 100 Kammerherren 
wurden beibehalten. Auf gleiche Weiſe verminderte der Kb: 
nig das Heer der Pagen und Kammerdiener. Die franzö⸗ 


344 


ſiſchen Schaufpieler und italtänifchen Sänger wurden er 
ſucht, ihr Brot auswärts zu ſuchen, und von den 24 
Hoftrompetern und den zahlreichen Spielleuten, von wel⸗ 
chen jeder Einzelne jährlich 223 Thaler bezogen hatte, blieb 
kein Einziger. Es verſchwand der Biſchofstitel, den Fries 
drich der Erſte geſchaffen hatte, um der koͤniglichen Würde 
hoͤhere Weihe zu geben; der Vorwand war, daß ein ſol⸗ 
cher Titel ſich nicht ſchicke fuͤr proteſtantiſche Geiſtliche, der 
wahre Beweggrund aber war unſtreitig, daß die höhere Geiſt⸗ 
lichkeit ſich nicht geluͤſten laſſen möge, mit ihren Forderun⸗ 
gen uͤber die Schranken der chriſtlichen Demuth hinauszu⸗ 
gehen. Nichts ſchien Friedrich Wilhelm dem Erften übers 
flüffiger, als ein Ober⸗Ceremonien-Meiſterz auch wurde 
dieſer vor allen entlaſſen. Die Schweizer-Garde und die 
Grands Mousquetaires wurden abgedankt, die Garde du 
Corps mit den Gensd’armes zuſammengeſchmolzen, und 
der Grand maitre de la Garderobe in einen Regiments, 
Chef verwandelt. Nie hatten das Oberheroldsamt und die 
in Berlin angelegte Fuͤrſtenſchule den Beifall des Koͤnigs 
gehabt; beide wurden alſo, als unnuͤtze Anſtalten aufgeho⸗ 
ben. Die Akademie der Wiſſenſchaften ſah ſich in ihrem 
Einkommen beſchraͤnkt, und rettete ihr ſchwaches Leben nur 
dadurch, daß man dem koͤniglichen Reformator vorſtellte, 
wie mit ihrer Aufhebung die Bildung geſchickter Wund⸗ 
ärzte und die Fortſchritte in verſchiedenen, für die Krieges 
kunſt nicht unwichtigen Wiſſenſchaften würden gehemmt wer⸗ 
den. Da ſich von der Akademie der bildenden Kuͤnſte nichts 
Aehnliches ausſagen ließ: fo war ihr Untergang unabtreib⸗ 
lich geworden. Penſionen, welche Friedrich der Erſte aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten und Kuͤnſtlern bewilligt hatte, wurden 
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geſtrichen, und der Anzug der königlichen Hofbedienten vers 
einfacht. Was der prachtliebende Vater an Juwelen und 
goldenen und ſilbernen Geſchirren geſammelt hatte, bot der 
vom Erſparungsgeiſt belebte Sohn als todtes Kapital aus, 
das nur allzu lange unbenutzt gelegen. Der Wunſch Er⸗ 
ſparungen zu machen, die zur V'rſtaͤkkung des Heeres ver⸗ 
wendet werden koͤnnten, dehnte ſich ſelbſt über den Mars 
ſtall aus, der nicht bloß in feinem Perſonal, ſondern ſelbſt 
in Pferden und Geſchirren reformirt wurde. Welche Kla⸗ 
gen auch über ein fo ſtrenges Verfahren erhoben werden 
mochten: der junge Koͤnig blieb taub gegen die Stimme 
des Mißbergnuͤgens, nur darauf bedacht, wie er die Rolle 
eines Selbſtherrſchers durchfuhren wollte: eine Rolle, welche 
noch weit mehr aus feinem Charakter, als aus den Um- 
ſtaͤnden hervorging, worin er ſich befand; denn wir werden 
ſogleich ſehen, daß dieſe nach dem Utrechter Frieden (der 
im Jahre 1713 zu Stande kam) nichts weniger als un⸗ 
guͤnſtig waren und folglich alle Härten uͤberfluͤſſig machten. 
Im Uebrigen muß man Friedrich Wilhelm dem Erſten die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er, ſofern es auf 
Entſagung ankam, ſelbſt das Beiſpiel gab. Zu ſeiner 
Rechtfertigung fuͤhrte er an, „daß ein Fuͤrſt mit dem Gut 
und Blut feiner Unterthanen ſparſam zu Werke gehn müͤſſe zu; 
und ſpaͤterhin ſagte der Urheber der brandenburgifchen Denk- 
würdigkeiten von ihm: „er ſei in dieſer Hinſicht ein Phi⸗ 
loſoph auf dem Thron geweſen, durchaus verſchieden von 
jenen Gelehrten, die ihre unfruchtbare Wiſſenſchaft in Spe⸗ 
kulationen über abſtrakte Materien ſetzen, welche ſich unſt⸗ 
rer Kenntniß entziehen. .. 
Starke Hinderniſſe einer guten ER 
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waren aus dem Wege geräumt. Das neue Gebäude mit 
Erfolg aufzuführen, glaubte Friedrich Wilhelm des Beiſtan⸗ 
des des ehemaligen Ober-Praͤſidenten von Danckelmann 
zu bedürfen. Er gab alſo dieſem Märtyrer ſtrenger Ver⸗ 
waltungsgrundſatze feine volle Freiheit zurück, ließ ihn nach 
Berlin kommen, ſtellte ihn auf eine ehrenvolle Weiſe dem 
Hofe vor, und bot ihm ſeine verlornen Aemter wieder an. 
Doch Eberhard von Danckelmann hatte allzu bittere Er⸗ 
fahrungen gemacht, als daß er ſich noch einmal der Ges 
fahr des Scheiterns haͤtte ausſetzen ſollen: einer Gefahr, 
die, einem jungen, von heftigen Leidenſchaften bewegten 
Könige gegenüber, nur allzu augenſcheinlich war. Der ges 
witzigte Staatsmann entſchuldigte ſich alſo mit feinem Al⸗ 
ter und mit ſeinem, waͤhrend einer vierzehnjaͤhrigen Gefan⸗ 
genſchaft erlittenen Kummer, lehnte jede Aufforderung zu 
heilſamen Rathſchlaͤgen, welche an ihn erging, dadurch von 
ſich ab, daß er den gegenwaͤrtigen Stand der Dinge nicht 
genau genug zu kennen verſicherte — was unſtreitig der 
Wahrheit vollkommen gemaͤß war — und zog ſich in die 
Einſamkeit zuruͤck, wo es allein noch einen Troſt fuͤr 
ihn gab. 

Dieſer Entſchluß war des ehemaligen Premier: Minis 
ſters um ſo wuͤrdiger, weil er trotz aller Achtung, welche 
Friedrich Wilhelm fuͤr ihn empfinden mochte, es nicht da⸗ 
bin gebracht haben würde, den Fürften Leopold von Deſ⸗ 
ſau zu verdraͤngen, der ſich des Geiſtes des jungen Könige 
auf eine uͤberwiegende Weiſe bemaͤchtigt hatte: eine Ver⸗ 
draͤngung, welche durchaus erfolgen mußte, wenn, bei der 
Vorliebe des Königs für das Militär, das andere Extrem 
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vermieden werden ſollte. Der Rathſchlaͤge Danckelmanns 
beraubt, wählte Friedrich Wilhelm feine Miniſter, wie ſie 
feiner und des Fürften von Deſſau Lieblingsneigung am be⸗ 
ſten entfprachen, ... Unter den neuen Miniſtern nahm der! 
Herr von Grumbkow den erſten Platz in der Wuͤrdigung 
des Könige ein, der feine Bekauntſchaft in Flandern ge⸗ 
macht hatte, wo er mit dem Prinzen Eugen und dem Hers 
zoge von Marlborough in vertraulicher Verbindung geweſen 
war. Dem Herrn von Grumbkow fehlte es weder an Le⸗ 
bendigkeit des Geiſtes, noch an jener Gefchmeidigfeit, wo⸗ 
durch man ſich nothwendig macht. Galt es Entwerfung 
von umfaſſenden Planen, ſo war er der rechte Mann. Nicht 
ſo, wenn dieſe Plane durchgeführt werden ſollten. Was 
ihm dabei am meiſten ſchadete, war die Beweglichkeit ſei⸗ 
ner Einbildungskraft und ſein uͤberwiegender Hang zum 
Wohlleben. Friedrich Wilhelm blieb nicht blind gegen dieſe 
Gebrechen. Gleichwohl behauptete ſich Herr von Grumb- 
kow bis zum letzten Augenblick ſeines Lebens in der Gunſt 
des Königs durch feine muntere Laune, durch feine Gabe 
gut zu erzählen, durch fein Talent ſtark zu trinken, ohne 
jemals berauſcht zu werden, vor allem aber durch die Sorg⸗ 
falt, welche er anwendete, die Leibgarde mit großen Leuten 
zu verſehen. Ihm machte Friedrich Wilhelm, weil er ſeine 
Beduͤrfniſſe kannte, am Neujahrstage das größte Geldge⸗ 
ſchenk (in der Regel 5000 Thaler); und dafuͤr genoß er 
der Ehre, den König mehrmals im Jahre an feiner wohl 
befegten Tafel zu ſehen: den König, der nicht ſelten zu 
feinen Gäften ſagte: „wenn ihr feiner und herrlicher eſſen 
wollt, als bei mir, fo müßt ihr zum Grumbkow gehen....“ 
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Der zweite Miniſter war Herr von Kreuz, ehemals Audis 
teur beim Regiment des Kronprinzen, als Miniſter der 
Sekretaͤr des Koͤnigs, und dieſem nothwendig durch Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und Herzens, wie fie ſich bei Empor⸗ 
gekommenen ſelten zuſammenfinden. Obgleich in den Adels⸗ 
ſtand erhoben, blieb Herr von Kreuz aus Gründen, die ſich 
leicht erkennen laſſen, dieſem Stande gram, und ging hierin 
ſo weit, daß nur diejenigen, die demſelben nicht ange⸗ 
hoͤrten, auf ſeine Gefaͤlligkeit und Hoͤflichkeit rechnen konn⸗ 
ten. Des Könige Achtung ſicherte ſich dieſer Mann durch 
ſtrengen Haushalt, hierin das Gegentheil von feinem Kol: 
legen Grumbkow. Seine Integrität war fo allgemein ans 
erkannt, daß Niemand ſich einfallen ließ, feine: Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Treue in Zweifel zu ziehen, als er ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen: hinterließ, das er nur feiner Sparſamkeit 
verdankte... . Der dritte Miniſter, den Friedrich Wilhelm 
wählte, war Herr von Kraut, urſpruͤnglich Tuchhaͤnde⸗ 
ler, dann Bankier, zuletzt Kriegszahlmeiſter unter Friedrich 
dem Erſten, dem er bedeutende Summen vorgeſchoſſen 
hatte. Ihm vertraute der König das Kommerz und 
Manufaktur s Departement, als demjenigen, der in dies 
ſem Wirkungskreiſe die beſten Dienſte leiſten konnte. Auch 
hatte der Monarch ſich in dieſer Beziehung keinesweges an 
dem Herrn von Kraut geirrt, der, von praktiſchen Kennt 
niſſen aller Art unterſtuͤtzt, die Quelle des öffentlichen Eine 
kommens mit bei weitem beſſerem Erfolge verſtaͤrkte und 
vermehrte, als ein alter Edelmann es an feiner Stelle ge⸗ 
konnt hätte, bei den Vorurtheilen, welche dieſem Stande 
noch vor einem Jahrhundert eigen waren *). 


*) Was man überhaupt bewundern möchte, iſt die Gleichgül⸗ 
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Der Zweck dieſer Anſtellungen war kein anderer, als 
ſich bei ſeinen Nachbarn durch ein zahlreiches Heer in Ach⸗ 
tung zu ſetzen. George Wilhelms Schickſale hatten den 
König gelehrt, wie gefährlich es iſt, ſich nicht vertheidigen 
zu können. Was ſeitdem durch die Bemuhungen des groß 
fen Kurfuͤrſten und Friedrichs des Erſten für die Schöpfung 
eines ſtehenden Heeres geleiſtet war, ſchien ihm nicht aus⸗ 
reichend fuͤr die Beduͤrfniſſe eines Staats, deſſen Theile 
allzu zerſtreut waren, als daß er mit geringen Kräften hätte 
beſchuͤtzt werden können. Es kam hinzu, daß das Gleich⸗ 
gewichts⸗Syſtem ſeit dem Jahre, wo Wilhelm der Dritte 
den brittiſchen Thron beſtiegen hatte, vorzüglich aber ſeit 
dem Anfange des ſpaniſchen Succeſſtons-Krieges, eine Autor 
tität gewonnen hatte, der ein Fuͤrſt, welcher gelten wollte, 
ſich nicht verſagen durfte. Nicht weniger entſchieden zwei 
andere Betrachtungen: die Fortdauer des nordiſchen Kriegs, 
deſſen Hauptſchauplatz Pommern und die Inſel Nügen ges 
worden war, und die nahe Eröffnung der bergiſchen Erb⸗ 
ſchaft durch den Tod des Kurfuͤrſten von der Pfalz, letzten 
Sproͤßlings des Hauſes Neuburg. Aus allen dieſen Grün⸗ 
den zuſammengenommen fand Friedrich Wilhelm fuͤr gut, 
feinem Heere einen Umfang zu geben, an deſſen Möglichkeit 
man bisher gezweifelt hatte. Die Umſtaͤnde, unter welchen 
dies geſchah, verdienen in Betrachtung gezogen zu werden. 


tigkeit, weiche Friedrſch Wilhelm der Adelsklaſſe darin bewies, daß 
er feine Werkzeuge, vorzüglich für die Zivil- Verwaltung, nicht in 
ihr, ſondern in der Buͤrger-Klaſſe ſuchte: hierin abweichend von dem 
Verfahren aller feiner Vorgaͤnger. Geſchah es, um folgſamere Werk⸗ 
zeuge zu haben? Zum wenigſten würde dieſe Vorausſetzung dem 
Charakter Friedrich Wilhelms am meiſten entſprechen. 
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Oben iſt bereits bemerkt worden, daß der Utrechter 
Frieden, durch welchen der ſpaniſche Succeſſions⸗Krieg bes 
8 endigt wurde, dem Abſchluß nahe war, als Friedrich Wil⸗ 
helm den Thron beſtieg. Dieſer Abſchluß erfolgte den 11. 
April 1713 zwiſchen Frankreich und den Verbündeten, den 
deutſchen Kaiſer ausgenommen. Sein weſentlicher Inhalt 
war, daß Spanien und Frankreich nie vereinigt, die Nie⸗ 
derlande zu einer Barriere gemacht und dem Kaiſer, auf 
ſer dem Koͤnigreich Neapel, Sardinien, das Herzogthum 
Mailand und die toskaniſchen Haͤfen zu Theil werden 
follten. 

Am auffallendſten gewann England in diefer Friedens⸗ 
unterhandlung.. Denn nicht genug / daß Frankreich ſeine 
Forderungen hinſichtlich Duͤnkirchens, eines neuen Handels⸗ 
vertrages, der Abtretung von Gibraltar und Port Mahom, 
des Negerhandels in Amerika, der Hudſonsbay und Nero 
Foundlands erfüllte, erreichte es auch, vermoͤge feiner engen 
Verbindung mit Portugal, daß die beiden Ufer des Amas 
zonen⸗Fluſſes kuͤnftig dem Könige von Portugal gehören, 
und die Einwohner von Cayenne (einer franzöfifchen Ko⸗ 
lonie) von allem dortigen Handel ausgeſchloſſen ſeyn ſoll⸗ 
ten: ein Artikel, wodurch Frankreich alle die Vortheile ver: 
lor, welche der Handel mit Braſilien ihm bisher gewaͤhrt 
hatte. Holland, das ſoviel für England gethan hatte, 
mußte ſich mit der Sicherheit begnügen, die es durch die 
Abtretung der Niederlande an Oeſterreich erhielt: eine Ent 
ſchaͤdigung, welche Ludwig der Vierzehnte dadurch verſtaͤrkte, 
daß er, gegen die Zuruͤckgabe von Lille mit feinen Zubes 
hören, einige unbedeutende Beſtandtheile der franzöfifchen 
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Niederlande abtrat, und ſich bei dem Könige von Spanien 
fuͤr die Fortdauer der alten Handelsverbindungen Hollands 
mit Spanien zu verwenden verſprach. Der Herzog von 
Savoyen erhielt: von Frankreich die Zurückgabe Nizza's nebſt 
mehrern Thaͤlern, ſo daß die Alpenſpitzen, von jetzt an, 
die Graͤnze zwiſchen Frankreich und Savoyen bildeten; von 
Spanien, unter Frankreichs Gewaͤhrleiſtung, Sicilien, mit 
dem Köͤnigstitel; von Oeſterreich, kraft des Allianz-Trak⸗ 
tats von Turin, einen Theil von Montferat und mehre 
kleine Bruchſtuͤcke zur Abrundung. Der König von Preuſ⸗ 
ſen wurde durch Obergeldern fuͤr das Fuͤrſtenthum Oranien 
entſchaͤdigt, worauf er, als Erbe Wilhelms des Dritten 
Anſpruch machte; außerdem erhielt er die Suveraͤnetaͤt von 
Neufchatel und Valengin: Erwerbungen, welche vermoͤge 
ihrer Entfernung von dem Mittelpunkt der preußiſchen Staas 
ten nur die ideelle Macht der Koͤnige von Preußen ver⸗ 
mehrten, deren höhere Würde jetzt von Frankreich auer⸗ 
kannt wurde. 

Durch den Utrechter Friedensſchluß ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
gegeben, beeilte ſich Friedrich Wilhelm, ſeine Truppen aus 
den Niederlanden nach ihrer Heimath zurückzuziehen. Dieſe 
Maßregel war um ſo nothwendiger, weil der nordiſche 
Krieg eine Wendung genommen hatte, welche ihm nicht 
erlaubte, ein gleichguͤltiger Zuſchauer deſſelben zu bleiben. 
In welcher Anzahl jene zuruͤckkehrten, darüber iſt nichts 
aufgezeichnet worden; genug / daß fie nicht länger entbehrt 
werden konnten.. 

Es war, wie wir oben erzählt haben, dem ſchwedi⸗ 
ſchen General Steenbock gelungen, die Dänen bei Gade⸗ 
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buſch zu ſchlagen. Dieſer Sieg hatte jedoch keine andere 
Folge, als daß die Dänen, unterſtuͤtzt von fächfifchen und 
ruſſiſchen Truppen, zu Anfange des Jahres 1713 den 
ſchwediſchen General in Toͤnningen einſchloſſen, wo er ſich, 
aus Mangel an Lebensmitteln, mit ſeiner ganzen Mann⸗ 
ſchaft (etwa 12,000 Mann) ergeben mußte. Schwediſch⸗ 
Pommern war, von jetzt an, die natürliche Beute der Gier 
ger, welche nicht ermangelten, ſich dieſes Landes bis auf 
die Feſtungen von Stettin und Stralſund zu bemaͤchtigen. 
Dies geſchah zu einer Zeit, wo Karl der Zdoͤlfte, 
nachdem ihm alles fehlgeſchlagen war, was er verſucht hatte 
um die Türken gegen Rußland aufzuwiegeln, zu Adrias 
nopel in halber Gefangenſchaft lebte, ohne daß man in 
Schweden wußte, was aus ihm geworden ſei. Die Aben⸗ 
teuer dieſes merkwuͤrdigen Königs konnen, wie anziehend 
fie auch ſeyn mögen, in dieſer Erzählung keinen Platz fin⸗ 
den; genug, daß ſein Aufenthalt in der Tuͤrkei ſich mit 
einer Verweiſung nach Demotika endigte, wo er ein volles 
Jahr verweilte, ehe er die Erlaubniß erhielt, nach Deutſch⸗ 
land zurückkehren zu dürfen. Die ſchwediſche Regierung 
gerieth inzwiſchen aus einer Verlegenheit in die andere. 
Der einzige Anhalt, der ſich ihr darbot, war der Koͤnig 
von Preußen, welcher, theils aus Achtung fuͤr Karl den 
Zwoͤlften, theils in Erwägung der Gefahren, welche bei 
der Fortdauer des Krieges fein eigenes Königreich bedrohes 
ten, unaufgefordert ſeine Vermittelung angeboten hatte. 
Dieſen Umſtand benutzend, trug der Biſchof von Lübeck, 
Chriſtian Auguſt, als Vormund des aus ſeinem Staate 
vertriebenen minderjährigen Herzogs von Holſtein-Gottorp, 
darauf an, daß Friedrich Wilhelm ſich entſchließen möchte, 
Stet⸗ 
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Stettin und Wismar bis zur Beendigung des Krieges mit 
preußiſchen und holſtein⸗gottorpſchen Truppen zu beſetzen. 
Der junge König wies einen Antrag nicht zurück, deſſen 
Nuͤtzlichkeit ſich nicht verkennen ließ. Im Juni 1713 wurde 
alſo zu Hamburg ein Vertrag geſchloſſen, in welchem der 
König von Preußen: ſich verbindlich machte, die Rufen und 
Sachſen zu einem freiwilligen Abzug aus Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern durch ein vorlaͤufiges Opfer von 400,000 Thalern 
zu bewegen, und dafür Stettin und Wismar bis zum Fries 
den mit preußiſchen und holſtein⸗gottorpſchen Truppen zu 
beſetzen. Dieſer Vertrag blieb jedoch ohne Erfolg, weil der 
ſchwediſche Kommandant von Stettin ſich weigerte, preußiſche 
Beſatzung, ohne ausdrücklichen Befehl ſeines Herrn, des 
damals noch in Adrianopel befindlichen Könige Karl, zu 
zu laſſen. Ohne die mindeſte Empfindlichkeit daruͤber zu 
bezeigen, zog Friedrich Wilhelm ‚feine Truppen zurück, 
Schwediſch-Pommern, den Verheerungen der Ruſſen und 
Sachſen preisgegeben, weil der General Meyerfeld — dies 
war der Name des Kommandanten von Stettin — lieber 
kaͤmpfen, als ein Sequeſter geſtatten wollte — Schwediſch⸗ 
Pommern empfand ſehr bald die Folgen dieſes Eigenſinnes. 
Derſelbe Menzikof, welcher den General Steenbock ent⸗ 
waffnet hatte, erſchien an der Spitze feines aus Ruſſen 
und Sachſen zuſammengeſetzten Heeres vor Stettin, und 
bombardirte dieſe Stadt zehn Tage hindurch fo heftig / daß 
Meyerfeld, um nicht das Schickſal Steenbocks zu haben, 
ſich nach preußiſcher Vermittelung ſehnte. Die Nuffen und 
Sachſen zur Einſtellung der Feindseligkeiten und zur An⸗ 
nahme der zwiſchen Friedrich Wilhelm und dem Biſchof 
von kuͤbeck geſchloſſenen Konvention zu bewegen: dleſes nicht 
N. Monatsſchr. f. O. XXXV. Bd. 48 ft. 3 
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ganz leichte Geſchäft übernahm der holſteinſche Miniſter 
Baſſewiz, und führte es gluͤcklich zu Ende. Den 2. Okt. 
1713 ſchwuren zwei ſchwediſche Bataillone dem Herzog von 
Gottorp den Eid der Treue; die übrigen ſchwediſchen Trup⸗ 
pen raͤumten die Feſtung. Ehe nun Friedrich Wilhelm 
Stettin mit ſeinen Truppen beſetzte, bedung er in einer zu 
Schwedt mit den Abgeordneten Rußlands, Sachſens und 
Holſteins gehaltenen Konferenz, daß ihm geſtattet wurde, 
ganz Vorpommern in Sequeſtration zu nehmen. Es wur⸗ 
den hierauf jene 400,000: Nthlr.; von welchen oben die 
Rede geweſen iſt, ausgezahlt, und an demſelben Tage (7. 
Okt.) ruͤckte der General von Bork mit zwei rm 
Bataillonen in Stettin ein. 

Man würde der, in der erſten Hälfte des ch ce 
Jahrhunderts hergebrachten Politik allzu viel Ehre erzeigen, 
wenn man annehmen wollte, daß dem Verfahren Friedrich 
Wilhelms der Gedanke, Vorpommern durch das Opfer von 
400,000 Rthlr. zu erwerben, fremd geweſen ſei. Wie es 
ſich aber auch damit verhalten mochte, immer wurde dem 
Anſtand dadurch genugt, daß man preußiſcher Seits, dem 
Könige von Schweden den Hergang der Sache meldete, 
nicht ohne hinzu zu fuͤgen, daß Friedrich Wilhelm, gegen 
Zurüuͤckzahlung der 400,000 Rehlr., nach wiederhergeſtelltem 
Frieden, Stettin, wie ganz Vorpommern, zu räumen ent 
ſchloſſen fei. Was den Schweden⸗ König hätte Vergnuͤgen 
machen ſollen, erregte nur ſeinen Unwillen. Nicht genug, 
daß er den ganzen Sequeſtrations⸗ Vergleich verwarf, gab 
er auch deutlich zu verſtehen, daß er, anſtatt zurück zu zah⸗ 
len, Genugthuung fordern werde; denn er ſah in Friedrich 
Wilhelm einen perſoͤnlichen Feind, an welchem er ſich raͤ⸗ 
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chen muͤſſe, ſobald er wieder frei geworden ſeyn werde. 
Wie unangemeſſen dies auch ſeyn mochte: Friedrich Wil⸗ 
helm ließ ſich dadurch nicht abhalten, in Verbindung mit 
dem Kaiſer auf eine Wiederherſtellung des Friedens hinzu⸗ 
wirken. Zu Braunſchweig ſollte ein Kongreß gehalten wer⸗ 
den; allein er kam nicht zu Stande, weil der Haß des 
Czars und des Königs Auguſt von Polen gegen den Kd- 
nig von Schweden eden fo ſtark war, als die Hartnäckig⸗ 
keit Karls des Zwoͤlften, der nicht daran verzweifelte, daß 
er noch einmal emporkommen koͤnnte, und der bei ſeiner 
Volksbeliebtheit in der That nicht ohne Aus ſicht war. 
Mitten unter dieſen Streitigkeiten erwarb Friedrich 
Wilhelm die Grafſchaft Limburg, welche Friedrich dem Er⸗ 
ſten für die Abtretung des ſchwibuſſer Kreiſes war zugeſagt 
worden; es ſtarb nämlich um dieſe Zeit der Graf Volrad, 
der bisher im Beſitz derſelben geblieben war, als der Letzte 
feines Geſchlechts. Den Widerſtand des Königs von Schwe⸗ 
den, es ſei für die Abtretung Vorpommerns, oder für die 
Zurückerftattung der vorgeſchoſſenen 400,000 Nthlr., zu 
ſchwaͤchen, gerieth man ſehr natuͤrlich auf den Gedanken, 
ſich ein fuͤhlbares Uebergewicht über die ſchwediſch⸗ holſtein⸗ 
ſchen Truppen in Stettin zu verschaffen; und dies wurde 
dadurch bewirkt, daß der General von Bork fleißig außer⸗ 
halb der Ringmauern der Stadt mandvriren ließ, und je⸗ 
desmal zahlreicher zuruͤckkam, als er ausgezogen war. Die⸗ 
ſes Strategem wurde von den holſteinſchen Offizieren nicht 
eher bemerkt, als bis es zu ſpaͤt war, d. h., als bis die 
preußiſche Beſatzung ſich verdoppelt hatte. Da gleichzeitig 
die im Sequeſtrations⸗ Vertrage begriffenen Oerter Uſedom, 
Wollin, Wolgaſt, Demmin und Anklam mit preußiſchen 
32 
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Truppen beſetzt wurden: fo war für den Vortheil Preußens 
um fo weniger etwas zu befürchten; da Karls des Zwoͤlften 
Eigenſinn den König Friedrich Wihelm, unter den vorwal⸗ 
tenden Umſtaͤnden, zum Bundesgenoſſen Rußlands, Dane: 
marks und Sachſens machte. Wie haͤtte ſich ein Anſchlie⸗ 
ſien an den großen Bund wohl vermeiden laffen? 

Der ſpaniſche Erbfolge⸗Krieg, den Kaiſer Karl der 
Sechſte, nach dem Abſchluß des Utrechter Friedens, für eigene 
Rechnung fortzusetzen gedachte, hatte im Laufe des Jahres 
1713 ſeine Endſchaft darin gefunden, daß Landau und Frei⸗ 
burg von den Franzoſen waren erobert worden. Die am 
Schluſſe des genannten Jahres zwiſchen dem Prinzen Eugen 
und dem Marſchall Villars verabredeten Stipulationen wur⸗ 
den zu Anfang des folgenden Jahres (11. Febr. 1714) 
von dem Kaiſer und dem Könige von Frankreich unterzeich⸗ 
net. Hiernach gab Frankreich Altbreiſach, Freiburg und 
Kehl an das deutſche Reich zurück, Die Kurfürften von 
Trier und Pfalz, die Bifchöfe von Worms und Speier, und 
die Haͤuſer Wuͤrtemberg und Baden erhielten zurück, was 
Frankreich ihnen genommen hatte; dafür aber wurden die 
Kurfürften von Köln und Balern von Seiten des Kaiſers 
in ihre alten Rechte wieder eingeſetzt, trotz dem über ſie 
ausgeſprochenen Banne. Oeſterreich ſelbſt erwarb, außer 
den Niederlanden, das Königreich Neapel, das Herzogthum 
Mailand und die Inſel Sardinien. Auch das Herzogthum 
Mantua, welches unter dem Vorwande, daß der Herzog 
von Guaſtalla es mit Frankreich halte, waͤhrend des Krie⸗ 
ges eingezogen war, verblieb dem Kaiſer. Auf dieſe Sti⸗ 
pulationen folgte der Friede zu Baden, zwiſchen Frankreich, 
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dem Kaifer und dem Reiche: ein Friede, worin Landau an 
Frankreich zuruͤckgegeben wurde. 

Wie die Ruhe im Weſten wieder hergeſtellt war: ſo 
würde fie auch im Norden ſich feſtgeſtellt haben, wenn 
Karls des Zwoͤlften Starrſinn es nicht verhindert hätte, 
Es war, von einer Verlegenheit zur andern, dahin gekom⸗ 
men, daß der ſchwediſche Reichsrath damit umging, den 
Thron für erledigt zu erklären; eine vierzehnjaͤhrige Abwe⸗ 
ſenheit des Monarchen berechtigte zu dieſem Schritte. Es 
wurde alſo ſeiner Schweſter Ulrike Eleonore die Krone an⸗ 
getragen. Ehe nun dieſe ſich zur Annahme entſchloß, ſen⸗ 
dete fie einen Vertrauten nach der Türfei, der genaue Nach⸗ 
richt von der Lage ihres Bruders einzuziehen beauftragt war. 
Die Erſcheinung dieſes Boten weckte Karl aus ſeiner Er⸗ 
ſtarrung. Im heftigſten Zorn über die Anmaßung des 
Reichsraths, der in feiner Anſicht nur ein willenloſes Werk⸗ 
zeug ſeyn ſollte, ſchrieb er dieſer Behoͤrde: „daß, wenn ſie 
regieren wolle, er ihr einen feiner Stiefeln ſchicken werde, 
der ihr Befehle ertheilen ſollte. “ 

Sein Entſchluß, nach Deutſchland zuruͤckzugehen, war 
von jetzt an gefaßt. Ganz unumwunden erklaͤrte er ſich 
darüber gegen den Groß⸗Vezier Ali Kumurgi, der um dieſe 
Zeit das Staatsruder fuͤhrte. Des Königs Vorausſetzung 
war, daß die hohe Pforte ihn durch ein bedeutendes Geld⸗ 
geſchenk in den Stand ſetzen werde, feine Ruͤckreiſe mit An: 
ſtand anzutreten. In dieſer Erwartung getaͤuſcht, brachte 
er durch koſtſpielige Anleihen fo viel Geld zuſammen, daß 
ſein Schatzmeiſter Grothuſen noch einmal mit dem Glanze 
eines außerordentlichen Geſandten in Konſtantinopel auftre⸗ 
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ten und eine förmliche Abſchieds⸗Audienz erlangen konnte. 
Er ſelbſt brach den 1. Okt. 1714, nach einem fünfjährigen 
Aufenthalte in der Türkei, von Demotika auf, begleitet 
von einem zahlreichen Gefolge, in welchem ſich viele Glaͤu⸗ 
biger befanden. Bald langten Voten von dem Sultan an, 
die ihm, außer einem praͤchtigen, mit Gold geſtickten Zelte 
und reich mit Diamanten beſetzten Waffen, acht ſchoͤne ara⸗ 
biſche Pferde mit ſilbernem Gebiß und Steigbuͤgeln über- 
brachten, ſo wie auch ſechszig mit allerlei Mundvorrath be⸗ 
ladene Wagen; die Vorausſetzung war, daß Karl die ma⸗ 
jeftätifche Langſamkeit eines türfifchen Zuges werde ertra⸗ 
gen können. 5 

Nichts war weniger gegründet. Schon am fünften 
Tage ließ Karl, Morgens um 2 Uhr, die Pferde ſatteln, 
um großere Strecken zurück zu legen; und fo hielt er es, 
unter dem lauten Widerſpruch feiner traͤgen Begleiter, bis 
er die tuͤrkiſche Graͤnze erreicht hatte. Angelangt in der 
Wallachei, ließ er auch fein ſchwediſches Gefolge zuruͤck, 
und ſetzte unter einem angenommenen Namen, ſeine Reiſe 
in Begleitung der Oberſten Duͤring und Roſen fort. So 
groß war ſeine Haſt, daß Roſen ſchon in den erſten Tagen 
vor Ermattung zuruͤckbleiben mußte; auch Duͤring folgte 
nur, indem er ſein Reitpferd gegen einen leichten Wagen 
vertauſchte, und feinen König auf dieſe Weiſe mit rafcheren 
Pferden noch einmal einholte. Bei Tage zu Pferde, bei 
Nacht zu Wagen, legten beide in 14 Tagen 280 deutſche 
Meilen zuruck. Der Weg führte uͤber Stuhlweißenburg, 
Ofen, Wien, Regensburg, Nuͤrnberg, Wuͤrzburg, Hanau, 
Kaffel, Braunſchweig, Guͤſtrow, Lotz und Triebſee nach Stral⸗ 
fund, ohne daß irgend ein Hinderniß eintrat. Zu Stralſund 
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war man auf nichts weniger gefaßt, als auf die Ankunft 
des Könige, als dieſe den 21ſten Nov. gleich nach Mitter⸗ 
nacht erfolgte. Es meldet ſich ein Eilbote aus der Tuͤr⸗ 
kei, welcher eingelaſſen zu werden verlangt. Man trägt; 
wie es im Kriege hergebracht iſt, Bedenken, ihm dies auf 
fein Wort zu glauben. Doch man ſtutzt, als der Eilbote 
von Haͤngenlaſſen ſpricht, wenn die Thore nicht auf der 
Stelle geöffnet werden. Der Gouvernör wird geweckt; und 
dieſer befiehlt, daß man das Thor öffnen ſoll. Der Eil⸗ 
bote wird zu ihm geführt; doch er erkennt den König nicht, 
bis dieſer zu ihm ſagt: „Wie, Ducker (dies war der Name 
des Gouvernörs), haben ſelbſt meine treueſten Unterthanen 
meiner vergeſſen?“ Mit Thraͤnen der Freude wirft Ducker 
ſich jetzt zu den Füßen des Könige. In wenigen Augen 
blicken weiß die ganze Stadt, Wer angekommen iſt. Die 
Freude darüber iſt allgemein. Karl, der Ruhe bedürftig, 
muß ſich, ehe er zu Bette gehen kann, die Stiefeln von 
den geſchwollenen Fuͤßen ſchneiden laſſen. Nach 16 Tagen 
der Anſtrengung ruht er endlich aus, und ein lautes Vi⸗ 
vat⸗Rufen weckt ihn nach Tages⸗Anbruch aus feinem 
Schlummer. 

Nach ſeiner Ankunft in Stralſund war Karl der Zwoͤlfte 
freilich ſeinem Reiche zuruͤckgegeben; allein, wie ſehr hatte 
ſich, ſeit der entſcheidenden Schlacht bei Pultava, alles für 
ihn verändert! Nur das, was Schweden auf der ſkandi⸗ 
naviſchen Halbinſel beſaß, war vom Feinde unberuͤhrt ge⸗ 
blieben; alles Uebrige, bis auf einen Theil von Finnland 
und auf Stralſund befand ſich in Feindes Haͤnden. Der 
Kurfürft von Hannover hatte ſich der Herzogthuͤmer Bre⸗ 
men und Verden bemaͤchtigt; der König von Preußen hielt 
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Stettin und Vorpommern bis an die Peene, nebſt den In⸗ 
ſeln Uſedom und Wollin beſetzt; ein ruſſiſches Heer, das 
dem Herzog von Mecklenburg⸗Schwerin in ſeinem Streite 
mit aufſaͤtzigen Landſtaͤnden zu Hülfe gekommen war, bes 
fand ſich ganz in der Nähe. Wie fo vielen und fo maͤch⸗ 
tigen Feinden gewachſen werden? Woher friſche Truppen, 
woher beſonders Geld nehmen? Schweden war durch einen 
vierzehnjaͤhrigen Kampf erfchöpft, und was ihm an Kraft 
noch uͤbrig geblieben war, wurde durch den widerſpaͤnſtigen 
Geiſt eines Regierungs⸗Perſonals geſchwaͤcht, das die Wie⸗ 
dervereinigung mit einem beleidigten Könige über alles fürche 
tete. Eben ſo wenig bot das Ausland eine Ausſicht auf 
Rettung dar. Beendigt war freilich der ſpaniſche Erbfolge, 
krieg, jedoch mit fo viel Erſchoͤpfung für Frankreich, daß 
von dieſer, Schweden fo natürlich befreundeten Macht, für 
die naͤchſte Zukunft kein Beiſtand zu erwarten war; um fo 
weniger, weil Ludwig der Vierzehnte ſich der Gruft ſeiner 
Vater mit ſtarken Schritten näherte. In England war, an 
die Stelle der Königin Anna, Georg der Erſte, bisher Kurs 
fuͤrſt von Hannover, getreten; und was dieſer Fuͤrſt, als 
König von England, dem gekraͤnkten Schweden⸗Koͤnige nicht 
verſagt haben wurde, das verſagte er ihm als Kurfürft von 
Hannover, das ſich auf Schwedens Koſten vergroͤßert hatte, 
Die Republik Holland fühlte keinen andern Beruf, als den 
mühfam errungenen Frieden zu bewahren, um die Verluſte 
wieder einzubringen, welche der ſpaniſche Erbfolge⸗Krieg ihr 
verurſacht hatte. Von jenſeits der Alpen und der Pyre⸗ 
naͤen war keine Hülfe zu erwarten, weil die Politik ſich 
hier in Bahnen bewegte, denen Schwedens Vortheil fremd 
war. Auf dieſe Weiſe, mitten unter ſeinen Feinden, ganz 
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vereinzelt, bewahrte Karl der Zwolfte feine Grumdfäge und 
den unerſchütterlichen Muth, der ſich auf dieſe Grundſaͤtze 
fügte, 

Charakteren hoher Einfachheit iſt nichts weniger eigen, 
als Vorausſicht und jene Gewandtheit des Geiſtes, welche 
es nie an Rettungs mitteln fehlen laßt; ſie laſſen ein Schick: 
ſal, das ſie abwenden konnten, lieber einbrechen, bloß um 
im Kampfe mit demſelben ſich ſelbſt genug zu thun, und 
um ſich, im ſchlimmſten Falle, mit der Unvermeidlichkeit 
ihres Unterganges tröften zu konnen. Ein ſolcher Charak⸗ 
ter war Karl der Zwoͤlſte: er dachte, waͤhrend feines erſten 
Aufenthalts in Stralſund, nur wenig an das, was ihm 
bevorſtand, bis die Verkettung der Dinge ihm einen Mann 
zufuͤhrte, der, weil er die dem Schweden⸗Koͤnige fehlenden 
Eigenſchaften im höchfien Maße beſaß, recht dazu geeignet 
war, der verzweiflungsvollen Lage dieſes Monarchen noch 
einmal eine ſolche Wendung zu geben, welche nicht alle 
Hoffnungen ausſchloß. 

Dieſer Mann war der Freiherr von Goͤrz, ein deutſcher 
Edelmann reichs ritterlichen Geſchlechts, der, man weiß nicht 
unter welchen beſonderen Umſtaͤnden, in die Dienſte des in 
der Schlacht bei Cliſſow getödteten Herzogs von Holſtein⸗ 
Gottorp getreten war, und ſeitdem alle ſchaffenden Kräfte 
feines erfinderiſchen Geiſtes aufgeboten hatte, das fürftliche 
Haus, dem ſeine Dienſte gewidmet waren, nicht blos em: 
por zu halten, ſondern auch hoͤher zu heben und zu vergroͤ— 
bern. In den letzten Jahren, wo er an der Zuruͤckkunſt 
Karls des Zwoͤlften aus der Tuͤrkei verzweifelt hatte, war 
fein Lieblingsgedanke kein anderer geweſen, als den jungen, 
noch minderjährigen Herzog von Holſtein⸗Gottorp/ auf den 
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ſchwediſchen Thron zu bringen: ein Gedanke, für welchen 
der Umſtand ſprach, daß die ſeit kurzem verſtorbene Mutter 
dieſes Herzogs Karls des Zwölften ältere Schweſter war, 
fo daß, nach hergebrachten Erbfolge⸗Geſetzen, dieſer Sohn 
wirklich ein naͤheres Recht auf die ſchwediſche Krone hatte, 
als ſeine Tante Ulrike Eleonore. Wie ſehr nun auch die 
ariſtokratiſche Parthei in Schweden dieſem Entwurfe entge⸗ 
gen geweſen war: ſo hatte der Freiherr von Goͤrz durch 
feine Einwirkungen auf den ruſſiſchen, fo wie auf den öfters 
reichiſchen Hof, ſo viel Erdreich gewonnen / daß er des Er, 
folgs feiner Unternehmung gewiß ſeyn konnte. Die uner⸗ 
wartete Nücktehr Karls des Zwölften vereitelte feinen Plan. 
Er lag an einer Krankheit darnieder, als er die Nachricht 
von dieſer Ruͤckkehr erhielt. Sein Entſchluß war jedoch 
ſogleich gefaßt; und zwar dahin, daß er ſich nach Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern begeben wollte, um den, von aller Welt 
verlaſſenen Monarchen, mit feinem Rathe beizuſtehen. Was 
feine Freunde „unſelige Veblendung “ nannten, erſchien ihm 
in einem ganz andern Lichte, weil er wußte, daß ein im 
ſchaͤrferen Gefühl der Pflicht gegruͤndeter Eigenfinn mit Un 
vernunft nichts gemein hat. Außerdem leitete ihn das Vers 
trauen, das er in ſich ſelbſt zu ſetzen berechtigt war. 

Die erſte Unterredung, die er mit Karl dem Zwoͤlſten 
in Stralſund hatte, dauerte lange; aber von dieſem Augen; 
blick an war er, früh und ſpaͤt, um den König von Schwe⸗ 
den, zum größten Erſtaunen Derer, welche ſich eingebildet 
hatten, daß er dem Hochgerichte nicht entrinnen werde. Das 
wahrhaft Erklaͤrende in dieſer unerwarteten Erſcheinung war, 
daß Karl, dem es keineswegs an richtiger Beurtheilung 
fehlte, und der in feiner gegenwaͤrtigen Lage eines einſichts.⸗ 
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vollen Rathgebers nur allzu ſehr bedurfte, die Entdeckung 
gemacht hatte, daß der Freiherr von Goͤrz zu noch etwas 
mehr zu gebrauchen ſei, als der erſte beſte Fuͤrſtendiener. 
Schon laͤngſt hatte ihm ein Staatsmann gefehlt, der fein 
ungeduldiges Gemuͤth nicht durch Umſchweife ermuͤdete, ſon⸗ 
dern ſchnell auf das Ziel losdrang und ihm zugleich jene 
Kenntniſſe, jene Freiheit der Unterhandlung und jene kalte 
Berechnung der Umſtaͤnde, die ihm gänzlich mangelte, gleich⸗ 
ſam zur Ergänzung feines koͤniglichen Sinnes zubrachte. 
Die Harmonie, welche aus dem Beduͤrfniß zweier nach Er⸗ 
gaͤnzung ſtrebenden Geiſter hervorgeht, iſt ſtets unendlich 
färker, als das Einverſtaͤndniß langer Gewohnheit; und 
niemand fühlte dies fo ſehr, als der Graf von Baſſewitz, 
der, als er den Heren von Görz durch feinen Bericht von 
den zu Petersburg gepfiogenen Unterhandlungen zu ſtuͤrzen 
gedachte, bei Karln kein Gehör fand. 

So verhielt es ſich mit dem Manne, dem das Schick 
ſal die ſchwere Rolle zugetheilt hatte, den Schweden⸗Köͤnig 
noch einige Jahre empor zu halten. 

Nach und nach fanden ſich in Stralſund auch die als 
ten Freunde ein, welche Karls Ungeduld auf dem langen 
Wege von Demotika bis Schwediſch⸗Pommern zuruͤckgelaſſen 
halte: Poniatowsky, Grothuſen, Muͤllern, Roſen u. ſ. w. 
Gendthigt, das Schickſal ihres Königs zu theilen, verſuchten 
fie unſtreitig, feine Lage verbeſſern zu helfen. Dazu war 
jedoch nur wenig Ausſicht da. Erſchoͤpft durch den langen 
Krieg, ſeufzeten die ſtandinaviſchen Schweden, auf welchen 
die ganze Laſt deſſelben ruhete, nach Frieden mit fo viel 
Sehnſucht, daß Karl es gar nicht wagte, ſich in ihrer Mitte 
zu zeigen. Zwar fehlte es der ſchwediſchen Jugend nicht 
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an Bereitwilligkeit, unter einem Könige zu dienen, deffen 
Heldenſinn allgemeine Anerkennung gefunden hatte; allein, 
wovon ſie ernaͤhren, bekleiden, bewaffnen? In dieſer einfa⸗ 
chen Frage ſtellten ſich unuͤberwindliche Schwierigkeiten dar; 
und in höchfter Treue ſchilderte die Prinzeſſin Ulrike Eleos 
nore den Zuſtand des Reichs, als ſie auf dem Reichstage 
1714 ſagte: „Es fehlt uns an Geld, um Flotten auszu⸗ 
ruͤſten, Heere zu unterhalten, Magazine aufzurichten; und 
doch nahen ſich die Feinde dem Herzen Schwedens, nach⸗ 
dem man alle Vormauern niedergeriſſen hat. 

Stralſund noch mehr zu befeſtigen, und die Muͤndung 
der Oder, welche in den beiden Forts Swine- und Peene⸗ 
muͤnde von Preußen beſetzt war, wieder zu erobern: hier⸗ 
auf waren die erſten Anſtrengungen des Schweden⸗Koͤnigs 
gerichtet. Das Einzige, was ihm gelang, war die Vertrei⸗ 
bung der preußiſchen Truppen aus Wolgaſt und aus der 
Inſel Uſedom. Mitten unter dieſen Bemuͤhungen vermaͤhlte 
er — unſtreitig auf den Rath des Freiherrn von Goͤrz — 
ſeine einzige Schweſter Ulrike Eleonore mit dem Erbprinzen 
von Heſſen⸗Caſſel, deſſen Vater ſich anheiſchig gemacht hatte, 
die Forderung des Koͤnigs von Preußen zu befriedigen, wenn 
Stettin den Schweden zuruͤck gegeben wuͤrde. Friedrich 
Wilhelm konnte jedoch dieſe Vermittelung nicht annehmen, 
weil der ruſſiſche Czar und der König von Polen nicht zu⸗ 
geben wollten, daß Stettin in die Hände eines dem ſchwe⸗ 
diſchen Haufe fo nahe verwandten Fürften kaͤme. Unter 
dieſen Umſtaͤnden nun ſchloß Preußen ſich den Verbündeten 
noch enger an; und da Stettin von der Seeſeite eingeſchloſ⸗ 
fen wurde, fo blieb nichts Anderes übrig, als die holſtein⸗ 
gottorpſchen Truppen, welche bisher mit den preußiſchen in 
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Verbindung geblieben waren, zu entwaffnen. Wolgaſt und 
die Inſel Uſedom wurden hierauf von den Preußen wieder 
erobert, und nachdem die ruſſiſchen und ſaͤchſiſchen Truppen 
näher gerückt waren, schritt man zu einer förmlichen Bela, 
gerung Stralſunds, dieſer beruͤhmten Feſtung an welcher 
Waldſteins Eigenſinn geſcheitert war- Im baltiſchen Meere 
operirte der ruſſiſche Czar mit 20 Kriegsſchiffen, an welche 
ſich 150 Transportſchiffe mit 30,000 Mann Landungstrup⸗ 
pen anſchloſſen. Bald erſchien er an der Kuͤſte von Hel⸗ 
ſingborg; bald zeigte er ſich auf der Höhe von Stockholm. 
In jedem Augenblick war Schweden mit einer Landung 
bedroht. 

Dies alles war mehr, als es bedurfte, um den Ber 
herrſcher eines armen, in allen Lebens⸗Prinzipen angegriffe⸗ 
nen Landes zur Ergebung in ſein Schickſal zu noͤthigen. 
Wenn Karl dennoch widerſtand, ſo geſchah es blos, um 
ſich ſelbſt genug zu thun, d. h. in der edlen Ueberzeugung, 
daß er, als angegriffener Suveraͤn, zwar unterliegen, aber 
nicht nachgeben duͤrfe. Stralſund, dies letzte Bollwerk 
Schwedens, zu vertheidigen: dies war ſeine naͤchſte Angele⸗ 
genheit. Die vortheilhafte Lage dieſer Feſtung verſprach 
einen glücklichen Erfolg: wo, vor etwa einem Jahrhundert, 
Waldſtein geſcheitert war, da ſchienen auch die Verbuͤndeten 
ſcheitern zu muͤſſen; der ſchmale Damm, welcher zur Fe⸗ 
ſtung fuͤhrte, und auf der einen Seite durch eine Citadelle, 
auf der andern durch Verſchanzungen, die für unzugaͤnglich 
galten, vertheidigt wurde, floͤßte dem Könige das Vertrauen 
ein, daß Stralſund nicht werde erobert werden. Nicht we⸗ 
nig wurde fein Vertrauen erſchuͤttert, als es den Preußen 
gelang / ſich dieſer Verſchanzungen, bei niedrigem Waſſer⸗ 
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Rand, zur Nachtzeit zu bemächtigen. Alles war zum Nach⸗ 
theil der Belagerten von dem Augenblick an, wo das zahl⸗ 
reiche Geſchuͤtz, das die Preußen erobert hatten, gegen die 
Stadt gerichtet werden konnte. Den Schweden: König in 
die größte Gefahr zu bringen, bedurfte es jetzt nur noch 
einer Beſetzung der Inſel Nuͤgen, und auch dieſe unter: 
blieb nicht. 

Die Verbündeten, 15,000 an der Zahl, trafen, unter 
der Oberleitung des Fuͤrſten Leopold von Deſſau, Anſtalten 
zu einer Landung auf dieſer Inſel, als Karl, begleitet von 
ſeinen erprobteſten Freunden, ſich auch dahin begab, um 
an der Spitze von 2000 Mann — denn mehr konnte er 
nicht abmuͤſſigen — den Landungsverſuch zu vereiteln. Er 
kam zu ſpaͤt; denn die Verbündeten waren ſeit dem 18. 
Nov. gelandet, und der Fuͤrſt Leopold hatte, mit der ihm 
eigenthuͤmlichen Vorſicht, ſein Lager ſogleich durch Verſchan⸗ 
zungen geſichert. Karl, dem das Letztere unbekannt geblie⸗ 
ben war, ſagte ſich ſelbſt, daß alle Vortheile, welche er 
mit feinen 2000 Mann ſtarken Truppen über ein Korps 
von 15,000 davon tragen könnte, unter ſehr günftigen Ums 
ſtaͤnden errungen werden muͤßten. Er beſchloß alſo einen 
nächtlichen Angriff, welcher um fo leichter auszuführen war, 
da er ſich in einer geringen Entfernung vom Feinde befand. 
Nach Mitternacht um 2 Uhr langte er vor dem Lager der 
Verbuͤndeten an. Als er auf ſpaniſche Reiter und andere 
Abwehrmittel ſtieß, rief er betroffen aus: „Iſt dies mög: 
lich? darauf war ich nicht gefaßt.“ Gleichwohl verlor er 
den Muth nicht. Das volle Beiſpiel gebend, warf er ſich, 
nachdem die ſpaniſchen Reiter fortgeſchafft waren, in den 
Graben. Ihm folgte, wer ein Herz im Leibe hatte. Die 
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Schwierigkeiten, welche der Graben darbot, wurden glück 
lich überwunden. Juzwiſchen hatten die Preufien und die 
Daͤnen ſich geſchaart, und beim Vordringen der Schweden 
mußte die Ueberzahl entſcheiden. Auch war der Kampf bon 
kurzer Dauer. Gleich nach der erſten Viertelſtunde ſahen 
ſich die Schweden uber den Graben zurͤͤckgeſchleudert. Im 
ebenen Felde wurde der Kampf fortgeſetzt. Karl, deſſen 
Pferd getöͤdtet war, kaͤmpfte zu Fuß. Ihm zur Seite fie⸗ 
len Grothuſen, der General Dahldorf und jener During, der 
ihn von Demotika nach Stralſund begleitet hatte. Er 
ſelbſt war in der größten Gefahr, von einem daͤniſchen Of 
fisier gefangen genommen zu werden, als er ſich durch Abs 
feuerung ſeines Piſtols auf denſelben noch einmal rettete. 
In dieſer verhaͤngnißvollen Lage führte Poniatowsky ein 
Pferd herbei. Der Koͤnig ſchwang ſich auf daſſelbe, und 
entkam mit wenigen Getreuen nach einem Fort, von wo 
aus er ſich mit einiger Sicherheit nach Stralſund zuruͤckbe⸗ 
geben konnte. Der ſchwache Ueberreſt ſeiner Truppen wurde 
in den naͤchſten Tagen kriegsgefangen. 

Der Verluſt von Mügen zog den Fall von Stralſund 
nach ſich. Zwar blieb Karl ſeinem Charakter in der Vers 
theidigung der Feſtung nur allzu getreu: denn er wich der 
eindringenden Nothwendigkeit nur Schritt vor Schritt. Erſt 
als das Hornwerk genommen war, und es ſich um die 
Frage handelte, ob er lebendig in die Haͤnde ſeiner Feinde 
fallen wolle, gab er den Bitten ſeiner Freunde nach, welche 
nicht abließen, ihm die Nothwendigkeit eines Ruͤckzugs vor⸗ 
zuſtellen. In der Nacht vom 20. Dez. 1715 ſchiffte er 
ſich mit 10 Getreuen in einen Nachen ein, welcher Muͤhe 
hatte, aus dem Hafen von Stralſund zu kommen. Gleich 
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am folgenden Tage wurde die Feſtung ee und die 
Beſatzung kriegsgefangen. 

Von den Kugeln des Feindes auf ban 900 Ruͤgen 
verfolgt, ſetzte Karl feine Fahrt nach der Inſel Jasmuth 
fort, wo eine leicht ſegelnde Fregatte für ihn in Bereitſchaft 
liegen ſollte. Als er fie nicht fand, ging er, von einem 
Winterſturm bedroht, in feinem offenen Nachen in die of⸗ 
fene See, um 14 deutſche Meilen nach Pſtadt zurück zu le⸗ 
gen. Schon hatte er die Haͤlfte des Weges hinter ſich, 
als endlich die vermißte Fregatte erſchien. Aus Mangel an 
Lebensmitteln hatte ſie ihren Poſten verlaſſen, doch nur in 
der Vorausſetzung, daß fie zu rechter Zeit bei Jasmuth 
wieder in Bereitſchaft ſeyn werde. „Allein Niemand! / 
ſo klagte der Befehlshaber — wollte mir Lebensmittel lets 
hen, wiewohl ich bewies, daß ich den König nach Pfcadt 
bringen ſolle, und ohne Lebensmittel nicht auf meinen Pos 
ſten zurückkehren koͤnne. Der Guvernoͤr von Schonen wollte 
mir nicht einmal die Rückkehr geſtatten. Da erſchien zum 
Glück der Freiherr von Goͤrz auf einer Reiſe nach Mal⸗ 
moe. Dieſer edle Mann gab mir das noͤthige Geld dop⸗ 
pelt, und machte dem Guvernoͤr Vorwuͤrfe wegen feines 
unverſtaͤndigen Betragens. ““ Karl konnte bei dieſer Erzaͤh⸗ 
lung feine Ruͤhrung nicht verbergen, und als er in Pſtadt 
angelangt war, ſagte er den vielen hier verſammelten Ge⸗ 
neralen und Großen des Reichs, daß er, ohne den Beiſtand 
des Freiherrn von Goͤrz, in Gefahr geweſen, fein Koͤnigreich 
nie wieder zu ſehen, und wie ſehr es ihn freue, daß ein 
Fremdling eine Auslage fuͤr ihn nicht verweigert habe. 
Mehr als jemals war er entſchloſſen, dem Freiherrn zu 
vertrauen; das Schickſal ſelbſt ſchien ihn dazu aufzufordern. 

Frei⸗ 
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Freilich bedurfte er auch mehr, als jemals, eines Mannes 
von Kopf, der ihm bei dem großen Werke, zu einem er⸗ 
traͤglichen Frieden zu gelangen, mit Nath und That beizu. 
ſtehen vermochte; und da er daran verzweifeln mußte, einen 
ſolchen unter den Schweden zu finden, fo trieb ihn die Noth⸗ 
wendigkeit ſelbſt zur Wahl eines Ausländers. 

Sollte der Leſer das Nachfolgende allzu ſummariſch 
finden, fo bitten wir ihn, zu erwaͤgen, daß wir nur zu zei⸗ 
gen haben, auf welchem Wege Friedrich Wilhelm der Erſte 
Stettin und den zwiſchen der Oder und der Peene gelege⸗ 
nen Theil von Vorpommern gewann 

Mit dem Vorſatze, den Krieg nach Norwegen zu fpies 
len, begab ſich Karl von Pſtadt nach Karlskrona, wo er 
den Winter verlebte. Um ſeine Schweſter Ulrike Eleonore 
wieder zu ſehen, veraßredete er mit ihr eine Zuſammenkunft 
am Wetterſe. Nur von Einem Diener begleitet, begab 
er ſich dahin; und ſobald das Beduͤrfniß feines Herzens 
befriedigt war, kehrte er, mit gefliſſentlicher Vermeidung der 
Hauptſtadt, nach Karlskrona zuruck. Hier orbnete er die 
Aushebungen an, deren er zur Fortſetzung des Krieges be⸗ 
durfte; und wenn er glaubte, daß ſeine Unterthanen keine 
andere Beſtimmung haͤtten, als ihm in den Krieg zu fol⸗ 
gen, ſo hatte er wenigſtens den Vortheil, daß, den Adel 
allein ausgenommen, die große Mehrheit der Nation, aus 
alter Gewohnheit, dies mit ihm glaubte. Die nöthigen 
Geldmittel ſchaffte der Freiherr von Görz dadurch herbei, 
daß er ſolche Einrichtungen traf, wodurch die Nation bes 
wogen wurde, ſtatt Silbers, Kupfer in Zahlung zu nehmen, 
gegen das Verſprechen, daß das letztere nach dem Frieden 
gegen Silber wieder eingelöft werden ſollte. 

N. Monatsſchr. f. O. XXV. Bd. 48 Hft. Aa 
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Inzwiſchen war Karl gegen die Mitte des Febr. nach 
Norwegen aufgebrochen: eigentlich nur aus Noth; denn, 
feinen Wuͤnſchen nach, wollte er über den Sund nach See— 
land vordringen, und daſelbſt die Auftritte des Jahres 1700 
erneuern; ein Vorſatz, welcher durch den lauen Winter von 
1716 vereitelt wurde. Große Beſchwerden mußten über⸗ 
ſtanden werden, ehe das Gebirge, welches Norwegen von 
Schweden trennt, uͤberſtiegen werden konnte. Auf noch groͤ⸗ 
ßere ſtieß der König, nach feiner Ankunft in Norwegen, in 
dem Patriotismus der Bewohner dieſes Kuͤſtenlandes. Als 
Karl, nach manchem Abbruch, mit dem Reſt ſeines Heeres 
vor Friedrichshall ruͤckte (4. Juli 1716), verbrannten die 
Bürger dieſer Stadt lieber ihre Haͤuſer, als daß fie ſich 
den Schweden in die Arme geworfen hätten; und ſelbſt 
waͤhrend des Brandes ſchoſſen ſie, von der Feſtung aus, 
ſo tapfer auf das Lager der Schweden, daß dieſe darin 
nicht aushalten konnten. Der vollſtaͤndigſte Ruͤckzug wurde 
nöͤthig, ſobald es dem daͤniſchen General Torenſchild gelun⸗ 
gen war, die ſchwediſche Flotte, welche dem Heere friſche 
Lebensmittel und Kriegsbedarf zuführte, in dem Hafen von 
Friedrichshall zu verbrennen. 

: In einem vergeblichen Feldzuge von vier Monaten 
hatte Karl Schwedens ſchwache Kraft verbraucht; die Um⸗ 
ſtaͤnde geboten eine Heimkehr, und dieſe erfolgte nach Scho⸗ 
nen, wo Karl den naͤchſten Winter zu Lund zubrachte. Wer 
am meiſten dabei litt, war der Freiherr von Goͤrz; denn 
Begebenheiten, wie die des Jahres 1716, paßten nicht zu 
feinen Anordnungen: fein Geld⸗Syſtem konnte nur durch 
glückliche Erfolge im Kriege aufrecht erhalten werden, und 
wie gluͤcklich dieſe auch ſeyn mochten, immer war die ſchleu⸗ 
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nige Wiederkehr des Friedens unerlaͤßliche Bedingung eines 
inneren Verkehrs, worin das Kupfer die Stelle des Sil⸗ 
bers vertrat. Indem dies allgemein gefuͤhlt wurde, erho⸗ 
ben ſich die Stimmen Derer, welche nicht begreifen konnten, 
daß der Freiherr ſich neben das rieſenmaͤßige Gemuͤth des 
Schiveden- Königs ausgeſtellt hatte, um durch Bezaͤhmung 
deſſelben ein verzweifeltes Reich zu retten. Man fragte: 
„warum denn dieſer Fremdling fuͤr den ſchwediſchen Staat 
fo viel ſorge und wage?“ und da es unmdͤglich war, dem 
raſtlos thaͤtigen Staatsmanne Bereicherungsabſichten zu zu 
ſchreiben, ſo fand man den Erklaͤrungsgrund in einem un⸗ 
gemeſſenen Ehrgeiz und in verraͤtheriſchen Entwuͤrfen, welche 
die Zukunft enthuͤllen werde. Der Schollen-Patriotismus 
des ſchwediſchen Adels brachte nichts ſo ſicher mit ſich, als 
den Freiherrn für einen Feind Schwedens zu halten, nur 
weil er die letzte Kraft deſſelben aufgeboten hatte, um zu 
einem ehrenvollen Frieden zu gelangen. 

Ueberdruͤßig des Widerſtandes eigennägiger Großen, 
begab Herr von Goͤrz ſich zu dem Könige nach Lund, von 
wo er, nicht lange darauf, nach dem Haag ging, um da⸗ 
ſelbſt mit dem Czar von Rußland zu unterhandeln, vorzuͤg⸗ 
lich aber um eine Anleihe zu Stande zu bringen. In den 
Unterhandlungen mit dem Czar brachte er es dahin, daß die⸗ 
ſer in die Eroberung Norwegens willigte, damit Schwe⸗ 
den eine Entſchaͤdigung für die an Rußland abgetretenen 
Provinzen erhalten moͤchte; was ein volles Jahrhundert 
ſpaͤter geſchah, war demnach ein Gedanke, der zuerſt in 
Goͤrzens Kopf entſprungen war. Auch hinſichtlich der An⸗ 
leihe erreichte er feinen Zweck, nur daß die hollaͤndiſchen 
Kaufleute die ſtipulirten Summen unter ſtarken Zoͤgerungen 
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einzahlten, fo daß mehr als anderthalb Jahre verſtrichen, 
ehe Karl ſich in Bewegung ſetzen konnte. 

Als alles Noͤthige herbeigeſchafft war, theilte Karl, 
da es eine definitive Eroberung Norwegens galt, ſein 30/000 
Mann ſtarkes Heer in zwei gleiche Theile. Mit dem einen 
ſollte der General von Armfeld durch Herjedalen nach Dront⸗ 
heim vordringen; mit dem andern wollte der König ſelbſt, 
von der Suͤdſeite her, in Norwegen einfallen. 

Unfäglic) waren die Schwierigkeiten, mit welchen Arm⸗ 
feld auf ſeinem Zuge zu kaͤmpfen hatte; und als er, nach 
bedeutendem Verluſte, an Ort und Stelle angelangt war, 
bot die, von drei Seiten mit Waſſer umgebene Feſtung, 
neue Schwierigkeiten dar, die in demſelben Maße wuchſen, 
worin die Kaͤlte zunahm. Wollte nun Armfeld nicht ſein 
Heer im Angeſicht der Norweger zu Grunde gehen laſſen: 
fo mußte er ſich zum Ruͤckzug entſchließen. Vielleicht be⸗ 
ging er einen Fehler dadurch, daß er, anſtatt ſich ſuͤdwaͤrts 
zu wenden, auf demſelben Wege zurück ging, auf welchem 
er gekommen war: ein Weg, der uͤber ein acht Meilen 
langes Eisgebirge führte, das in der Winterzeit ſchwerlich 
jemals ein menſchlicher Fuß betreten hatte. Um kurz zu 
ſeyn: wiewohl das noch 10,000 Mann ſtarke Heer alles 
zuruͤckließ, was ſeinen Marſch verzoͤgern konnte, ſo unterlag 
es doch dem Mangel an hinreichender Bekleidung und Er⸗ 
naͤhrung, und wurde zuletzt, ohne daß Rettung moͤglich war, 
unter Schnee begraben. 

Nicht viel beſſer war das Schickſal der Suͤd-Armee, 
wiewohl Karls tragiſches Ende dabei am meiſten in Be⸗ 
trachtung zu kommen verdient. Erſt gegen das Ende des 
Sept. war der Koͤnig mit ihr nach Norwegen aufgebrochen. 
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Die von ihm verfolgte Bahn führte auf daſſelbe Friedrichs: 
hall, von welchem er vor zwei Jahren hatte abziehen muͤſ⸗ 
ſen; und, was ſich nicht laͤugnen laßt, iſt, daß die Suve⸗ 
raͤnetaͤt über Norwegen nur durch den Beſitz einer Feſtung 
zu erwerben war, welche, zwiſchen Bahus und Anslo gele⸗ 
gen, fo leicht von Daͤnemark aus unterſtuͤtzt werden konnte. 
Die Laufgraͤben wurden den 4. Dez. eröffnet, und am 9. 
deſſelben Monats eroberte der Koͤnig eine Hauptſchanze mit 
dem Degen in der Fauſt. Das Erdreich war um dieſe 
Zeit ſo hart gefroren, daß die Soldaten, welche die Lauf⸗ 
graͤben zu ziehen hatten, wie in Felſen arbeiteten. Mehr 
als jemals bedurfte es hier des Beiſpiels; und Karl gab 
es dadurch, daß er jedes Ungemach theilte. Groß war in⸗ 
deß feine Ungeduld; und da er die Arbeiter nur ungern 
verließ, fo kehrte er, nachdem er Vor- und Nachmittags 
dem Gottesdienſte beigewohnt hatte, am 11. Dez. noch fpät 
Abends, bei ſchneidender Nachtluft, zu ihnen zurück. Seine 
einzigen Begleiter waren zwei Franzoſen. In den Laufgraͤ⸗ 
ben befehligte der Graf von Schwerin; der Graf Poſſe, 
Hauptmann der Leibwache, und ein Adjutant, Namens Kul⸗ 
bert, vollzogen die Befehle. Von der Feſtung her wurde 
von Zeit zu Zeit geſchoſſen; doch trafen die Kugeln nur ſel⸗ 
ten. Karl, der dieſe nie gefürchtet hatte, lehnte ſich uber 
eine Bruſtwehr hin, ſtuͤtzte den Kopf auf beide Arme, und 
ſah auf dieſe Weiſe bei Sternenlicht den Arbeitern zu. 
Beide Begleiter entfernten ſich von ihm, weil fie nicht wuß⸗ 
ten, wie lange er in dieſer Stellung würde verweilen wol⸗ 
len. Als hierauf Siquier (dies war der Name des einen 
Franzoſen) um zehn Uhr mit einigen Offizieren zuruͤck kam, 
trat ihm Megret (dies war der Name feines Landsmanns) 
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mit der Nachricht entgegen, daß der König erſchoſſen fei. 
Eine Kugel hatte ihn in die rechte Schlaͤfe getroffen, und 
das rechte Auge aus der Hoͤlung getrieben. Nuͤckwaͤrts 
gegen die Bruſtwehr gelehnt, bot er den Blicken der Be⸗ 
trachtenden noch die Haltung eines Kriegers dar; denn ſeine 
rechte Hand ruhete auf dem Degengefäß. 

Wie er ums Leben gekommen, iſt nie ausgemittelt 
worden. Doch ſpricht der Hut, den man noch immer zu 
Stockholm von ihm aufbewahrt, fuͤr Meuchelmord, ſofern 
die Kugel, die ihn durchdrungen, nur aus einem gewoͤhnli⸗ 
chen Piſtol geſchoſſen werden konnte. Der Erbprinz von 
Heſſen, welcher dem Könige gefolgt war, befahl, das man 
den Tod ſeines Schwagers geheim halten ſollte, damit ſei⸗ 
ner Gemahlin die Thronfolge gefichert würde. Ein ſolcher 
Befehl war freilich nicht auszuführen in einem Heere, das 
den König täglich zu ſehen gewohnt war; doch verſchlug 
dies wenig, weil daſſelbe Heer nicht ungern nach Schweden 
zuruͤck kehrte. Die Belagerung von Friedrichshall wurde 
ohne Verzug aufgehoben, und den 20. Dez. begann der 
Ruͤckzug, von den Norwegern auf keine Weiſe geſtoͤrt. 

Die naͤchſte Folge dieſes unerwarteten Todesfalles war 
— eine Veraͤnderung der organiſchen Geſetze, welche Schwe⸗ 
den ſeit dem Jahre 1680 fuͤr ſeine Regierung angenommen 
hatte. Alle Uebel, welche dies Reich in dem Zeitraum der 
letzten achtzehn Jahre gelitten hatte, wurden der von Karl 
dem Elften zugeſtandenen unumſchraͤnkten Gewalt beigemeſ⸗ 
ſen; und um dieſen Uebeln abzuhelfen, glaubte man eine 
der Geſellſchaft jo ſchaͤdlich gewordene Gewalt abſchaffen zu 
müſſen. Dem ſchwediſchen Erbrecht nach, mußte der Thron, 
da Karl der Zwoͤlfte nie vermaͤhlt geweſen war, dem Sohne 
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der verſtorbenen Herzogin von Holſtein-Gottorp zu Theil 
werden, für welchen der Freiherr von Goͤrz in den letzten 
Jahren ſo thätig gewirkt hatte. Doch der ſchwediſthe Reichs 
rath hielt es fuͤr angemeſſen, dieſem Prinzen die juͤngere 
Schweſter des verſtorbenen Königs vorzuziehen, weil dieſe 
kein Bedenken trug, der unumſchraͤnkten Koͤnigsmacht zu 
entſagen, und zugleich anzuerkennen, „daß ſie die Krone nur 
durch die freie Wahl der ſchwediſchen Reichs ſtaͤnde habe.“ 
Eine Adels- Ariſtokratie trat ſeitdem in Schweden an die 

Stelle der Monarchie. 4 
Wer ahnet hiernach wohl nicht, daß dieſe Veraͤnderung 
das Verderben des Freiherrn von Goͤrz geworden ſei? Das 
größte Verbrechen dieſes Staatsmannes beſtand darin, daß 
er raſtlos auf die Nachfolge des Herzogs von Holſtein⸗Got⸗ 
torp gedrungen hatte. Je mehr nun die männliche Nach⸗ 
folge dem ſchwediſchen Adel zuwider war, weil er darin 
nur ein Hinderniß für feine Anſpruͤche auf Mitregierung 
ſah: deſto mehr eilte er, ſich Goͤrzens zu bemaͤchtigen. Daß 
die Nachfolgerin Karls des Zwoͤlften dies auf keine Weiſe 
hintertrieb, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Graf Horn, der 
immer des Freiherrn erklaͤrter Feind geweſen war, benutzte 
die Umftände fo glücklich, daß er feine Rache in dem Blute 
feines Widerſachers ſtillen, und nebenher noch den Titel 
eines Patrioten erwerben konnte. Kurz, dem geſturzten Mi⸗ 
niſter wurde der Prozeß gemacht; und, indem man alles, 
was er ſeit vier Jahren zur Rettung des Königs gethan 
hatte, in Hochverrath verwandelte, und keine Vertheidigung 
geſtattete, war unſtreitig nichts leichter, als den Freund des 
gemeuchelten Könige zum Tode zu verurtheilen. Der Se 
nat, von welchem dies ausging, fand nichts Anſtöͤßiges 
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darin, daß er Richter und Parthei zugleich war; und da 
niemand ſich für den Unglüͤcklichen verwendete, fo wurde 
er ſchon den 19. Feb. 1719 unter dem Stadtgalgen hinge⸗ 
richtet, wo man ihn den Kopf abſchlug. 

Nach einem Meuchelmord, der an einem tugendlichen 
König, und nach einem Juſtiz⸗-Mord, der an einem eben 
fo tugendlichen Miniſter vollzogen war, waͤhnte die ſchwe⸗ 
diſche Regierung in den Stand der Unſchuld zurückgetreten 
zu ſeyn; zum wenigſten nahm ſie die Miene an, als ſei 
im Laufe der letzten achtzehn Jahre nichts geſchehen, wo⸗ 
für fie verantwortlich gemacht werden koͤnne, als muͤſſe folg⸗ 
lich der Zuſtand, wie er vor dem Ausbruch des Krieges 
geweſen war, wieder für fie eintreten. Anders dachten die 
verbuͤndeten Maͤchte uͤber dieſen Punkt. Da ſie jedoch des 
Krieges uͤberdruͤßig waren, fo traten fie mit Friedensvor⸗ 
ſchlaͤgen hervor, welche um ſo annehmlicher gefunden wur⸗ 
den, weil fie die Ausſicht auf Geldentſchaͤdigungen darboten: 
eine Ausſicht, der eine ariſtokratiſche Regierung am wenig⸗ 
ſten widerſteht. Zunaͤchſt ſchloß das ſchwediſche Kabinet 
mit dem Koͤnige von England ab: Bremen und Verden 
blieben dem Hauſe Hannover, und Georg der Erſte bezahlte 
dafür die Summe von einer Million Thaler (20. Nov. 
1719). Zwei Monate darauf (21. Jan. 1720) wurde 
daſſelbe Kabinet auch mit dem Koͤnige von Preußen einig. 
Friedrich Wilhelm der Erſte behielt das von ihm beſetzte 
Stettin und Vorpommern bis an die Peene, nebſt den In⸗ 
ſeln Uſedom und Wollin, und entrichtete dafür an Schwe⸗ 
den die Summe von zwei Millionen Thalern. Mehr wollte 
dieſer König nicht; denn, als feine Miniſter ihn baten, den 
Frieden nur unter der Bedingung zu bewilligen, daß auch 
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die Inſel Rügen und die Stadt Wolgaſt an ihn abgetreten 
wuͤrde, war ſeine Antwort: „ich bin zufrieden mit dem, 
was des Himmels Gnade mir zugetheilt hat, und mag 
mich nicht auf Koſten meiner Nachbarn bereichern.“ Zur 
gleich verwendete ſich Friedrich Wilhelm bei Daͤnemark und 
Rußland für die Wiederherſtellung des Friedens mit Schwe⸗ 
den. Jenes gab alle im Kriege eroberte ſchwediſche Beſiz⸗ 
zungen gegen ein Aequivalent von 600,000 Rthlr. heraus, 
wobei jedoch Schweden auf die bisher genoſſene Freiheit 
vom Sundzoll und auf die Beſchuͤtzung des Herzogs von 
Holſtein⸗Gottorp Verzicht leiſten mußte. Die meiſten Schwie⸗ 
rigkeiten fand der Friede mit Rußland, weil es dem Czar 
an Geldmitteln fehlte; denn die Einkuͤfte des ungeheuern 
ruſſiſchen Reichs beliefen ſich in den letzten Regierungsjah⸗ 
ren Peters nur auf 13 Millionen Rubel (ungefähr 65 
Millionen Fr.), welche zur Beſtreitung der Regierungsbe⸗ 
duͤrfniſſe nur allzu nothwendig waren. Die Abtretung Lief⸗ 
lands, Ingermanlands und Carelens zu erzwingen, ver⸗ 
ſuchte Rußland im Jahre 1719 eine Landung in Schwe⸗ 
den, die mit bedeutenden Zerfidrungen (bis zum Werth von 
12 Millionen Thalern) verbunden war. Dieſelben Bedruͤk⸗ 
kungen ſollten im folgenden Jahr wiederholt werden; und 
ſie wurden zum Theil wirklich wiederholt, trotz dem Bei⸗ 
ſtande, den England dem bebrängten Schweden leiſten zu 
wollen ſchien. Zuletzt entſchied fr Petern die Betrachtung, 
daß er, im Alter vorgeruͤckt, und an mehr als Einem fürs 
perlichen Gebrechen leidend, das fehnellen Tod bringen koͤnnte, 
feinem Nachfolger, wer dieſer auch ſeyn möchte, nicht einen 
Krieg hinterlaſſen dürfe. In Folge dieſer Betrachtung wurde 
den 21. Sept. 1721 zu Nyſtadt jener Vertrag geſchloſſen, 
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in welchem Schweden die Provinzen Liefland, Eſthland, 
Ingermanland, Wiburgslahn und einen Theil von Carelen 
an Rußland abtrat und dafuͤr ein Schmerzensgeld von 2 
Millionen Thaler erhielt. Eine anderweitige Friedensbedin⸗ 
gung war, daß Auguſt von Sachſen zwar in dem Beſitz 
des polniſchen Thrones bleiben, aber dem, von Karl dem 
Zwoͤlften eingeſetzten Stanislaus Leszinsky mit einer Million 
Thaler entſchaͤdigen ſollte. Die Anfprüche des Herzogs von 
Holſtein⸗Gottorp wurden mit Stillſchweigen übergangen. 

So endigte ſich der nordiſche Krieg, in welchem Frie⸗ 
drich Wilhelm gegen feinen Willen verflochten wurde. Man 
ſieht, daß die erſten ficben Jahre ſeiner Regierung weder 
unglücklich, noch erfolglos waren. Ueber den Geiſt dieſer 
Regierung wird das naͤchſte Kapitel vollſtaͤndigeren Aufſchluß 
geben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


* . 
* 


Wie finden die Prinzipe der Staatswirthſchaft ihre 
Anwendung auch auf öffentliche Einrichtungen und An⸗ 
ſtalten? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man ſich vor 
allen Dingen klar machen, was es mit dieſen Öffentlichen 
Einrichtungen und Anſtalten auf ſich bat. 

Im Allgemeinen laͤßt ſich von ihnen ſagen, daß, was 
fie auch leiſten mögen, dieſes urſprünglich als ein Zins ges 
dacht iſt, welcher der Geſellſchaft fuͤr den Aufwand zu Gute 
kommen ſoll, den fie machen mußte, um zu dieſen oͤffentli⸗ 
chen Einrichtungen und Anſtalten zu gelangen. 

Auf dieſe Weiſe find eine Brucke, eine Chauſſee, ein 
Gebäude u. f w., Öffentliche Einrichtungen, deren Er⸗ 
traͤgniß in dem bleibenden Dienſte beſtehet, den fie dem 
Publikum leiſten; hierin weſentlich verſchieden von dem, 
was durch ein Öffentliches Amt geleiſtet wird, welches nie 
einen Vorſchuß fordert, den man Kapital nennen konnte, 
deffen Leiſtungen aber auch nicht über den Zeitraum hin⸗ 
ausgehen, worin ſie von der Geſammtheit der Buͤrger ver⸗ 
braucht werden. 

Unter den laufenden und jährlichen Ausgaben für öf⸗ 
fentliche Einrichtungen und Anſtalten darf man nur die 
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Koſten begreifen, welche ihre Unterhaltung nothwendig 
macht; denn die erſte Auslage iſt eine Kapitals⸗Verwande⸗ 
lung. Wenn die Regierung eine Brücke bauen läßt, fo 
iſt dieſe Brücke ein Produkt, das, wenn es nicht zu theuer 
bezahlt worden iſt, in ſeinem Werth den Koſtenpreis auf⸗ 
wiegt. Die Nation iſt alfo nach beendigtem Brückenbau 
eben fo reich, als fie vor demſelben war / und es verhält 
ſich damit nicht anders, als mit dem Hauſe, das ein Pri⸗ 
vatmann gebaut hat; denn dieſer ſchadet ſeinem Vermoͤgens⸗ 
ſtande nie, wenn er ſeinem Kapital eine ſolche Anwendung 
giebt, daß daraus ein Genuß entſpringt, der dem Gewinn 
des angelegten Kapitals gleich kommt. 

Freilich loͤßt ſich der Genuß, den eine inmitten einer 
ſehr bevölkerten Stadt erbaute Brücke gewährt; bei weitem 
nicht ſo ſicher abſchaͤtzen, als der Genuß von einem ver⸗ 
mietheten Hauſe; denn waͤhrend das letztere einen beſtimm⸗ 
ten Zins abwirft, iſt bei einer Bruͤcke, die inmitten einer 
volkreichen Stadt erbaut iſt, an keinen Zins zu denken. 
Indeß iſt der von ihr herruͤhrende Genuß nicht minder 
reell. Würde Zoll gefordert, fo würde man ihn bezahlen. 
Da dergleichen nicht gefordert wird, weil die aͤrmeren Klaſſen 
dadurch leicht in Verlegenheit geſetzt werden könnten: fo 
muß die inmitten einer bevölkerten Stabt erbaute Brücke 
als ein Zuwachs an Genuͤſſen betrachtet werden, wodurch 
vor allem der Zuſtand der minder beguͤterten Klaſſe verbeſ⸗ 
ſert wird. Anſtalten oͤffentiicher Nuͤtzlichkeit find auf dieſe 
Weiſe eine erzwungne Akkumulation, welche im Allgemei⸗ 
nen aus dem Vermögen der Bürger nach Verhaͤltniß ihrer 
Beitragsfaͤhigkeit gefchöpft und als Genuß unter die min⸗ 
der beguͤterte Klaſſe vertheilt iſt, und zwar gar nicht nach 
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Verhaͤltniß ihres Beſitzſtandes, wohl aber nach Verhaͤltniß 
ihres Beduͤrfniſſes. Einrichtungen dieſer Art find alfo un⸗ 
bedingt wohlthaͤtig; und mit vollem Recht hat man eine 
große Meinung von einem Volke, das viele Einrichtungen 
allgemeiner und anerkannter Nützlichkeit hat: denn in dieſen 
ſpiegelt ſich am ſicherſten mit dem Kulturgrade die ſittliche 
Hoͤhe, worauf ein Volk ſich befindet. 

Die meiſten öffentlichen Anſtalten verurſachen einer 
Nation noch andere Koſten, als die der erſten Auslage. 
3. B. die Ausgaben, welche für die Kranken eines Hospi⸗ 
tals gemacht werden, ſind durchaus verſchieden und in der 
Regel bei weitem betraͤchtlicher, als die, welche die Unter⸗ 
haltung des Gebaͤudes und des Mobiliars einer ſolchen An⸗ 
ſtalt vorausſetzt. Von dieſen Ausgaben wird weiter unten 
die Rede ſeyn, wo wir das Kapitel von den öffentlichen 
Hüͤlfsleiſtungen verhandeln werden. Bleiben wir bei ſol⸗ 
chen Einrichtungen und Anſtalten ſtehen, bei denen die 
erſte Auslage die Hauptſache iſt: ſo laͤßt ſich zwar im Allge⸗ 
meinen bemerken, daß es mit den Uebertreibungen, die ſich 
dabei anbringen laſſen, keine Noth hat, weil Alles von 
Zeit und Gelegenheit abhangt, und ein Volk gar ſelten 
noch mehr leiſtet, als es leiſten kann. Indeß duͤrfte doch 
als Regel nicht zu verwerfen ſeyn, „daß alle, auf Koſten 
des Publikums geſchaffene Einrichtungen und Anſtalten nur 
in ſofern zu billigen find, als fie einen Erſatz für die Opfer 
in ſich ſchließen, welche dargebracht werden mußten, damit 
fie. ihre Entſtehung erhalten konnten.“ Daß nach dieſer 
Regel nicht immer gehandelt worden iſt, ließe ſich, wenn 
es eines Beweiſes beduͤrfte, ſehr leicht darthun. Wie oft 
iſt die Verſchoͤnerung der Hauptſtadt der Beweggrund zu 
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Verſchwendungen geworden, die ſich auf keinem andern 
Wege rechtfertigen ließen; und zwar, waͤhrend in derſelben 
Hauptſtadt die größten Mebelftände fortdauerten, z. B. in 
ſtinkenden Rinnſteinen, welche die Straßen verpeſteten! So⸗ 
fern das Publikum die Koſten hergeben muß, hat es auch 
das Recht, zu verlangen, daß ein Gebaͤude nicht prachtvol⸗ 
ler aufgefuͤhrt werde, als die Beſtimmung deſſelben es for⸗ 
dert. Es kann nuͤtzlich ſeyn, den Kaufleuten einen Verei⸗ 
nigungs⸗Ort anzuweiſen, wo fie ſich über ihre Angelegen⸗ 
heiten beſprechen koͤnnen, wiewohl ſich nicht bezweifeln laͤßt, 
daß die Kaufleute, wenn die Regierung ſich nicht damit 
befaßt, Mittel und Wege finden werden, ſich zuſammen zu 
thun; wie es z. B. in dem großen London der Fall iſt, 
wo die Börfe nichts weiter iſt, als ein Privat: Gebäude, 
In allen Fällen könnte jedoch, ſelbſt in der größten Stadt, 
dieſer Vereinigungs⸗Ort der Kaufleute ein großes, bequemes 
und unentgeltliches Gebäude ſeyn, ja es konnte durch feine 
edle, ſtrenge und dem Zweck entſprechende Architektur ſogar 
die Hauptſtadt verſchoͤnern, ohne daß eine Reihe von Saͤu⸗ 
len es jenen Tempeln gleich ſtellte, die man im alten Grie⸗ 
chenland antraf, oder in Italien noch jetzt antrifft. Ge⸗ 
baͤude dieſer Art ſollten zwar bequem, dabei aber ſehr ein- 
fach ſeyn, waͤre es auch nur, um den Kaufleuten zu zeigen, 
daß die gluͤcklichen Erfolge der Betriebſamkeit ſich auf Er⸗ 
ſparungen flügen. Reiſende verſichern, daß in St. Peters⸗ 
burg die Pracht der öffentlichen Gebäude etwas Theatrali⸗ 
ſches habe, und daß in Dublin die ſchoͤnen Fazaden, welche 
ſchlechte Straßen verlarven, das öffentliche Elend ſo gut 
als gar nicht verſchleiern. 

Sollten Ehrendenkmaͤler nicht den Zweck haben, öͤffent⸗ 
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liche Tugenden zu belohnen, oder das Volk, das die Koſten 
dazu hergiebt, zu ehren: fo wurde das Publikum das Recht 
haben, dergleichen Ehrendenkmaͤler zu tadeln. Welchen Ein⸗ 
druck kann das im Hofe zu Whitechall befindliche Standbild 
Jakobs des Zweiten auf die Engländer machen, wenn fie 
ſich, beim Anblick deſſelben, erinnern, daß dieſer König ein 
Beſchuͤtzer des blutduͤrſtigen Jeffries war? Welchen Eindruck 
auf die Franzoſen das Standbild Ludwigs des Dreizehnten, 
der ſeinen Buſenfreund Eing-Mars und den achtungswer⸗ 
then Praͤſidenten de Thou hinrichten ließ? ... Es giebt 
ein geſundes Urtheil, das man nie verſpotten ſollte. . Lud⸗ 
wig der Vierzehnte, Ludwig der Funfzehnte und Napoleon 
erhielten bei ihren Lebzeiten Ehrendenkmaͤler in Standbil⸗ 
dern und Triumphbögen. Waren es die Franzosen, von 
welchen dieſe Huldigungen ausgingen? Keinesweges! Sie 
gaben nur die Koſten dazu her, nachdem feile Hofſchranzen 
die Sache in Anregung gebracht hatten. — Könige und 
Fuͤrſten, die ſich ihres innern Werths und ihrer Verdienſte 
bewußt waren, haben zu allen Zeiten die Anerkennung des 
erſten und die Belohnung der letztern der Nachwelt übers 
tragen, und dadurch nur um ſo wirkſamer fuͤr ihre Ver⸗ 
herrlichung geſorgt; denn zu den ſtaͤrkſten Beduͤrfniſſen der 
Geſellſchaft gehört, große Tugenden zu ehren. 

Steht der Satz feſt, das ein Volk immer nur in ſo⸗ 
fern einen Aufwand machen darf, als daraus für daſſelbe 
ein Genuß entſpringt, welcher dem dargebrachten Opfer 
gleich kommt: jo wird ſich daraus folgern laſſen, daß öf⸗ 
fentliche Einrichtungen und Anſtalten, fo weit es ſich thun 
laßt, nur von denjenigen Oertlichkeiten, welche die Koſten 
derſelben tragen, angeordnet und unterhalten werden follten, 
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In Wahrheit, wenn nichts ſchwieriger iſt, als daß ein of. 
fentlicher Beamter eine geſunde Vergleichung zwiſchen dem 
verheißenen Vortheil und den zu beſtreitenden Koſten an⸗ 
ſtelle: fo waͤchſt dieſe Schwierigkeit, wenn der Beamte ent 
fernt und mit vielen andern Dingen befchäftige iſt; woraus 
denn ganz von ſelbſt folgt, daß die Geſellſchaft, oder der⸗ 
jenige Theil derſelben, den die Sache angeht, eine ſchlechte 
Spekulation machen wird. Man kann ein ſehr weiſer Mi⸗ 
niſter ſeyn, und Dingen, welche in großer Entfernung vom 
Mittelpunkt zu Stande gebracht werden ſollen, auf eine un⸗ 
verantwortliche Weiſe ſeine Zuſtimmung geben; die Orga⸗ 
niſation der Geſellſchaft bringt dies mit ſich, wenn alles 
ſo eingerichtet iſt, daß nichts geſchehen kann, ohne daß 
die hoͤchſte Behörde ihre Zuſtimmung gegeben hat. In 
Frankreich werden vermoͤge einer Fiktion, die ſich ſchwerlich 
rechtfertigen laͤßt, alle Gemeinen als Unmuͤndige betrachtet, 
welche, ohne die Billigung der Regierung, über ihre Ange 
legenheiten nicht entſcheiden duͤrfen. Haͤtten dieſe Gemeinen 
das Recht, ihre Municipal⸗Obrigkeit zu waͤhlen, und dieſe 
durch eine gewiſſe Zahl von Näthen aus ihrer Mitte zu 
unterſtuͤtzen: fo wuͤrden ſich hoͤchſt wahrſcheinlich ihre An⸗ 
gelegenheiten in weit beſſeren Haͤnden befinden, als die der 
miniſteriellen Bureaux, oder des von dem Miniſter ernann⸗ 
ten Kommiſſarius find, welcher in der Regel kein ande⸗ 
res Intereſſe hat, als daß die in Rede ſtehende Sache zu 
Stande komme, gleich viel mit welchem Aufwand von Kraft 
und Zeit. 

Anders verhaͤlt es ſich allerdings mit Einrichtungen, 
welche das ganze Reich angehen. Bei dieſen wuͤrde die 
Mitwirkung der Gemeinen, ſo fern es ſich noch um etwas 

mehr 
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mehr als um bloße Geldbeiträge handelt, fogar verderblich 

ſeyn; denn fie würden das Intereſſe der Oertlichkeit nicht 

auszugleichen verſtehen mit dem allgemeinen Intereſſe, das 
"für ſie fo gut als gar nicht vorhanden iſt. 


* * 
* 


Wir haben bereits bemerkt, daß es keine Noth hat 
mit den Uebertreibungen, welche ſich bei Einrichtungen und 
Anſtalten öffentlicher Nützlichkeit anbringen laſſen. Wie 
alles übrige Geſellſchaftliche, fo hangen auch fie von den 
Fortſchritten der Ziviliſation ab, wenn man in dieſem Worte 
alles zuſammenfaßt, was durch Wiſſenſchaft und Kunſt und 
Betriebſamkeit geleiſtet wird. Es kann ſehr vortheilhaft 
ſeyn, Eſſenbahnen zu haben; ehe man jedoch dahin ger 
langt, ſie wirklich zu beſitzen, darf es nicht an den Mit⸗ 
teln fehlen, wodurch ſie allein ins Werk gerichtet werden 
konnen, d. h. es muͤſſen in der Geſellſchaft Kräfte vorhan⸗ 
den ſeyn, welche die Konſtruktion von Eiſenbahnen beguͤn⸗ 
ſtigen. Nicht anders verhält es ſich mit der Dampfſchiff⸗ 
fahrt und mit allen übrigen Anſtalten zur Erleichterung 
und Beſchleunigung des Verkehrs. 

Dies nun vorausgeſetzt, darf man behaupten, daß die 
Leichtigkeit der Mittheilung oder des Verkehrs die erſte und 
ſicherſte Grundlage der Vergeſellſchaftung ſei. Traͤten un⸗ 
uͤberwindliche Hinderniſſe dieſer Mittheilung, dieſem Vers 
kehr entgegen: ſo wuͤrde jeder Einzelne zwar, der Anlage 
nach, über den Affen, aber der Entwickelung und Ausbil 
dung nach, unter dem Wilden Nord- Amerika’ ſtehen. Der 
Beweis iſt nicht ſchwer; er beruht darauf, daß der Menſch 

N. Monatsſchr. f. OD. XXXV. Bd. 48 Hft. Bb 
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nur zwei Mittel zu feiner Ausbildung hat: die Fähigkeit, 
ſich von einem Orte zum andern zu bewegen, und die 
Sprache, um ſeine Gedanken auf Andere zu übertragen. 
Ohne die Fähigkeit der freien Ortsveraͤnderung wuͤrde ſelbſt 
die Sprachfähigfeit unentwickelt bleiben; denn der Verein⸗ 
zelte würde nichts mitzutheilen haben, und feine Beftims 
mung auf dieſelbe Weiſe erfuͤllen, wie der im Boden ge— 
wurzelte Baum. Erwaͤgt man nun, daß das Bebürfniß 
der Mittheilung nicht bloß zu einer muͤndlichen, ſondern 
auch zu einer Schriftſprache geführt, und daß die letztere 
ſich durch die Erfindung der Buchdruckerpreſſe einen faſt 
unermeßlichen Wirkungskreis verſchafft hat: ſo kann ſchwer⸗ 
lich noch länger die Rede davon ſeyn, ob man die Mit 
theilung erleichtern ſoll, oder nicht. Iſt es alſo, in Folge 
des Geſelligkeitstriebes, von welchem der Menſch bewegt 
wird, dahin gekommen, daß er Produkte ſchafft; iſt es 
dahin gekommen, daß die Arbeit ſich getheilt hat; mit 
Einem Worte, iſt ein kompakter Geſellſchaftszuſtand vor⸗ 
handen, welcher nur dadurch fortdauern kann, daß ſein 
Daſeyn nicht erſchwert wird: ſo darf der freien Mittheilung 
in keiner Beziehung etwas abgehen. Daher die hohe Wich⸗ 
tigkeit materieller Mittheilungs- und Transport⸗Mittel, und 
das Intereſſe, das die Geſellſchaft an der Verbeſſerung oder 
Vermehrung derſelben nimmt. In der That, man darf 
behaupten, „daß ein Land nur nach Maßgabe der Koms 
munikations⸗Mittel, die in demſelben angetroffen werden, 
ziviliſirt ſei. “ 

Was man dabei noch beſonders in Anſchlag zu brin⸗ 
gen hat, iſt Folgendes. 

Zwar beſitzen wir die Faͤhigkeit, uns von dem einen 
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Orte nach dem andern zu bewegen; allein dieſelbe Natur, 
der wir dieſe Faͤhigkeit verdanken, hat — unſtreitig mit 
ſehr wohlthaͤtigen Abſichten — Schwierigkeiten aller Art 
ausgeſtreut, welche uns verhindern, ihr Geſchenk frei zu 
benutzen. In Klimaten, wo weder eine brennende Hitze 
den Boden austrocknet, noch eine erſtarrende Kälte ihn je⸗ 
der Zeugungsfaͤhigkeit beraubt, ſtoßen wir auf unermeßliche 
Wälder, die unſern Blick und unſere Schritte hemmen. In 
den Wuͤſten Arabiens und Afrika's hat die Natur für keine 
Quellen, fuͤr keine Baͤche geſorgt, aus welchen der Wan⸗ 
derer feinen Durſt ſtillen koͤnnte. Faſt nirgends hat fie für 
bereite Lebensmittel geſorgt, die unſere ſinkenden Kräfte ums 
terſtuͤtzen. Die Länder, die wir durchwandern ſollen, ſind 
durchſchnitten von Fluͤſſen, Moraͤſten und Bergketten; und 
das Meer ſtellt ſich als ein unuͤberwindliches Hinderniß 
dar, bis unſer Verſtand das nuͤtzlichſte aller Transport⸗ 
Mittel daraus gemacht hat. Kurz: allenthalben ſtoßen wir 
auf Schwierigkeiten, die gar nicht in Anſchlag gebracht, 
deren Urheber wir ſelbſt aus Unerfahrenheit ſind: Schwie⸗ 
rigkeiten, welche eine falſche Politik hervorruft, wenn ſie 
ſich der Einfuhr fremder Waaren, oder wohl gar dem Um⸗ 
laufe der Landesprodukte durch Zölle, Verzoͤgerungen, Pine 
u. dergl. widerſetzt. 

Alle dieſe Schwierigkeiten müſſen beſiegt werden, und 
nur in dem Maße, worin uns dieſer Sieg gelingt, ſchrei⸗ 
ten wir vor in der Ziviliſation, und gelangen wir dahin, 
die Produktions⸗Koſten zu vermindern, ohne daß die Ge 
winne der Produktion darunter leiden; denn die Erfahrung 
lehrt, daß ein Volk um fo reicher iſt, als ſeine Produkte 
billigern Preiſes find. Gaͤbe es in einem Lande größeren 
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Umfanges keine anderen Transportmittel, als die Laſtthiere: 
ſo würden die ausgeſuchteſten Produkte dadurch fo vertheuert 
werden, daß nur ſehr Wenige fie kaufen könnten. Und 
was wurde die Folge davon ſeyn? Keine andere, als daß 
auch die Zahl der Produzenten ſich vermindern wuͤrde. Er⸗ 
leichterte Kommunikation ift alſo eins von den Hauptmit⸗ 
teln, den Wohlſtand eines Volks zu fördern. 

um zu erfahren, wie viel durch gut angelegte Lands 
ſtraßſen bewirkt wird, braucht man ſich nur in eine mit 
Tannen bewachſene Berggegend zu verſetzen, welche nicht 
allzu weit vom Meeres- Ufer gelegen iſt, wiewohl fo, daß 
kein Fahrweg beide mit einander verbindet. Die Tannen 
haben an Ort und Stelle einen geringen Geldwerth, weil 
es kein Mittel giebt, ſie ſortzuſchaffen von der Stelle, worauf 
fie gewachſen find. Zehn Meilen davon aber befindet ſich 
ein Schiffswerft. Hier wuͤrde man mit Freuden das Vier⸗ 
zigfache für eine Tanne bezahlen, welche an Ort und Stelle 
acht Groſchen gekoſtet hat. Die Schwierigkeit liegt einzig 
darin, daß es an einem Fahrweg fehlt, auf welchem die 
in einen Maſt zu verwandelnde Tanne dem Schiffswerft 
zugefuͤhrt werden kann. Dieſe Schwierigkeit wird gehoben. 
Was geſchieht nun? Ein Material, deſſen Geldwerth an 
Ort und Stelle 8 Groſchen betrug, hat einen Geldwerth 
von 13 Thalern 8 Groſchen erhalten; und es bedarf nur 
einer hypothetiſchen Berechnung, um herauszufinden, wie 
dieſer geſchaffene Geldwerth, vervielfaͤltigt durch ſaͤmmtliche 
Baͤume des Waldes ſich unter den Produzenten und Ver⸗ 
brauchern vertheilen wuͤrde. Fünf Achtgroſchenſtuͤcke vom 
Preiſe des Holzes wurden vielleicht fuͤr Zinſen des Kapi⸗ 
tals aufgehen, das die Anlegung des Fahrweges gekoſtet 
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hat; funfzehn Achtgroſchenſtuͤcke für das Herausſchaffen aus 

dem Walde und für das Fuhrwerk. Die Eroͤffnung dieſes 
Abſatz⸗Orts und die vermehrte Nachfrage an dem Orte 
der Hervorbringung, wuͤrden den Werth des Holzes ver 
vierfachen, d. h. der Grundrigenthüͤmer würde feine Bäume 
für vier Achtgroſchenſtücke verkaufen. Alle dieſe Koſten wuͤr⸗ 
den aber den Werth jedes Baums am Orte des Vebrauchs 
nur auf 24 Achtgroſchenſtücke erhöhen; und wenn die Pro⸗ 
duktions⸗Koſten dieſelben blieben, fo wuͤrden die Verbrau⸗ 
cher ſechzehn Achtgroſchenſtuͤcke gewinnen, weil ſie daſſelbe 
Produkt früher mit vierzig Achtgroſchenſtuͤcken bezahlt hats 
ten. Der Grundeigenthuͤmer, die Arbeitsleute, die Fuhr⸗ 
werker und die Verbraucher würden ſich in dieſen unermeßs 
lichen Gewinn theilen. Veraͤndert man die Zahlen, je 
nach dem Orte, aus welchem bezogen und verbraucht wird, 
und je nach der Vermehrung der Nachfrage, welche aus 
dem herabgeſetzten Preiſe entſteht: ſo kann man ſich in der 
Annaͤherung eine Vorſtellung von dem Vortheil machen, der 
für: jedes Land aus gut angelegten Landstraßen, als Se 
munifationg » Linien, entſpringt. 

Hierbei iſt nicht in Anſchlag gebracht worden , 921 
eine gute Landstraße, die in ein Gebirge führt, den Preis 
aller Produkte der Ebene niedriger ſtellt, z. B. den Preis 
aller Waaren, welche der Handel herbeifuͤhrt. Angenom⸗ 
men nun, daß dieſe Waaren, vermoͤge einer erleichterten 
Kommunikation, im Durchſchnitt um 10 Prozent im Preife 
fallen: ſo werden die Gebirgsbewohner, wenn fie davon für: 
100,000 Thaler verbrauchten, dieſelben Waaren Für 90,000: 
Thaler haben, und folglich jährlich 10,000 Thaler eruͤbri 
gen, welche fie, nach Gefallen, für andere Gegenſtäͤnde 
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verwenden können. Die Einfünfte des Landes werden alſo 
um 10,00 Thaler vermehrt ſeyn; wohlverſtanden, daß 
man niemals vermehrtes Einkommen nennen darf, was 
dem Einen auf Koſten des Andern zu Gute kommt. Wenn 
Kaufleute Gebirgsbewohnern dieſelben Waaren, welche ſie 
fruher für 100,000 Thaler verkauften, für 90,000 übers 
laſſen: fo kann dies ſeinen Grund nur darin haben, daß 
ſie 10,000 Thaler an Transport⸗Koſten erſparen. An der 
Waare ſelbſt gewinnen ſie die gleiche Summe, und die 
an den Koſten erſparten 10,000 Thaler vermindern die all⸗ 
gemeinen Gewinne der Geſellſchaft auf keine Weiſe ; denn 
dieſe 10,000 auf der einen Seite erſparten Thaler, werden 
auf den andern wieder ausgegeben, und das, was man 
dafuͤr kauft, bezahlt gleichmaͤßig produktive Dienfte, 

Es geht in der That über alle Berechnung hinaus, 
wie ſehr ſich in einem großen Staate das Einkommen 
durch erleichterte Kommunikation vermehrt. Ludwig der 
Vierzehnte legte Frankreichs Hauptſtraßen mit großen Ko⸗ 
ſten an. Haͤtte man ſich im ſiebzehnten Jahrhundert und 
zu Anfange des achtzehnten beſſer auf den Straßenbau ver⸗ 
ſtanden, ſo haͤtte dabei viel erſpart werden koͤnnen. Nichts 
deſto weniger haben die von Ludwig dem Vierzehnten an⸗ 
gelegten Landſtraßſen dem franzöfifchen Volke Vortheile vers 
ſchafft, welche die darauf verwendeten Kapitale bei weitem 
uͤbertreſſen. Es war nur ein Beweis von mangelhaften 
Einfichten in die Staatswirthſchaft, wenn ein großer Kö⸗ 
nig Deutſchlands, fuͤr die Verbeſſerung der Landſtraßen 
nichts thun wollte; einmal: weil er den von kudwig dem 
Vierzehnten, durch vermehrte Frohnen ausgeuͤbten Druck 
verabſcheute zweitens: weil er der Meinung war, es 
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werde, nach Maßgabe ſchlechter Wege, deſto mehr in einem 
Lande verzehrt. Die Erfahrung hat in dem Lande, von 
welchem hier die Rede iſt, bewieſen, daß ſich die Sache 

ohne allen fuͤhlbaren Druck zu Stande bringen ließ, und 
8 daß ſie, zu Stande gebracht, Vortheile gewährte, gegen 
welche der Verzehr ermatteter Wa e und e on 
in Betracht kommt. 

In England ſcheint man den Brmofg angenommen 
zu haben, daß eine ‚öffentliche Einrichtung (ein Gebäude, 
eine Brücke, eine Chauſſee, ein Kaual u. ſ. w.) nur dann 
zu Stande zu kommen verdiene, wenn dadurch die Zinſen 
der erſten Auslagen und die Koſten der Unterhaltung ge⸗ 
wonnen werden. Man hat alſo ein Vorurtheil gegen alle 
Öffentlichen Einrichtungen, womit ſich Privat⸗Vereine nicht 
befaſſen wollen; mit Einem Worte, gegen Einrichtungen, 
welche nur dadurch zu Stande gebracht werden können, daß 
man ſeine Zuflucht zu den Kapitalen der . b. * . 
zu denen der Nation nimmt. 

Wie fern iſt dieſe Anſicht eine richtige zu nennen 2 

Wenn die Zinſen der erſten Auslage und der Unter⸗ 
haltung einer. ‚öffentlichen Einrichtung von denjenigen ‚ent 
richtet werden muͤſſen, welche davon Gebrauch machen, 
d. h. wenn Zölle, es ſei unter welcher Geſtalt es wolle, 
unvermeidlich geworden ſind: ſo fuͤhlen ſich ſehr Viele ab, 
geſchreckt vom Gebrauch; und alle dieſe werden um die 
vielfaͤltigen indirekten Vortheile gebracht / welche daraus 
hervorgehen koͤnnen: Vortheile, welche, multiplizirt durch 
die jahrhundertlange Dauer einer nützlichen Einrichtung, 
jede Berechnung uͤberſteigen. Man beraubt alſo eine Ru 
tion desjenigen was vielleicht das Hauptverdienſt der öf⸗ 
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fentlichen Einrichtungen ausmacht. Kommunikations⸗Mit⸗ 
tel — vorausgeſetzt, daß fie richtig gedacht und durchge⸗ 
führt find — darf man, ohne alles Bedenken, zu dem 
allerverſtäͤndigſten Aufwand einer Geſellſchaft rechnen; denn 
es entſpringt daraus eine Verminderung der Produktions⸗ 
Koſten, ein geringerer Preis der Produkte, und folglich ein 
Gewinn fuͤr die ganze Geſellſchaft. Was alſo auch der 
Vortheil der Privat⸗Vereine zur Hervorbringung öffentli⸗ 
cher Einrichtungen mit ſich bringen möge: fo darf er doch 
nicht allein entſcheiden, wenn von dem Nutzen dieſer Ein⸗ 
richtüngen die Rede iſt. : 

Hieran knüpft ſich die Frage: welcher Theil der Ge⸗ 
ſellſchaft ſoll für die Anlegung bequemer Landſtraßen for 
gen? und dieſe Frage beantwortet ſich, wie wir glauben, 

am beſten auf folgende Weiſe. 
Es giebt drei Ordnungen von Landſtraßen. Wenn 
ſie die entfernteſten Staͤdte des Reichs in Verbindung brin⸗ 
gen, vorzüglich aber wenn ſie bis ins Ausland hineinrei⸗ 
chen, ſo werden ſie Heerſtraßen genannt. Verbinden fie 
bloß Städte unter einander, ohne ſich noch weiter zu er⸗ 
ſtrecken, fo nennt man ſie Landſtraßen ſchlecht weg. Fuͤh⸗ 
ren fie endlich von einer Stadt nach umliegenden Doͤrfern, 
ſd nennt man ſie Feld⸗ oder Landwege. Haͤlt man nun 
dieſe Klaſſifikation feſt, ſo iſt nichts billiger und der Ge⸗ 
rechtigkeit gemaͤßer, als daß die Provinzen angehalten wer⸗ 
den, ſowohl⸗ die Heerſtraßen, als auch die ſogenannten 
Landſtraßen welche ihr Gebiet durchſchneiden, auf ihre 
Koſten, und mittels eines von ihren Bewohnern erho⸗ 
benen Beitrags, zu unterhalten. Wollte man dagegen ein⸗ 
wenden, daß dieſe Straßen auch von Leuten benutzt wer⸗ 
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den, die nicht zur Provinz gehören, daß folglich auch dieſe 
zur Unterhaltung beitragen muͤſſen: fo wuͤrde dieſer Eins 
wand alle Kraft in der Betrachtung einbuͤßen, daß der 
Vortheil ein gegenseitiger iſt7 wenn man Provinzen durch⸗ 
reiſet, zu deren unterhaltenen Straßenbau man nichts beis 
getragen hat. Die Hauptſache iſt, daß die Heer- und 
Landſtraßen gut und mit ſo wenigen Koſten als immer 
moͤglich iſt, unterhalten werden. Wer nun waͤre dabei 
wohl mehr betheiligt, als die Bewohner einer Provinz? 
Am ſicherſten wird einer Vernachlaͤſſigung dieſer Art das 
durch entgegen gewirkt, daß man die Unterhaltung in En⸗ 
trepriſe giebt; denn dadurch erhaͤlt man die Berechtigung, 
von den Unternehmern zu fordern, daß ſie ihre Verbind⸗ 
lichkeiten erfuͤllen. 

Wie ſehr man aber auch berechtigt ſeyn möge, die 
Provinzen zur Unterhaltung ihrer Straßen erſter und zwei⸗ 
ter Klaſſe zu verpflichten: ſo kann man doch nicht, ohne 
ungerecht zu werden, von ihnen verlangen, daß ſie die Ko⸗ 
ſten der erſten Anlage beſtreiten ſollen. Dieſe ſetzen einen 
Vorſchuß voraus, deſſen Früchte der ganzen Nation zu 
Gute kommen, und der ſehr häufig das Vermoͤgen einzel⸗ 
ner Provinzen uͤberſteigen wuͤrde, wenn dieſe fo gelegen find, 
daß der Straßenbau in ihnen mit befonderen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden iſt, deren Ueberwindung nur durch einen un⸗ 
ermeßlichen Aufwand bewerkſtelligt werden kann. 

Was die Feld⸗ oder Landwege betrifft: fo wuͤrde , 
nach den fo eben aufgeſtellten Grundfägen, ihre Unterhal⸗ 
tung den Gemeinen zur Laft fallen, durch deren Gebiet fie 
laufen. Doch dürften Frohnen ein ſehr ſchlechtes Unter⸗ 
haltungs mittel abgeben: denn dieſe würden nur dem Lands 


394 


mann zur Laſt fallen, und die daraus entſpringende Bürde 
würde allzu ungleich ſeyn, um nicht verhaßt zu werden. 
Auch dieſe Straßen ſollten alſo in Entrepriſe gegeben wer⸗ 
den, und die Arbeiten vor allen den Mitgliedern der Ges 
meine zu Gute kommen. Auf dieſe Weiſe wuͤrden die Bei⸗ 
traͤge eines jeden Dorfs in dem Dorfe ſelbſt ausgegeben, 
und folglich zuruͤckverdient werden. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Blick auf die ſittliche und politiſche Sta- 
tiſtik Mittel- und Unter⸗Italiens. 
(Aus dem Franzsͤſiſchen.) 


Vorwort des e 


Der Aufſatz, den wir unſeren Leſern hier mittheilen, 
iſt aus dem Jauuar- und Februar⸗Heft der Revue ency- 
clopédique überſetzt. Da er in der Urſprache den ſittli⸗ 
chen und politiſchen Zuſtand der ganzen italiaͤniſchen Halb⸗ 
inſel umfaßt, ſo geben wir zwar eigentlich nur ein Bruch⸗ 
ſtuͤck. Indeß hat, wie wir glauben, een Leſer RN nichts 
verloren. 

Der Hauptbeſtandtheil . gleichfam der Kern 
dieſer Halbinſel, iſt und bleibt der Kirchenſtaat; denn, was 
ſeit Jahrhunderten aus Italien geworden iſt / das iſt aus 
dieſem Kern hervorgegangen, welcher, ſo lange keine we⸗ 
ſeutliche Veränderung. in der Öffentlichen Lehre erfolgt, das 
Schickſal der Italiaͤner auch kuͤnftig beſtimmen wird. Dabei 
duͤrfte es jedoch zu den auffallendſten Zeichen der Zeit gehd⸗ 
ren, daß, in dieſem Augenblick, ein Kollegium von Minis 
ſtern des Auslandes damit beſchaͤftigt if, der paͤpſtlichen 
Regierung die Mittel an die Hand zu geben, wodurch fie, 
unter den Stuͤrmen der Zeit, ihr Daſeyn retten kann. Daß 
die von ihnen vorgeſchlagenen Mittel nicht geiſt licher 
Art ſind, verſteht ſich wohl von ſelbſt; denn in dieſer Be⸗ 
ziehung hat die Regierung des Kirchenſtaats nichts zu lernen. 
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Das Einzige, woran es ihr ſeit drei Jahrhunderten, d. h. 
ſeit dem ſtarken Abfall, den ſie in dieſem Zeitraum gelit⸗ 
ten, fortdauernd gefehlt hat, iſt die Kunſt, das Materielle 
in dem ihr übrig gebliebenen Machtgebiet fo zu behandeln, 
daß Ruhe und Frieden in demſelben auch ohne die Da⸗ 
zwiſchenkunft fremder Maͤchte gerettet bleiben. Dieſe Aufgabe 
duͤrfte jedoch nicht leicht ſeyn. Was fie zu einer ſehr 
ſchwierigen macht, iſt der Umſtand, daß die Bewohner 
Roms noch immer nicht die viscerationes entbehren ge⸗ 
lernt haben, die ihnen in jenen Zeiten zu Theil wurden, wo 
die, von roͤmiſchen Machthabern geleitete Welt keine andere 
Beſtimmung hatte, als für fie zu arbeiten. 

Da dieſe Zeit jetzt mehr, als jemals, vorüber zu ſeyn 
ſcheint: ſo kommt es vor allen Dingen darauf an, daß 
die kirchliche Regierung ſich mit den Prinzipen der 
Staatswirthſchaft befreunde. Wiefern ſie dazu aufge⸗ 
legt ſei , iſt hier zu unterſuchen nicht der Ort 

Würde es aber wohl eine allzu kuͤhne Behauptung ſeyn, 
wenn man, in Betracht der bedeutenden Fortſchritte, welche 
die Staatswirthſchaftslehre ſeit einem halben Jahrhundert 
gemacht hat, prophetiſch ankuͤndigte: der Kirchenſtaat, als 
ſolcher, d. h. in ſeiner bisherigen Individualitaͤt, werde 
ſeinen Untergang in den ſich je mehr und mehr ver⸗ 
breitenden Prinzipen einer geſunden Staatswirthſchaftslehre 
finden ? 

Macchiavelli's Ausſpruch, daß der Kirchenſtaat von 
allen Staaten am ſchlechteſten verwaltet werde, hat ſeit 
drei Jahrhunderten an Wahrheit — nicht verloren, ſondern 
gewonnen; und dies geht ganz natürlich zu, weil / waͤhrend 
die übrigen Staaten immer ſorgfaͤltiger, d. h. mit Benutzung 
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aller gefellfchaftlichen Kräfte, verwaltet worden find; der 
Kirchenſtaat auf demſelben Punkt zuruͤckgeblieben iſt. 
Betraͤchtliche Ländereien deſſelben, welche ehemals reiche 
liche Erndte brachten, haben ſich, in Folge der prieſterli⸗ 
chen Verwaltung, welche die Betriebſamkeit, wenn auch 
nicht verabſcheut, doch nicht gehörig aufmuntert und unters 
fügt, in peſtilenzialiſche Suͤmpfe verwandelt, deren Aus⸗ 
duͤnſtungen Fieber und andere entnervende Krankheiten er⸗ 
zeugen. Andere Laͤndereien, welche das Waſſer nicht ver, 
derbt hat, liegen unangebaut, nicht wegen Unfruchtbarkeit 
des Bodens, ſondern wegen des geringen Gewinnes, den 
der Landbau im Kirchenſtaate gewaͤhrt. Der Papſt ſelbſt 
hat das Monopol, nicht bloß von allen vorzuͤglichen Produk⸗ 
ten des Landbaus, ſondern auch von allen Gegenſtaͤnden, 
deren man am meiſten bedarf. Und wem überläßt er, als 
Landesherr, die Ausübung und den Genuß dieſes Monopols? 
Denjenigen unter den Kardinaͤlen, die ihm die liebſten find. 
Man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß die paͤpſt⸗ 
liche Regierung in dieſer Beziehung noch ſchlechter verfaͤhrt, 
als die des Groß Sultans. Man beherzige nur folgenden 
Zug! Zu Rom wurde, vor nicht gar langer Zeit, ein 
Backer in Geldſtrafe genommen, weil er ſein Brot nicht 
zu dem geſetzlichen Preiſe verkauft hatte. Man beſtrafte ihn 
jedoch nicht, weil er die Käufer übervortheilt hatte; man be⸗ 
ſtrafte ihn vielmehr, weil er ſich gegen die uͤbrigen Baͤcker 
des Verbrechens ſchuldig gemacht hatte, den Leuten groͤßeres 
und beſſeres Brot zu geben, als jene. Was aber war die 
eigentliche Urſache der Beſtrafung? Keine andere, als daß 
faſt alle Bäcker Roms, Kardinaͤlen angehören, die ihren 
Vortheil dabei finden, daß das Brot fo theuer als möglich 
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verkauft werde. Dieſe Kardinaͤle — was find fie? Nds 
miſche Patrizier, welche Klientel üben. 

Man begreift etwas von den letzten Unruhen im Kir⸗ 
chenſtaate, und man begreift zugleich das Einſchreiten der 
weltlichen Regierungen in die Angelegenheiten dieſes Staats, 
wenn man ein ſolches Phänomen, wie das fo eben bes 
ſchriebene, zur Anſchauung gebracht hat. Das Einzige, 
was der Regierung des Kirchenſtaats bisher unbekannt ges 
blieben iſt — waͤre es wohl etwas Anders, als eine rich⸗ 
tige Behandlung des Materiellen? Dieſe muß alſo von 
ihr eingelernt werden, wenn ſie fortdauern will. 

Wird jedoch dies Einlernen Statt finden, ohne daß 
der Geiſt der weltlichen Regierung den Ausſchlag giebt uͤber 
den Theologismus, deſſen weſentlichſter Fehler bisher darin 
beſtand, daß er die Erſcheinungen lieber beherrſchen, als 
ſich mit den Geſetzen derſelben vertraut machen wollte? Es 
ſcheint daher dem bisjetzt noch namenloſen Schuͤler Adam 
Smiths, welcher das Kardinals⸗Kollegium mit den Prin⸗ 
zipen der Staatswirthſchaft bekannt macht, ein beſſeres 
Schickſal aufbewahrt zu ſeyn, als Galilei im ſiebzehnten 
Jahrhundert erfuhr, weil er, gegen den klaren Inhalt des 
alten Teſtaments, die Bewegung der Erde um die Sonne 
behauptete... *). Hier endigen wir unſer Vorwort. 


) Gewiſſen Anzeigen zufolge iſt die Regierung des Kirchen⸗ 
ſtaats auf dem beſten Wege. In einem Schreiben des Pro- Staats⸗ 
Sekretärs Bernetti an den franzoͤſiſchen Botſchafter, Grafen von 
St. Aulaire, d. d. Rom den 3. Juni 1831, beißt es: 

„Seine Heiligkeit bat, feit ihrer Thronbeſteigung, nicht aufge 
boͤrt, ſich mit der Anordnung dauernder Reformen in der oͤffentli⸗ 
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Die Kette der Apenninen laͤuft im mittäglichen Theile 
des Herzogthums Modena. Am Fuße dieſer hohen Berg⸗ 
gipfel verſchwinden die ſchönen Regionen der Lombardei. 
Auf der entgegengeſetzten Seite leben ſcharf getrennte Bes 


chen Verwaltung zu beſchaͤftigen .. Die administrativen und rich. 
terlichen Funktionen ſollen nicht ausſchließlich einer bevorrechteten 
Klaſſe vorbehalten werden, und das moln proprio Sr. Heiligkeit 
wird die zweckmaͤßigſte Entwickelung erhalten. Den Kommunen wird 
man ein Syſtem verleihen, welchem zufolge ſie ſelbſt ſich mit ihren 
eigenen Bedüͤrfniſſen werden beſchaͤftigen und für’ diefelben forgen 
können. Ein zweckdienlich abgefaßtes Geſetz wird die Verwaltung 
derſelben den Klaſſen der Gutsbeſitzer anvertrauen, obne indeß die 
gebildeten Perſonen und die Gewerbtreibenden eines verſtaͤndigen Ein⸗ 
fluſſes zu berauben, wobei dergeſtalt verfahren werden foll, daß das 
Intereſſe der zahlreicheren Klaſſe, der Gutsbeſitzer namlich, nicht den 
übrigen aufgeopfert werde. Auch die Provinzen werden Verwaltungs⸗ 
Näthe und Kommiſſionen erhalten, deren Elemente und Muſter die 
Kommunal⸗⸗Konſeils bilden werden. Die Reviſion der Rechnung der 
öffentlichen Verwaltung, die Tilgung der Staatsſchuld, fo wie die 
Finanz Verwaltung, ſollen dergeſtalt organifirt werden, daß kein 
vernünftiger Grund gegen die Nechtlichkeit der Verwaltenden, gegen 
die gute Verwendung der Staatseinkünfte und gegen die Weisheit, 
die bei der Beſtimmung der Abgaben, ſo wie bei der Erhebungs⸗ 
weiſe derſelben, den Vorſitz führen ſoll, wird eingewendet werden 
koͤnnen. Die getreue und dauernde Beobachtung der Geſetze wird 
in angemeſſenen Inſtitutionen ihre Bürgſchaft finden. Wenn die oͤf⸗ 
fentliche Verwaltung in dieſer Weiſe organiftrt feyn wird, unterliegt 
es keinem Zweifel, daß Niemand an die Störung der öffentlichen 
Ruhe wird denken koͤnnen, ohne feinen Privatwillen über den oͤffent⸗ 
lichen zu ſtellen, und ſich tyranniſch zum Herrſcher uber das allger 
meine Gluck aufzuwerfen. U. f. w.“ (Siehe die Allgemeine Preuſ⸗ 
ſiſche Staatszeitung Nr. 203. des laufenden Jahres.) 

Was ſich mit unumſtöͤßlicher Gewißheit behaupten laßt, iſt, daß 
die Regierung des Kirchenſtaats, wenn dieſe Reform früher einge⸗ 
treten wäre, den Karbonarismus, ihren Argiten Feind, nie kennen 
gelernt haben würde. 
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völferungen. Toskana iſt gleichſam die Thuͤrſchwelle des 
mittaͤglichen Italiens. Als Uebergangsland bildet es den 
Durchgangspunkt vom Öfterreichifchen Italien zu dem, was 
man das italiſche Italien nennen konnte, dem erſtern vers 
wandt durch ſeine Regierung, dem letztern befreundet durch 
ſeine Sitten. Es iſt ein Muſter des Despotismus, des 

Willküͤrlichen mit Formen. Man hat es die Dafe Italens 

genannt, und in der That athmet man hier freier. Bei 
dem Allen würde man ſich irren, wenn man hier etwas 
Anderes ſuchte, als ein erbetteltes Daſeyn. Die abfolute 
Gewalt hat daſelbſt keine andere Graͤnze, als die, welche 
fie in dem individuellen Charakter des Monarchen fins 
det: eine ſehr ſchwache Garantie des Wohlſeyns und der 
Sicherheit! 

Sollte man uns fragen, welches Verwaltungs Ch 
ſtem im Großherzogthum Toskana in Kraft ſei, fo wurden 
wir uns wegen der Antwort in einer nicht geringen Ver⸗ 
legenheit befinden; denn dergleichen giebt es nicht, wofern 
die Konfufion nicht dahin gerechnet werden darf. Man 
hat ſich beeilt, die franzoͤſiſche Organiſation und die fran, 
zoͤſiſchen Geſetze abzuſchaffen. Ein Band würde nicht hin⸗ 
reichen, alle Theile der Geſetzgebung abzurollen; es herrſcht 
darin weder Zuſammenhang noch Einheit. Sie iſt eine 
Art von Centone, zuſammengeſetzt aus Fetzen von allen 
Syſtemen. Wir werden uns nicht damit befaſſen, den Le⸗ 
fer in dies Labyrinth ohne Ausgang einzuführen; um fo 
weniger, weil dies nicht der Zweck eines allgemeinen Ueber⸗ 
blicks ſeyn kann. 

Das Gebiet von Toskana enthält 6,324 (franzöſiſche) 

Quabratmeilen, auf welchen 1,280,000 Einwohner leben 

x oder 
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oder vegetiren. Das öffentliche Einkommen beträgt unge⸗ 
faͤhr 17 Millionen Franken, die Armee 4000 Mann, 

Die Toskaner ſind frei, wie die Hirſche im Park; 
nur muͤſſen fie ſich nicht einfallen laſſen, denſelben "vers 
laſſen zu wollen. Was Rechte, was Garantien anlangt, 
ſo haben ſie dergleichen nicht. Da die Regierung nicht 
allzu ſtark auf ſie drücke, fo nehmen fie leicht ihren 
Entſchluß, d. h. ſie finden ſich in ihr Schickſal. Auſ⸗ 
ſerdem giebt es für ſie Entſchaͤdigungen, und fo flüche 
ten ſie ſich in ein Abrechnungs⸗Syſtem. Die Polizei iſt 
gemaͤßigt und der Suveraͤn herablaſſend. Man iſt übers 
zeugt / daß, wenn er ſich zu einer ſtrengen Maßregel ent⸗ 
ſchließt, er gegen feinen Willen und unter ö ſterreichiſchem 
Einfluß handle. Man unterwirft ſich dem Nothwendlgen; 
und hierin zeigt ſich die Nefignation der Schwaͤche im Ans 
geſicht der Stärke. Was die Geiſtlichkeit betrifft, fo wird 
fie kurz gehalten; auch übe fie eben keine Herrſchaft. Bei 
Gelegenheit der Inſtallation eines neuen Nuncius, gab der 
Premier⸗Miniſter ein Beiſpiel heilſamer Strenge, indem er 
erklärte, daß die Bifchöfe, welche dem Nuncius in Dingen, 
die nicht zu ihren Paſtoral- Verrichtungen gehörten, Folge 
leiſten wurden, ihrer Abſetzung gewiß ſeyn konnten. Der 
Nuncius, welcher mit großen guelphiſchen Anſpruͤchen an, 
gelangt war, mußte ſich alſo auf ſeine kirchlichen Attribu⸗ 
tionen beſchraͤnken. Auch ſteht Toskana zu Rom nicht in 
dem beſten Geruche. 

Toskana's ganzer Handel iſt in Livorno, und befin- 
det ſich faſt ausſchließend in den Händen der Ausländer. 
Dieſe bilden eine Kolonie, welche das Land zu ihrem Vor⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXXV. Bd. 48 Hft. C' 
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theil verbraucht. Livorno iſt ein Freihafen. Die Knickerei 
der Florentiner war ſchon zu Dante's Zeiten ein Gegen⸗ 
ſtand ſarkaſtiſcher Bemerkungen. Die Vorwürfe, welche die⸗ 
ſer Dichter ſeinen Landsleuten deßhalb macht, gelten noch 
immer. Der Großherzog giebt das Beiſpiel, wiewohl er 

ſehr reich iſt. Man ſagt, er ſammle Schätze für mogliche 
Unfälle. Dem widerſpricht jedoch, daß er betraͤchtliche Sum⸗ 
men aufopfert, um die Maremne auszutrocknen. 

Es giebt in Florenz ein Inſtitut , das einzig in Ita⸗ 
lien iſt: das Leſe⸗Kabinet des Herrn Vieuſſeux— 
Hier lieſet man alle Tagblaͤtter, welcher Farbe ſie auch 

ſeyn mögen, fo wie neue ‚Bücher, wiſſenſchaftliche und 
literaͤriſche Hefte und Broſchüren. Dieſer, jenſeits der Al 
pen ganz unſchaͤtzbare Vorzug würde hinreichend ſeyn/ 
um Florenz die Benennung einer Oaſe Italiens zu erwer⸗ 
ben. Was die Regierung duldet, entbehrt die Aufmunte⸗ 
rung der Florentiner, deren Sparſamkeits-Geiſt ſich mit 
keinem Aufwand fuͤr Lektüre vertraͤgt. Der Direktor dieſer 
Anſtalt iſt zugleich der Herausgeber der Anthologie, des 
beſten und unabhaͤng igſten Journals in Italien. Der ge⸗ 
genſeitige Unterricht verbreitet ſich und dehnt ſich ſelbſt üben 
das platte Land aus. Ganz anders ſteht es um die Sta⸗ 
tiſtik; dies Wort iſt eine Scheuche fuͤr die Regierung. Es 
hatte ſich eine ſtatiſtiſche Geſellſchaft gebildet, es erſchien 
eine Zeitſchrift ſtatiſtiſchen Inhalts; doch Zeitſchrift und 
Geſellſchaft ſahen ſich bald von dem Anathem der Regie- 
rung getroffen. Das Großherzogthum iſt demnach in dies 
ſer Beziehung beſchraͤnkt auf ein Journal des Acker⸗ 
baus, das, man muß es bekennen, von geſchickten Haͤn⸗ 
den verfaßt wird, und wohl dazu beitragen kaun, die ge⸗ 
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ſunden Lehren des Ackerbaus über die Fluren zu verbreiten. 
Eine Sparkaſſe iſt für den unbeguͤterten Theil der Einwoh⸗ 
ner von Florenz geſtiftet worden, und der Großherzog hat 
ſich ſehr bereit gezeigt ſie zu unterſtuͤtzen. 

Toskana iſt der Punkt Italiens, wo an Widerſtand 
am wenigſten zu denken iſt. Das Volk hat ſanfte Sitten. 
Es iſt furchtſam / ſtaͤrkeren Leidenſchaften unzugaͤnglich und 
mit ſeinem Looſe zufrieden. Wir reden hier von der Mehr⸗ 
heit. Es giebt zwar eine aufgeklaͤrte und einſichtsvolle 
Minderheit, welche noch mehr erreichen moͤchte; allein bis⸗ 
her hat ſie ſich auf fromme Wuͤnſche beſchraͤnkt. Wir glau⸗ 
ben wohl an ihren Patriotismus, doch eben nicht an ihre 
Energie. In einem gegebenen Augenblick dürften die Tos⸗ 
kaner zwar mitwirken zu dem großen Werke einer italiäni- 
ſchen Wiedergeburt; doch wuͤrde ihrerſeits alles darauf hin⸗ 
auslaufen, daß ſie nicht hemmeten und die Wohlthaten 
dankbar annahmen. Ihre Rolle iſt paſſiv, wie ſie es im⸗ 
mer geweſen iſt; doch gehen ſie dabei nie zuruͤck. 

Die Lukkaner, ihre Nachbarn, bilden eine Bevöͤlke⸗ 
rung von 140,000 Einwohnern unter einem kleinen unum⸗ 
ſchraͤnkten Fuͤrſten aus dem Haufe der ſpaniſchen Bourbons, 
der ſeinen Hof, ſeine Großbeamten und ſeine Kammerher⸗ 
ren haͤlt. Das Volk ſcheint uns nicht eine eigenthuͤmliche 
Phyſiognomie zu haben, außer ſofern es betriebſam bis 
zur Intrigue , unterwuͤrfig und liſtig iſt. Bis auf dieſe 
Charakterzuͤge kann man auf die Lukkaner anwenden, was 
von ihren Nachbarn geſagt worden iſt. 
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Toskana iſt von drei Seiten her eingewickelt von den 
Staaten der Kirche, welche ſich vom Koͤnigreich Nea⸗ 
pel bis zum Po ſchlaͤngeln. Dies iſt ein Abgrund in der 
Mitte Italiens; ein Abgrund, in welchen ſo viele Freis 
heiten, ſo viele Generationen, ſo viele edle Gedanken, eine 
ganze Ziviliſation verſunken find. Ein großer Mann hatte 
eine Bruͤcke uͤber dieſen Abgrund geſchlagen. Seine Heere, 
feine Geſetze waren hinuͤber gegangen; allein die Brücke 
iſt zuſammengeſtuͤrzt und der Abgrund hat ſeine Geſetze und 
ſeine Heere verſchlungeu. 

Mit dem römifchen Staate hebt das italiaͤniſche Ita⸗ 
lien in ſeiner Reinheit, d. h. in feiner: Befreiung von je⸗ 
dem fremdartigen Zuſatz an. Die paͤpſtliche Organiſation 
iſt ein Noli me tangere. Man weiß nicht, wie man ſie 
beruͤhren fol; fie hat große Aehnlichkeit mit einem Gerippe, 
welches, an die freie Luft gebracht, in Staub zerfällt. Iſt 
uns Toskana's Verwaltung als ein Labyrinth erſchienen — 
welche Benennung ſoll man alsdann der roͤmiſchen geben? 
Sie iſt ein Chaos von ungleichartigen Inſtitutionen, die 
ſich unter einander bekaͤmpfen, wie die Elemente vor Bes 
ginn der Schöpfung. Aus dieſem Kampfe ſelbſt entfpringe 
eine Art von Gleichgewicht; denn die Maſchine geht. 

Es iſt neuerdings die Rede geweſen von einer zu Nom 
ausgebrochenen Revolution. Wir haben nicht daran ge⸗ 
glaubt; ja wir würden daran nicht glauben, wenn ſie vor 
unſeren eigenen Augen vorginge. Rom wuͤrde einen Schritt 
vorwärts thun wollen, den es nicht vollenden könnte. Es 
iſt wie Gulliver, den Pygmeen durch u viele a 
an den Boden gefeſſelt haben. 

Die Bevoͤlkerung der ewigen Stadt — ſich in 


405 


zwei große Klaſſen: auf der einen Seite die Geiſtlichkeit, 
auf der andern die Laien. Die Geiſtlichkeit hat das Ueber⸗ 
gewicht, ſowohl durch ihre Zahl, als durch ihren unmittel⸗ 
baren und allmaͤchtigen Einfluß auf die andere Klaſſe; denn 
fie giebt ihr Brod. Die Geiſtlichkeit iſt demnach der Staat; 
und welches Volk ſtuͤrzte wohl eine Regierung, die es er 
naͤhrt? Dieſer Syllogismus ſcheint uns ſtark; allein er 
laͤßt ſich rechtfertigen. 

Roms Handel beſchraͤnkt ſich auf den eb 
d. h. auf ſo viel als gar nichts. Ein gutes Drittel der 
Laien» Bevölkerung lebt, direkt oder indirekt, von den Frem⸗ 
den, welche die großen Feierlichkeiten der Geiſtlichen in 
Maſſe anziehen. Fehlte es auch nur ein einziges Jahr an 
dieſen Fremden: fo wuͤrde dieſes Drittel der Bevölkerung 
Hungers ſterben; es erinnert an die Bewohner gewiſſer 
Inſeln, die von Zugvoͤgeln leben. Ein zweites Drittel“ 
ſteht im Dienſte der Kardinaͤle, als Intendanten, oder 
Klienten, Haushofmeiſter, Tiſchgenoſſen, Bediente, Kuſto⸗ 
den und was ſonſt noch; das Gefolge einer Eminenz vers 
vielfältige ſich ins Unendliche. Das letzte Drittel endlich 
haͤngt unmittelbar von der Regierung ab durch Praͤlaturen, 
Aemter, Sinekuren, Gehalte, deren Zahl ſehr ſtark iſt, mit 
Einem Worte, durch alle Bande und durch alle Erwartun⸗ 
gen, welche ein traͤges Volk an eine abſolute Regie: 
rung ketten. 

So iſt Rom, ſeiner inneren Beſchaffenheit nach. Nun 
läßt eine Nation das Gewiſſe nie für das Ungewiſſe fah⸗ 
ren, und der Sturz der paͤpſtlichen Regierung wuͤrde das 
Verſchwinden der meiſten Huͤlfsquellen, welche die Römer 
mit fo viel Sicherheit benutzen, nach ſich ziehen. Sie mus 


406 


ren, ſie machen ſehr viel Lärm ; dies löſet ſich jedoch am 
Ende auf in verba et voces, und mit einer wirklichen 
Veraͤnderung der Dinge iſt es ihnen kein Ernſt. Was 
vollends das Volk betrifft, ſo frage man die Transtiberas 
ner, ob fie noch länger Paͤpſte und Kardinäle zu Suberaͤ⸗ 
nen und zu Miniſtern haben wollen; man wird ja hoͤren, 
was fie antworten. Von einer Zeit zur anbern giebt 
es kleine Bewegungen; aber ſie ſind ohne allen Erfolg. 
Sie ruͤhren von jungen Brauſeköͤpfen her, die verſchul⸗ 
det ſind und nichts zu verlieren haben, die folglich kei⸗ 
nen Anhang finden in der Geſammtbevölkerung. Wenn 
von Rom eine Umwaͤlzung ausgehen ſoll, ſo bedarf es 
dazu einer Verkettung von Umſtaͤnden, die u Faſſungs⸗ 
vermögen überſteigt. 

Anders ſtellt ſich die Sache, wenn von den Provinzen 
die Rede iſt. In dieſen giebt es zahlreiche Keime der Res 
volution; denn ſie werden von der Regierung ausge⸗ 
quetſcht, damit es ihr nicht an den Mitteln fehle, die Be⸗ 
wohner der Hauptſtadt an ihren Wagen zu feſſeln. Doch 
aus welchem Abgrund ſchoͤpft ſie, um ſo viele wirkliche 
oder gemachte Beduͤrfniſſe zu befriedigen? Ehemals ſchoͤpfte 
ſie aus dem Geldbeutel der ganzen Welt; die Frommen 
aller Länder legten ihre Tribute zu ihren Füßen nieder. 
Heut zu Tage erfparen ſich die Frommen eine ſolche Mühe, 
und der Staat iſt auf feine eigenen Huͤlfsquellen zurück 
gebracht. 

Die erſte und ſicherſte unter dieſen iſt ein Territorium 
von 13,000 (franzoͤſiſchen) Geviertmeilen, von einer wun⸗ 
dervollen Fruchtbarkeit. Das Einkommen iſt ungewiß. Wir 
ſchlagen es auf 30,000,000 Fr. an, ohne zu behaupten, 
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dafl unfere Angabe genau ſei. Die Bevölkerung Roms, 
beträgt 144,541 Einwohner; ſeit zwei Jahren hat ſte ſich 
um 2000 Seelen vermehrt. Die Geſammtbevoͤlkerung des 
Kirchenſtaats beträgt 2,50% 00 Einwohner; das Heer zähle 
nur 6000 Mann. Der ſittliche Zuſtand iſt beklagenswerth: 
Käuflichfeit der Gerechtigkeitspflege , öffentliche Beſtechung, 
Heuchelei find die umlaufende Muͤnze. In dem meꝛzo ceto 
(Mittelſtande) giebt es Privat⸗Tugenden, aber wenig Auf⸗ 
klaͤrung; außerdem bildet er nur einen geringen Bruchtheil 
der Bevölkerung. Verſuchen wir jetzt, ein topographiſches 
Bild von den Oertern zu geben. 

Vor allen Dingen muß bemerkt werden, daß niemals 
eine Hauptſtadt in Bezug auf ihre Provinzen unguͤnſtiger 
gelegen war. Die roͤmiſchen Staaten haben auf der Karte 
faſt die Geſtalt eines unvollſtaͤndigen Lanz⸗Eiſens, deſſen 
Spitze nach unten gekehrt iſt, und auf dieſer Spitze iſt Rom 
befindlich. Es kann nur dadurch zur aͤußerſten Graͤnze ſei⸗ 
ner Domänen, d. h. zum Po gelangen, daß es über den 
Apennin geht. Doch auf dieſer Seite haͤlt Oeſterreich die 
Wache für Rom. Vermoͤge des Wiener Traktats hat 
Oeſterreich ich das Recht vorbehalten, in der Legation von 
Ferrara Beſatzung zu halten, um Gebieter uͤber den Po zu 
ſeyn, gerade wie es ſich das Veltlin angeeignet hat, um 
die Alpen von Seiten der Schweiz zu beherrſchen. 

Die vier Legationen füllen den Norden von Pr: 
faro bis zum Po. Die Marchen dehnen ſich, längs dem 

Abriatiſchen Meere, bis ans Königreich Neapel. Die kleine 
Republik Sankt Marino, ein politiſches Spielwerk, liegt 
mitten darin, wie ein Inſelchen im Meere. Bologna, die 
vornehmſte Stadt der Legationen, iſt beinahe eine hanſea⸗ 
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tiſche Stadt; denn hier genießt man eines höheren Maßes 
von Freiheit, als auf irgend einem andern Punkt der paͤpſt⸗ 
lichen Staaten. Der gegenwärtige Legat (Kardinal Ber⸗ 
netti) wird als der Repraͤſentant der liberalen Parthei ber 
trachtet, fo wie der Kardinal Albani (Staats- Sekretär) 
für das Haupt der öfterreichifchen Parthei gilt. Rom vers 
ſchont Bologna, weil es dieſe Stadt fürchte. Die Bos 
logneſer haben ſehr warmes Blut; Macchiavel lobt fie 
wegen ihrer Liebe fuͤr Unabhaͤngigkeit, und Ueberlieferun⸗ 
gen, deren Gegenſtand die Freiheit iſt, ſterben niemals aus. 
Das Stadtwappen fuͤhrt das Wort Libertas gedoppelt; 
und durch die ganze Stadt verbreitet und an allen offent⸗ 
lichen Gebäuden befeſtigt, dient dies Wappen zu einer Aufs 
forderung an die Buͤrger. Wir befanden uns zu Bologna 
an dem Tage, wo bie franzöfifchen Oppoſitions⸗Journale 
die erſte Nachricht von der Revolution des Julius brach⸗ 
ten; und wir hatten Gelegenheit, ſie mit lauter Stimme 
an einen Öffentlichen Ort vorzuleſen. Da erſtaunten wir 
denn nicht wenig uͤber die Wirkung, welche dies Vorleſen 
in den Zuhörern hervorbrachte. Auf ſo energiſche Aeuße⸗ 
rungen, auf ſo viel Sympathie mit der Sache der Frei⸗ 
heit waren wir nicht vorbereitet, nicht gefaßt. Im Stil⸗ 
len verbreitete ſich das Geruͤcht, daß die Franzoſen über die 
Alpen kommen wuͤrden, und dies Gerücht wurde allenthal⸗ 
ben mit Begeiſterung aufgefangen. 

So iſt der öffentliche Geiſt in der ganzen Nemücne, 
zu Ravenna, zu Forli, zu Ferrara. Er offenbart ſich bei 
jeder Gelegenheit. Zu Ceſena und Faenza haben, im ab⸗ 
gewichenen Sommer, mehre Verhaftungen Statt gefunden. 
Eine anhaltende Dürre, eine ſchlechte Erndte, verbunden 
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mit der Vollziehung eines neuen, eben fo verderblichen als 
unterdruͤckenden Zoll⸗Syſtems hatten die Gemüuͤther erbit⸗ 
tert. Auch die Marchen ſind ſeit langer Zeit im Zuſtande 
der Gaͤhrung. Mit Entzücken nahmen ſie die Prinzipe der 
neapolitaniſchen Revolution von 1820 an. Askoli hatte 
ſich ſchwer vergangen. Dem Anſcheine nach iſt alles in 
die alte Bahn zurückgetreten; allein dies iſt die Stille, 
welche dem Sturme vorangeht. Dieſe Bergbewohner ſind 
eben ſo intelligent, eben fo thatkräftig, wie die Bewohner 
Romagna's. Sie naͤhren dieſelben Feindſchaften, dieſelben 
Hoffnungen; ihr Haß iſt nur tiefer: denn fie werden we⸗ 
niger verſchont, und die Polizei drückt grauſam auf ſie. 
Wie die Romagna, ſo find die Marchen bevölkert mit gehei⸗ 
men politiſchen Geſellſchaften, welche mit dem übrigen Ita⸗ 
lien kommuniziren, fo viel es immer thunlich iſt. Ancona, 
der einzige Hafen des Kirchenſtaats am adriatiſchen Meere, 
bleibt, wie wichtig er auch vermoͤge feiner Lage ſeyn möge, 
weit davon entfernt, Bologna's Privilegien zu genießen. 
Ein ſchlecht gedachtes Prohibitiv⸗Syſtem untergraͤbt feinen 
Handel. Der Markt von Sinigaglia, welcher eine von 
den vornehmſten Hüͤlfsquellen des Landes bildete, nimmt 
mit jedem Jahre ab. Gehen wir uͤber das apenniniſche 
Gebirge zurück, ſo kommen wir in Provinzen, welche nicht 
weniger wider die Hauptſtadt erbittert ſind. Spoleto, Pe⸗ 
rugia, vor allen aber Viterbo reden von ihr mit einem 
Groll, mit einer Kuͤhnheit, welche in Erſtaunen ſetzen. Sind 
fie minder aufgeklärt, als Bologna, fo find fie deßhalb 
nicht minder heftig. Die Oppoſition findet fich nicht bloß 
bei den Laien; fie hat auch die niedere Geiſtlichkeit ergrif— 
fen. Civita⸗Vecchia hat einen Hafen am mittellaͤndiſchen 
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Meere; es nimmt den Mittelpunkt der Maremnen ein. Wie 
es ſcheint / iſt die Bevölkerung dieſer Seeſtadt erfchöpft von 
der boͤſen Luft (aera catliva) und von dem Fieber, die 
ſie belagern. Sie iſt verſunken in ihre kleinen kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Angelegenheiten. Rechnen laͤßt ſich durchaus nicht 
auf ſie. 

Was die Delegation von Froſſinone betrifft: ſo iſt fie 
der mittaͤglichſte Theil der paͤpſtlichen Staaten, und zugleich 
der roheſte, der unkultivirtetſte und am meiſten zuruͤckge⸗ 
bliebene. Alte Raͤubergewohnheiten haben feiner Bevoͤlke⸗ 
rung eine wilde Phyſiognomie gegeben. Dieſe Gewohnhei⸗ 
ten werden gegenwaͤrtig zwar danieder gehalten: allein ſie 
ſind nicht unterdruͤckt; der Baum iſt nicht mit ſeinen Wur⸗ 
zeln ausgerottet und erwartet nur günſtigen Wind, um, 
wieder auszuſchlagen. Dieſe ſtraffen Bergbewohner find 
gute Schuͤtzen und wuͤrden treffliche Guerillas abgeben. Für 
zehn Sous und eine Flinte gehoͤren ſie euch; fordert jedoch 
nichts weiter von ihnen. 

Wir haben ſo eben eine Maſſe von furchtbaren Wi⸗ 
derſtaͤnden und Oppoſitionen gemuſtert. Sie kochen ſeit 
vielen Jahren, und zerſchellen unnuͤtzerweiſe an Ron; wie 
die Meereswogen ſich an einer Klippe brechen. Wo aber 
findet denn Rom die Kraft, ſo vielen Stürmen Trotz zu 
bieten? Welcher Zauber umgiebt es? Wahrlich, nicht 
ſeine materiellen Kräfte verſchaffen ihm Anſehn. Seine 
Stutzen find bei weitem weniger innere, als aͤußere: mehr 
ſittlich, als phyſiſch. Es ſtuͤtzt ſich auf feinen Namen; auf 
eine lange ausgeuͤbte Herrſchaft; auf eine Kraft der Mei— 
nung; auf eine Macht des Alterthums, welche wie Vers 
haͤnguiß trifft; auf dieſe ſeltſame Identitaͤt von Staat und 
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von Religion, welche den erſten durch die zweite hebt, und 
das, was jener in den Augen der Menge Profanes und 
Irdiſches hat, durch das verſchleiert, was in dieſer Goͤtt⸗ 
liches und Heiliges iſt. Es ſtützt ſich auf die Uneinigkeit 
feiner Feinde, auf das Mißtrauen, das es auszuſtreuen for 
meiſterlich verſteht, endlich auf fein heiliges Offizium, dieſe 
verborgene Gewalt, dieſe unſichtbare Inquiſition, welche 
durch ihre Strenge und ihr Geheimniß ſchreckt. Bemerfen- 
wir jedoch auch, daß die Nachbarſchaft Oeſterreichs und 
die Furcht vor dieſer Macht eine nicht minder kraͤftige 
Stuͤtze gewaͤhrt. 1 

Bei feinen Feinden ſelbſt verſchafft Rom ſich die Waf⸗ 
fen, womit es dieſe bekaͤmpft; denn ihr Gold iſt's, wos, 
durch es ſich aufrecht erhaͤlt. Nehmt ihm dieſe Kraft, und 
ſeine Bewohner werden ſich gegen die Regierung wenden 
und dieſe in Trummer zerſchlagen. Panem et eircenses ! 
dies iſt noch immer ſein Geſchrei. 

Wie wunderaͤhnlich iſt die Exiſtenz dieſer Stadt, welche 
noch immer mitten unter erloſchenen Herrlichkeiten Strah⸗ 
len wirft, und fo ſtark in ihrer Schwäche, fo gebietend in 
ihrer Vereinzelung iſt! Die halbe Welt iſt wider fie ver⸗ 
ſchworen; ihre Kinder wanken in ihrer Treue; ihr Ver⸗ 
theidigungs⸗Syſtem ſelbſt iſt ſchlecht berechnet; fie proſkri⸗ 
birt die Aufklaͤrung; ſie verbietet die Fruͤchte des Gedan⸗ 
kens ohne Unterſcheidung; fie iſt nur ſtreng aus Grille; 
ſie verſteht weder zu verzeihen, noch zu wuͤthen, zu rechter 
Zeit. Inkonſequenz, Widerſpruch, Ungewandtheit führen 
den Vorſitz bei allen ihren Handlungen, und doch tritt fie 
ſiegreich aus allen Angriffen, allen Kaͤmpfen; fie iſt da, 
ruhig in ihrer Einöde. Alles in ihr iſt Form, Ueberein⸗ 
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kommen; Unveränderlichkeit iſt ihr Wahlſpruch. Den Be⸗ 
dürfniffen eines unruhigen Jahrhunderts das in feinen Es 
forſchungen nicht ermuͤdet, bietet fie die veralteten Ceremo⸗ 
nien und Feierlichkeiten des Mittelalters dar; auf die 
Forderungen dieſes Jahrhunderts antwortet ſie mit Segen⸗ 
ſpendungen, auf ſein Geſchrei mit Miserere. Bei dem 
Allen wuͤrden wir ſie ungern ſterben ſehen. Wir lieben 
ihre Ceremonien, ihre veralteten Segensſpendungen, ihre 
Miserere. Ohne allen Zweifel wuͤnſchen wir die Emanzi⸗ 
pation ihrer Provinzen; von ganzem Herzen wuͤrden wir 
uns des Wohlſeyns ihrer geringſten Buͤrger freuen; denn 
wo es Menſchen giebt, da ſollte auch das Wohlſeyn nicht 
fern ſeyn. Dabei wuͤnſchen wir jedoch, daß Nom unan⸗ 
getaſtet bleibe. Es iſt für den Gedanken ein Ort der Pil⸗ 
gerfahrt, ein Feld, wo große Schmerzen ein Aſyl ſuchen. 
Wer moͤchte es ihnen verſchließen! Gefallene Koͤnige, 
kranke Herzen, müde Seelen bergen ſich daſelbſt; alle moͤ⸗ 
gen ſich gern in ſeine Einſamkeiten begraben und Ruhe, 
Leben und Troſt daſelbſt finden. Wir wollen Rom nicht 
anders, als funfzig Generationen es gemacht haben: Rom 
mit ſeinen Ruinen und feinen Kuͤnſten; Rom mit feinem 
paͤpſtlichen Purpur; Rom mit ſeiner Wuͤſte. 


Betreten wir nunmehr die letzten Laͤnder Italiens, 
das Koͤnigreich der beiden Sizilien, das groͤßte, 
das ſchoͤnſte, das furchtbarſte der Halbinſel. 7,420,000 
Einwohner bedecken eine Fläche von 31,800 (franzöſiſchen) 
Quadratmeilen, und ein Heer von 30,000 ſchlechten Sol⸗ 
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daten vegetirt darauf, mehr um über die Vereinnahmung 
eines Einkommens von 84,000,000 Franken zu wachen, als 
zur Sicherung des Königreichs. Der Theorie nach iſt die 
verwaltende und richterliche Organiſation handlich gut; in 
der Ausübung iſt ſie verabſcheuungswerth. Als Ferdinand 
auf den vererbten Thron zurückkam, begnügte er ſich damit, 
die franzöſiſchen Inſtitutionen aufrecht zu erhalten, wiewohl 
mit Ausnahme des Zivilſtandes, den dert den) Geiſtlichkeit 
zurückgab. Vis zum Jahre 1821 gingen die Sachen er⸗ 
traͤglich gut; es fand Despotismus Statt doch ohne Un⸗ 
terdrückung. Die Revolution hat die ganze Geſtalt des 
Landes verandert. Dies Unternehmen, ſchlecht kombinirt 
und eben ſo ſchlecht geleitet, verrathen von den Haͤup⸗ 
tern, ſcheiterte an den vereinten Beſtrebungen des Abfalls, 
des Meineides und der öfterreichifchen Bayonette. So ver⸗ 
hielt es ſich mit dem Urſprung des gegenwartigen Syſtems, 
das ſeit zehn Jahren mit uͤbermaͤßiger Strenge und mit 
einer in Erſtaunen genden Standhaftigkeit verfolgt wird. 
Wehe dem Volke, das im Kampfe mit der Gewalt un⸗ 
terliegt! Es wir ohne Erbarmen zertreten. Das neapoli⸗ 
taniſche Volk giebt davon ein abſchreckendes Beiſpiel. 

Die Regierung ſelbſt hat ihre Unterthanen in zwei 
große Klaſſen getheilt: die abſoluten Ideen auf der einen, 
die liberalen auf der andern Seite. Altar gegen Altar! 
Jene find zur Gewalt und zur Gunſt berufen; dieſe wer⸗ 
den verfolgt, proſkribirt, mit dem Tode beſtraft. Bis ins 
Heiligthum der Herzen werden fie, verfolgt. Die Regie⸗ 
rung klammert ſich an die Geiſtlichkeit, dieſe an die Re⸗ 
gierung. Beide leiſten ſich jeden Beiſtand. nis dlen 

Die Provinzen befinden ſich in den Haͤnden unbe⸗ 
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ſchraͤnkter Intendanten / einer Art von Paſcha's, ohne Eins 
fluß fuͤr das Gute, allmaͤchtig für das Böſe. Richten die 
Regierten, in ihrer Verzweiflung , irgend eine Klage über 
den Intendanten an die hoͤchſte Behoͤrde ? Sie ſendet 
dieſelbe an das Tribunal des Intendanten, welcher der 
Gegenſtand der Klage iſt, und überliefert den wei 
renden feiner Gnade. A 
Was laͤßt ſich von den Tribunälen ſagen? Die a, 
turen der Gewalt beſetzen dieſelben. Ehemals redlich und 
unbeſtechlich / empfangen fie, ohne zu erroͤthen, Polizei⸗ 
Befehle; denn ſie ſind nur einer von den tauſend Aer⸗ 
men der Polizei. In der Baſtlikata wurde ein Mord vers 
übt, und ein Beamter höheren Ranges, welcher der Re⸗ 
gierung wegen ſeiner unabhaͤngigen Geſinnungen verhaft 
war, wurde dieſer That beſchuldigt und auf die Bank der 
Affafinen gebracht. Seine Unſchuld leuchtete Allen ein; 
allein der Mann war laͤſtig und mußte aufgeopfert werden. 
Man bat viel geſprochen von einem politiſchen Pros 
zeß, welchen die neapolitaniſchen Gerichte, vor ſechs bis 
ſieben Monaten, nach, ich weiß nicht wie vielen, Jahren 
von Verzögerung und Zeitgewinn entſchieden haben. Der 
vornehmſte Angeklagte war ein gewiſſer de Mattheis, Ins 
tendant in Kalabrien. Seine Verbrechen waren fo erwie⸗ 
ſen, wie das Sonnenlicht. Die Kalabreſen verloren end⸗ 
lich die Geduld; ein Schrei der Mißbilligung erhob 
ſich von allen Seiten; der Intendant und ſeine Sbir⸗ 
ren wurden endlich verhaftet. Doch ſeine Schlachtopfer 
waren Karbonari; doch er hatte der Sache des Staats 
gedient. Bedurfte es nun wohl mehr zu feiner Losſpre⸗ 
chung? 
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Die Regierung verfchleierte ihren Widerwillen auf eine 
ungeſchickte Weiſe: der Prozeß wurde ſchlecht inſtruirt ; die 
Debatten nicht minder ſchlecht geleitet Das oͤffentliche Mi⸗ 
niſterium hatte ſich, in einem Ueberreſt von Schaam, fuͤr 
die Todesſtrafe ausgeſprochen; allein dies war eine Komö⸗ 
die, und die Richter erklaͤrten ſich fur eine Strafe, welche 
der Losſprechung faſt gleich kam. De Mattheis hatte zu 
feinem erſten Satelliten, zum Groß: Vezier in Kalabrien 
den General Paſtor, einen ehemaligen Räuberhauptmaun 
gebraucht, der in der Geſellſchaft die Formen und Gewohn⸗ 
heiten ſeines alten Handwerks beibehalten hatte. Wir be⸗ 
fanden uns in Neapel, als dieſe anſtoͤßige Sache im Gange 
war und wir haben Gelegenheit gehabt, alle ee 
an Ort und Stelle zu bewahrheiten. 

Tagliacozzo iſt eine kleine Stadt auf der el von 
Abruzzo. Ihre Nähe an dem Kirchenſtaate erleichtert den 
Kontrabande⸗Handel, den die hohen Zoͤlle zu einer Art von 
Nothwendigkeit gemacht haben. Die Regierung iſt jedoch 
unverſoͤnlich gegen dies Vergehn. Ein Eigenthuͤmer der 
Stadt, Vater einer zahlreichen Familie, wurde der Gegen⸗ 
ſtand mehrer anonymer Angebereien. Da er außerdem des 
Karbonarismus verdächtig war, ſo wurde er Nachts in 
ſeinem Bette verhaftet und nach Neapel geſchleppt, um, von 
hier aus, ohne weiteren Prozeß nach Favignana trans por⸗ 
tirt zu werden: eine kleine Inſel in der Nähe Siziliens, 
welche zur Deportation dient. Dieſer Auftritt wurde in 
derſelben Stadt mehrmals erneuert. Einer von unſeren 
Freunden hatte eine Reiſe nach Frankreich gemacht. Bei 
feiner Ruͤckkehr wurde er vor das Polizei» Tribunal gefor⸗ 
dert, um Nechenfchaft zu geben über die Beweggründe zu 
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feiner Reiſe und uͤber die Verwendung ſeiner Zeit. Ein 
anderer wurde ſelbſt auf eine anonyme Angabe verhaftet und 
27 Tage in einem abſcheulichen Kerker feſtgehalten. 

Doch unſere Feder ſtockt; wir ſind es uͤberdruͤſſig, fo 
viele Unbill zur Sprache zu bringen. Ein langer Aufent- 
halt in den neapolitaniſchen Provinzen hat uns eingeweiht 
in alle dieſe empörende Mißbraͤuche; einen ganzen Band 
könnten wir damit fuͤlen. Wir haben die geheimſten Eins 
culare der hohen Polizei von Neapel an ihre Agenten ge⸗ 
leſen, und find ſehr tief in das Geheimniß ihrer Intriguen 
eingedrungen. Wir ſelbſt ſind das = gu 8 
geweſen. 

Die Giunta M Sb iſt We ein Tribunal, als 
eine politiſche Inquiſition. Alles in ihr wird bei verſchloſ⸗ 
ſenen Thuͤren abgemacht. Der Verdaͤchtige findet ſich al⸗ 
lein ſeinen Richtern gegenuͤber; man konfrontirt ihn nicht 
mit feinen Anflägern ; ſelbſt ihr Name wird ihm verſchwie⸗ 
gen. Die Lage eines neapolitaniſchen Unterthans, welcher 
des Karbonarismus beſchuldigt worden, iſt eine verzweif⸗ 
lungsvolle; fur ihn giebt es kein Aſpl in dieſer Welt. Im 
Privatleben fliehen ihn ſeine Freunde als einen Verpeſte⸗ 
ten. Im buͤrgerlichen Leben iſt alles wider ihn gerichtet: 
die Teibundle, die Verwaltungen. Ohne Laufbahn, ohne 
Ruhe, ohne Sicherheit will er ſeinen letzten Zufluchtsort in 
der Religion finden; doch auch die Diener der Religion 
ſind gegen ihn gewaffnet. Will er in ein fremdes Land 
gehen? Er kann es nicht. Die Polizei wacht an den 
Graͤnzen und ſtöͤßt ihn in die Heimath, wie in einen Ker⸗ 
fer; zuruck. 

So iſt der Zuſtand dieſes unglücklichen Landes. Won 

aber 
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aber hat diefer Zuſtand feinen Grund? Wie wir glauben 
einzig und allein darin, daß die Regierung ein Dogmen⸗ 
Syſtem beſchützt, das, veraltet und verbraucht, feiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen Beſtimmung nicht laͤnger entſpricht, und eine 
Oppoſition hervorruft, die, weil ſie nicht unterdrückt wer⸗ 
den kann, nur die Geſtalt verändert, bis fie, ein zweiter 
Proteus, uͤber alle Hinderniſſe ſiegt, die ſich ihr entgegen⸗ 
ſtellen. 

Was wir ſonſt noch über dies Königreich zu bemer⸗ 
ken haben, beſchraͤnkt ſich auf Folgendes: 

Es iſt verſchuldet. Das Eigenthum ſeufzet unter ſchwe⸗ 
ren Auflagen; der Handel ſchmachtet; die Betriebſamkeit 
verdient kaum genannt zu werden. Mit Ausnahme der 
ſtaͤdtiſchen Garde, welche ein Werkzeug der Regierung iſt, 
ſieht man die ganze Nation entwaffnet durch die ſtrengſten 
Geſetze. Das Miß vergnügen iſt allgemein verbreitet. Was 
Einſicht genannt zu werden verdient, hat ſich zurückgezogen 
in das haͤusliche Leben. Man bedauert den Untergang der 
bonapartiſchen Dynaſtie, weil die Zeiten des Krieges we⸗ 
niger Laſten und Uebel mit ſich gebracht haben, als die 
des gegenwärtigen Friedens. Unaufhoͤrlich wiederholt man, 
daß damals die Gerechtigkeit mit Unbeſcholtenheit verwaltet 
wurde. In Kalabrien beſonders, das durch die Reaktion 
von 1821 ſo ſtark mitgenommen iſt, duͤrfte die Gaͤhrung 
am ſtärkſten ſeyn, und man weiß, daß es den Kalabreſen 
nicht an Muth gebricht. Den Herzen der Neapolitaner iſt 
durch die letzte Revolution jede Federkraft genommen wor⸗ 
den; Oeſterreich iſt ein Schreckbild, wovor fie erſtarren; 
Frankreich dagegen erſcheint ihnen als das Land, von wel. 
chem Rettung zu erwarten iſt. 

N. Monatsſchr. f. O. XXXV. Bd. 48 Hft. D 
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Seiner Vorrechte und feiner Parlemente beraubt, ift 
Sizilien der Willkur Neapels preisgegeben, das jene Inſel 
durch Zirkelſchreiben regiert. Zwar hat ihm der alte Ferdi⸗ 
nand einige Fetzen des Code Napoleon hingeworſen, als 
lein dieſe paſſen nicht zu ſeiner Lage und werden noch dazu 
falſch verſtanden und ſchlecht gedeutet, was die Folge hat, 
daß die Juriſten⸗Klaſſe, der Ausſatz Siziliens, ſich ins 
Unendliche vermehrt. Die Sizilianer und die Neapolitaner 
verabſcheuen ſich faſt eben fo fehr, wie die Lombarden und 
die Oeſterreicher. Beide bilden eine Verkoppelung, welche 
nicht vorhalten kann. Im Uebrigen liegt Sizilien, wie wir 
glauben, außerhalb der Bewegung Italiens. Europa ſpie⸗ 
gelt ſich bis zu einem gewiſſen Grade in Italien ab; in 
Sizilien iſt es anders. Dieſe halb- afrikaniſche Inſel bil⸗ 
det den Uebergang von Europa nach Afrika. Ihre Inte⸗ 
reſſen bleiben in ihr ſelbſt konzentrirt; fie bleibt gleichgültig 
gegen ihre Außenwelt, und verlangt nichts weiter, als ihre 
alten Parlementer und ehemaligen Freiheiten, deren ſie durch 
Neapel beraubt worden iſt. Man ſagt, daß der neue Mo⸗ 
narch ihr einen von feinen juͤngeren Brüdern unter der 
Vormundſchaft des Generals Nunziante zum Vize König ber 
ſtimmt habe. Deſto ſchlimmer für fie! 

Wie Rom, fo liegt auch Neapel von dem Mittels 
punkte ſeiner Staaten entfernt; doch hier hilft das Meer 
ein wenig dieſem Uebelſtande ab. Seine Bevoͤlkerung von 
400,000 Einwohnern macht Neapel zu einer Hauptſtadt, 
die in keinem Verhaͤltniß ſteht zu dem Ueberreſte des Koͤ⸗ 
nigreichs: der Kopf eines Rieſen auf dem Körper eines 
Zwerges. Indem dieſe Hauptſtadt, ſo zu ſagen, alle Saͤfte 
der Glieder in ſich aufnimmt, erſchöpft fie dieſelben. Nea⸗ 
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pel verkennt den Geiſt der Provinzen; es ſteht zu dieſen in 
ſehr ſchwachen Beziehungen, und wir glauben, daß man 
in einem gegebenen Augenblick bei weitem weniger auf 
Neapel rechnen darf, als auf die Neapolitaner der Provinz, 
weil dieſe mehr leidet, als Neapel, und weil ſie mehr 
Thatkraft und Muth in ſich ſchlleßt. 

Wir uͤberlaſſen es dem Leſer, aus dieſer ſittlichen Sta⸗ 
tiſtik verſchiedener Staaten Italiens feine Folgerungen zu 
ziehen; das Einzige, wofuͤr wir ihm gut ſagen koͤnnen , 
iſt, daß wir nach der Natur entworfen haben. 


D d 2 
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ueber 


Dr. Wilh. Butte's neuſte Schrift, 
2 betitelt: 
Die Kriegsfrage oder das politische Haupt- Problem 
aller Zeiten, beſonders der neueſten europäiſchen. 


Wir ſchaͤtzen uns gluͤcklich, unſeren Leſern ein Werk 
empfehlen zu koͤnnen, das ſchwerlich irgend Jemand, der 
es mit Andacht geleſen, aus den Haͤnden legen wird, ohne 
dem Verfaſſer das ehrenvolle Zeugniß zu geben, daß ſein 
politiſcher Geſichtskreis ſich durch ihn zugleich erweitert und 
aufgeklaͤrt habe. 

Dies Werk iſt die ſeit wenigen Tagen erſchienene 
Schrift, welche in der Ueberſchrift dieſes Aufſatzes bezeich⸗ 
net iſt. 

In ihrer hochſten Einfachheit war die zu loͤſende Auf⸗ 
gabe keine andere, als die Frage zu beantworten: ob das, 
was ſeit den letzten Julius⸗Tagen des abgewichenen Jah⸗ 
res in der europdifchen Welt vorgegangen iſt, der faſt alls 
gemeinen Vorausſetzung gemaͤß, zu einem univerſellen Kriege 
führen werde, oder nicht.““ Da nun ein Mann von eigens 
thümlichen Anſchauungen auf die Beantwortung einer fols 
chen Frage nicht eingehen kann, ohne den Dingen tiefer 
auf den Grund zu dringen, als es wohl hergebracht iſt: 
fo ſehen wir Herrn Wilh. Butte (der feinem Scharffinn 
und ſeinem ſorgfaͤltigen Nachdenken zu allen Zeiten mehr 
verdankt bat, als dem glaͤubigen Studium ſtaatswiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Kompendien) die Sache gruͤndlicher aufzufaſſen, 
als die Publiziſten des Tages, denen es in der Regel nur 
um Ergetzung des Publikums zu thun iſt. 

Wollte aber der Verfaſſer recht verſtanden werden: fo 
blieb ihm nichts anders übrig, als den Schluͤſſel zu der 
beſonderen Chiffre zu geben, worin ſeine Ah Grund⸗ 
anſchauungen dargeſtellt ſind. 

Dies nun iſt in einer Einleitung geſchehen, worin, 
auf wenigen Seiten, der Begriff des Staats, von dem Ver⸗ 
faſſer als der ewige und allein wahre angeſchauet, mehr 
angedeutet, als umfaͤnglich entwickelt wird. 

Nach ihm muß nämlich alles Politifiren von dem 
Begriff des Staats ausgehen und dahin zurückgeführt wer⸗ 
den koͤnnen. Da es nun, moͤglicherweiſe, nur Einen Be 
griff des Staats geben kann, den man ſodann den ewig 
und allein wahren nennen mag: ſo iſt der Staat — der 
gegebene — dem Verfaſſer: 

„Eine unter der Idee moͤglichſt vollſtaͤndiger Wolke; 
perſoͤnlichkeit, auf ihr unterworfenem Gebiete, durch 
geſellſchaftlichen Intelligenz-Organismus verbun⸗ 
den und individualiſirt (als relativ in ſich geſchloſ⸗ 
ſenes Volk) dargeſtellte Menſchheit. “ 

Eine ſolche Definition bedarf zu ihrer Rechtfertigung 
einer näheren Erlaͤuterung, und dieſe giebt der Verfaſſer in 
nachfolgenden Saͤtzen: 

1) „Jeder Staat iſt in feinem Weſen eine Kollektiv 
Perſon, zu nennen: Volk.“, 

2) „Die Haupt-Aufgabe des Staats, fein oberſter 
Zweck, if die Erſchaffung moͤglichſt ſelbſtſtaͤndiger 
Volksperſöͤnlichkeit.“ 
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3) „Die Selbſtſtaͤndigkeit der Volksperſon hat zus 
naͤchſt drei Hauptmerkmale, welche als Macht, 
Recht und Ziviliſation die drei Kategorien des Staa⸗ 
tes find, “ 

4) „Der Staat iſt ein Organismus; Organismus 
aber iſt Einheit des Mannichfaltigen, und umgekehrt, 
Mannichfaltigkeit der Einheit.“ 

5) „Es giebt zwei große Haupt⸗Arten des Organis- 
mus, wovon die Eine als Organismus engſten Sinnes 
Natur⸗Organismus heißt, der andere Intelligenz 
Organismus genannt werden fol. Natur-Organis⸗ 
mus iſt da, wo die Einheit des Mannichfaltigen (und 
umgekehrt) von der Natur außer dem Menſchen und un⸗ 
abhängig von feiner Reflektion beſtehend, das eingeborne 
originelle NatursLeben lebt. Intelligenz⸗Organis⸗ 
mus iſt da, wo ſolche Einheit des Mannichfaltigen (und 
umgekehrt) als ſekundaͤre Schöpfung des Menſchen kuͤnſt⸗ 
lich lebt.“ 

6) „Das Höoͤchſte des Natur» Organismus und feiner 
naͤchſten Berührung mit dem Intelligenz⸗Organismus 
iſt die Familie, in welcher die Familie in dem Vater 
das Herrſchende an die Spitze ſtellt, und ihm das Man⸗ 
nichfaltige der Familienglieder gehorſamlich und dien⸗ 

lich unterwirft.“ 

7) „Der Intelligenz» Organismus hat ſelbſt wieder drei 
große Verzweigungen, zu nennen: Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſellſchaft ... Kunſt if die Eins 
heit des Mannichfaltigen der in entſprechenden Werken 
hervortretenden innern Anſchauung. Das Kunſtwerk 
lebt in dem Künftler, und in denen, die es würdig 
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ſchauen ... Wiſſenſchaft ift die Einheit des Man: 
nichfaltigen der Begriffe. Das Wiſſenſchaftswerk lebt 

in ſeinem Schoͤpfer, und in denen, die es verſtehen und 
begreifen . .. Die Geſellſchaft it: Einheit des 
Mannichfaltigen in bezweckter Geſammtthat. 
Die Geſellſchaft lebt in ihren Mitgliedern mittelſt des 
ihnen gemeinſamen Zwecks. Die Erreichung dieſes Zwecks 
iſt der Geſellſchaft das Geſammtwohl; die Verfeh: 
lung deſſelben ihr Gemeinverderb. Jede Geſellſchaft 
bedarf eines Geſammtwillens. “ 

8) „Die irdiſche hoͤchſte Geſellſchaft, zugleich das Höchfte 
alles Intelligenz⸗Organismus, iſt der Staat, deſſen 
bezweckte Geſammtthat direkt alle Geſammtthat, indirekt 
alle in die Oeffentlichkeit tretende Einzelthat hier ſchuͤtzend, 
dort wehrend umfaßt. Der, der Geſammtthat der Volks⸗ 

perſon gebietend vorſtehende Wille heißt Suveränetaͤt. 
Wie ohne Willen keine Einzelperſon in wahrer Perſön⸗ 
lichkeit, eben fo ohne Suveränetät keine Kollektiv-Perſon 
als Volk; nur daß man aus dieſer Wahrheit nichts für 
Volks⸗Suveraͤnetaͤt im heut allgemein 9 8 Sinne 
folgere. 4 

9) „Der Staat iſt nicht bloße Menge von Menſchen, 
ſondern eine als Volk, oder als Volkſchaft in dividua⸗ 
liſirte Menſchheit, welche das Prinzip der phyſiſchen 
Fortpflanzung und des beharrlichen Nachwuchſes in ſich 
trägt; damit ihm moͤglichſt ewige Dauer werde. Hier- 
mit ſind dem Staate, als Volksperſon, Frauen, Kin⸗ 
der, Abgelebte, kurz alle des vollen und direkten Vuͤr⸗ 
gerthums Unfaͤhige in Volksweiſe indirekt verbunden.“ 

10) „Das Ganze des Staats, als Intelligeuz-Organis⸗ 
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mus und Schöpfung des Menſchen, wurzelt im Natur⸗ 
Organismus des Landes ... Das Land, deſſen voll: 
kommener Begriff Natur-Graͤnzen und Menſchen— 
Bewohnung erfordert, zerfällt in Boden ſammt Zus 
behoͤr und in Einwohnerſchaft. Die den Staat 
ſchaffende Intelligenz wandelt den Boden um in Ges 
biet, die Einwohnerſchaft (Nation) in ein Volk. Als 
unentbehrlicher Kunſt- Ausdruck für den Akt der Staats⸗ 
Intelligenz, in welchem ſie den Boden in Gebiet, die 
Einwohner und die Einwohnerſchaft in Buͤrger und in 
Volk umſchafft, empfiehlt ſich der Ausdruck Tra ve⸗ 
ſtie, eine Ueberſetzung nach eigener Idee bezeichnend. “ 

11) „Die Einheit des Staats theilt ſich demnach an 
oberſter Stelle in den Dualismus, welcher als Ges 
biet (als nothwendige Attribution der ſelbſtſtaͤndigen 
Volksperſönlichkeit) und als Volk angeſchaut wird. Der 
ſo haͤufige ſynonime Gebrauch von Land und Staat, 
von Nation und Volk, iſt als leicht und häufig ſehr 
verwirrend zu vermeiden.“ x 

12) „Mit Uebergehung der Gebiets⸗Organiſation mag 
von der Volks⸗Organiſation hier nur bemerkt werden : 
daß fie ſich erſtreckt auf die Organisation der Suve— 
raͤnetät mit den Aemtern, und auf die des Volks en⸗ 
geren Sinnes mit den Staͤnden. In den Aemtern und 
der fie bekleidenden Staatsdienerſchaft ſteigt der Suveraͤn 
herab zum Volke und populariſirt ſich; in den Staͤnden 
erhebt ſich das Volk und ſteigt hinauf zum naͤheren Ver⸗ 
kehr mit der Suveraͤnetaͤt. .. Suverän und Volk 
ſind die Ur⸗Formen des Staats, zwiſchen welchen die 
Mitte + Formen, Staatsdiener und Stände, beſchloſſen 
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liegen. Der Suverän und das Volk find die Haupt⸗ 
Pole des Staats, um welche ſich das Ganze des öf⸗ 
fentlichen Lebens, als um ſeine Achſe dreht (Nord und 
Süd); Staatsdienerſchaft und Stände find die Neben, 
Pole (Weſt und Oſt) mit ſchwankenden mehr konven⸗ 
tionellen Graͤnzen. In des Volkes weitem Sinne fallen 
Volk und Suveraͤn in Einen Begriff, und ſtehen zur 
ſammen namentlich in dem Gebiete gegenüber. So⸗ 
bald Volk und Suveran, auf deren Reaktion das 
ganze Leben des Staats beruht, in ſchoͤpferiſchen Gegen 
ſatz geſtellt und unterſchieden werden, koͤnnen fie auch 
nimmer zuſammenfallen.“ 

13) „Die Weiſe der Organiſation der Suveraͤnetaͤt 
mit den Aemtern beſtimmt die Verſchiedenheit der Staats⸗ 
form; die Weife der Organiſation des Volks mit den 
Ständen beſtimmt die Staatsverfaffung Die haͤu⸗ 
fige Verwechslung der Staatsform (ob republikaniſch 2c.) 
mit der Staatsverfaſſung Cob liberal ꝛc) iſt noch nach⸗ 
theiliger und verwirrender, als die fo eben warnend bes 
merkbar gemachte Verwechſelung der Begriffe von Land 
und Staat.“, - 

14) „Die Organiſation der Suveränetät und des 
Volks ſind die bei weitem ſublimſten Aufgaben der Staats⸗ 
Intelligenz. In allen ziviliſirten Staaten gehört der 
Volks⸗Organiſation an, die Organiſation der Gemeinde 
Kommunal» Ordnung); in Nepräfentativ- Staaten ver⸗ 
bindet ſich damit die Waͤhler-Ordnung (Wahlgeſetz) 
baſirt auf Wahl⸗Zenſus. Gemeinde Ordnung und Waͤh⸗ 
ler» Ordnung erſchoͤpfen den Begriff der Organiſation des 
Volks engeren Sinnes.“ 
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15) „Die Erſchaffung moͤglichſt ſebſtſtaͤndiger Volksper⸗ 
ſoͤnlichkeit iſt der oberſte Zweck des Staats, der alle 
anderen wahren Staatszwecke in ſich ſchließt und ſich 
unterordnet. In dem Maße, worin dieſer Zweck erreicht 
oder verfehlt wird, ſoll man reden von „Reipublicae 
salus et calamitas publica.“ Die Staats-Intelli⸗ 
genz, als das organiſirende Prinzip, iſt mit der 
Erſchaffung dieſes Geſammtwohls beauftragt. Das Ge⸗ 
ſammtwohl aber wird von der Intelligenz zu Stande 
gebracht, je nachdem ſie die Kunſt verſteht, die ihr in 
dem gegebenen Staate vorliegenden Natur-Verhaͤlt⸗ 
niſſe in Staats-Verhaͤltniſſe zu traveſtiren, und 
zwar hinſichtlich der drei Kategorien des Staats, als: 
Macht, Recht und Ziviliſation.“ 

16) „Moͤglichſt ſelbſtſtaͤndige Volksperſoͤnlichkeit iſt der 
Kompaß der neueren Staatskunſt für erforderliche kuͤhne 
Fahrt auf dem Ozean der Politik und der Weltgeſchichte, 
wo eine feige engherzige Küftenfahre ſchlechthin nicht 
mehr ausreicht.“ 

17) „Strenge und umſichts volle Beachtung der Beduͤrfniſſe 
der Volksperſoͤnlichkeit, feſten Willens durchgeführt in 
wohlverſtandenem Egoismus, iſt die Religion 
des Staats ... Wenn alle Staaten, und jeder ins 
Beſondere, ihrem wohlverſtandenen Egoismus leben, fo 
iſt ihnen allen geholfen.“ 

Nach dieſen Grundanſchauungen, als Praͤmiſſen ge⸗ 
nommen, iſt dem Verfaſſer der Staat nicht der platoniſche 
Menſch im Großen, dem die Erreichung des Zwecks der 
Menſchheit zur Aufgabe ertheilt iſt. Noch weniger ſoll, 
nach ihm, der Staatszweck ſich darauf beſchraͤnken, den 
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Bürgern in ihrem begehrten Auskommen förderlich zu ſeyn; 
das Einzige, was Ariſtoteles von ihm forderte. Der Staat, 
als Intelligenz: Organismus, iſt ferner weſentlich verſchie⸗ 
den von dem Natur-Organismus der Familie, welche nicht 
nur nicht die aͤlteſte und allein natürliche Geſellſchaft, ion. 
dern gar keine Geſellſchaft iſt; denn, von dem Augen⸗ 
blick an, wo die Familie in ihren erwachſenen Gliedern 
ſich als Geſellſchaft zu geſtalten beginnt, höre fie auf Fa⸗ 
milie zu ſeyn. Der Staat iſt auch ſchlechthin kein Ver⸗ 
trag; und die Anſicht, daß mittels einer Charte ein Ber 
trag zwiſchen Suveraͤn und Volk beſtehe, führe leicht zu 
großem optiſchen Betrug, den eine richtige Theorie der Sur 
veraͤnetaͤt warnend aufdecken muß. Eben fo wenig iſt der 
Staat richtig bezeichnet, als eine Menge von Menſchen 
unter Rechtsgefegen: eine Definition, welche von Kant herz 
rührt, und von der Mehrheit der heutigen ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gelehrten in Deutſchland adoptirt worden iſt. 
Selbſt die Phraſe, daß das allgemerne Wohl der 
Staatszweck ſei, gewinnt nur dadurch einen beſtimmten 
Sinn, daß man die Art des im Staate zu verwirklichen⸗ 
den allgemeinen Wohls, d. h. die moͤglichſt ſelbſtſtaͤndige 
Volksperſoͤnlichkeit ausdrückt, als wodurch ſich die 
Staatsgeſellſchaft von jeder andern unterſcheidet. 
„Mittels des richtigen, oben von dem Staate aufges 
ſtellten Begriffs, loͤſen ſich alle Haupt Probleme wahrer 
Staatskunſt meiſtens leicht und durchaus gruͤndlich. Die 
Frage uͤber Krieg und Frieden unterliegt ausſchließend der 
Entſcheidung des Suveraͤns. Jede ungeſtuͤme Herausfor- 
derung des Suveraͤns zum Kriege, von Seiten des Volks 
und ſeiner Staͤnde, wohl gar von Seiten der Staatsdiener, 
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hat etwas an ſich, das dem Majeftäts- Verbrechen 
vergleichbar iſt, und die Volksperſönlichkeit ſehr beeinträch- 
tigt. Solche Herausforderungen ſind in dem Prinzip ganz 
gleich der Weigerung des Waffendienſtes, wenn 
einmal Krieg erklaͤrt iſt. “ 

Aus dem Mitgerheilten erſieht der Leſer, daß der Ber, 
faſſer „der Kriegsfrage ꝛc.“ am wenigſten zu den Schrift⸗ 
ſtellern gehört, die, weil fie in verba magistri geſchworen 
haben — ſollte dies auch nur aus angebornem Unvermds 
gen geſchehen ſeyn — in einem bloß anders zugeſchnittenen 
Gewande das wiederholen, was ihre Vorgaͤnger zur Sprache 
gebracht haben. 

Daß die Staatstoiffenfchaft je mehr und mehr aus 
dem Zuſtande des Konjekturalen, in welchem ſie ſich nur 
allzu lange befunden, hervortritt, und ſich, gleich der Aſtro⸗ 
nomie und anderen phyſiſchen Wiſſenſchaften, zu einer Evi⸗ 
denz erhebt, deren Grundlage der Beweis durch Thatſachen 
iſt — dieſe Erſcheinung des neunzehnten Jahrhunderts laͤßt 
ſich ſchwerlich in Zweifel ziehen. Wieviel bereits in der 
Sache geleiſtet iſt, laͤßt ſich an dieſem Orte nicht ausein⸗ 
ander ſetzen. Genug, daß, zur Verdrängung des Hypothe⸗ 
tiſchen und Willkuͤrlichen aus der Staatswiſſenſchaft, dies 
ſelbe Methode angewendet werden mußte, welche die phy⸗ 
ſiſchen Wiſſenſchaften in die Region der Evidenz eingeführt 
hat, b. h. daß man ſich endlich entſchließen mußte zu einer 
mühſamen Vergleichung der Thatſachen, um durch eine ger 
ſchickte Koordination derſelben ſich zu derjenigen zu erheben, 
welche, als die allgemeinſte, ſich als Prinzip oben an 
ſtellt. Dringt man nun tiefer in die Anſchauungen des 
Verfaſſers ein, fo macht man leicht die Entdeckung / daß dies 
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fein Verfahren geweſen iſt; wiewohl er ſich deſſelben nicht 
immer deutlich bewußt geweſen zu ſeyn ſcheint, da feine Rai⸗ 
ſonnements⸗Form noch fo ſehr eine in der Schule des Me⸗ 

taphyſizismus angenommene Gewöhnung verrät. Wie dem 
aber auch ſei: überall erkennt man, daß der Verfaſſer die 
Thatſache uͤber den Gedanken ſtellt, und dieſem nur in 
fofern eine Angemeſſenheit und Richtigkeit zuſchreibt, als 
die Thatſachen (in feinem Falle, die geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen) demſelben entſprechen. Wir tragen da⸗ 
her auch kein Bedenken, der Abhandlung, mit deren In⸗ 
halt wir den Leſer bekannt zu machen uͤbernommen haben, 
einen wiſſenſchaftlichen Werth beizulegen, der weit 
hinausreichen wird ‚über die Spanne Zeit, für welche die 
Abhandlung ſelbſt geſchrieben iſt. 

Der Verfaſſer hat für gut befunden, der Erörterung 
der Haupt⸗Frage, d. h. derjenigen, welche in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick alle des Nachdenkens faͤhige Europäer 
beſchaͤftigt: „ob namlich feit den Julius Tagen des abge⸗ 
wichenen Jahres ein Krieg zwiſchen Frankreich und Europa 
wahrſcheinlich oder wohl gar nothwendig ſei, ““ Erörteruns 
gen vorangehen zu laſſen, welche in den drei erſten Ab⸗ 
ſchnitten feiner Schrift enthalten find. Die erſte diefer Er- 
oͤrterungen betrifft den Begriff des Krieges. Ihm ge 
nuͤgt weder Ciceros Certatio per vim, noch Hugo Groots 
status per vim certantium, qua tales sunt. Eben ſo we⸗ 
nig genuͤgt ihm die in einem deutſchen Werke, betitelt: 
„ der Krieg für wahre Krieger,“ gegebene Definition, nach 
welcher der Krieg das aͤußerſte Mittel der Staaten 
ift, um mit Gewalt zu erlangen, was auf einem 
friedlichen Wege nicht zu erlangen war. Unter 
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Krieg fol man, nach unferem Verfaſſer verſtehen: „die 
bei Voͤlkerzwiſten eintretende thatſächliche Berufung auf die 
Entſcheidung der Waffen.“ Durch dieſe Definition find 
alle, wie auch immer blutige, Zwiſte, welche nicht zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Voͤlkern durchgefuͤhrt werden, folglich 
auch der ſogenannte Buͤrgerkrieg, ausgeſchloſſen. Wir 
verfolgen dies jedoch nicht weiter, um Raum fuͤr andere 
Mittheilungen zu gewinnen. Aus demſelben Grunde be⸗ 
gnuͤgen wir uns mit der bloßen Anzeige, daß von den bei⸗ 
den naͤchſten Abſchnitten der eine „das Für des Krieges 
im Allgemeinen,“ der andere „das Wider des Krieges im 
Allgemeinen “ verhandelt: Abſchnitte, welche der Leſer nicht 
in ſich aufnehmen wird, ohne dem Verfaſſer die Gerechtig ⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen, daß feine Beobachtungsgabe 
ſehr umfaſſend iſt, und daß, vorzüglich in dem zweiten dies 
fer Abſchnitte fein ſympathetiſches Gefühl nicht hinter dem 
Schatfblick zurüͤckbleibt, den er in dem erſten, wo es eine 
Auffaſſung des Krieges, als Erziehungs» und Bildungs 
mittels des menſchlichen Geſchlechts in den Haͤnden der 
Natur, galt / an den Tag gelegt hat. Wir halten uns 
nicht bei den Lobſpruͤchen auf, welche dem Verfaſſer in 
dieſer doppelten Beziehung gemacht werden können, weil 
uns nichts noch mehr am Herzen liegt, als den Leſer mit 
einer, wie wir glauben durchaus neuen Theorie der Graͤn⸗ 
zen bekannt zu machen, welche, indem fie aus den An⸗ 
ſchauungen des Verfaſſers von dem Staate ausgegangen 
iſt, allgemein beherzigt zu werden verdient. 

Entwickelt iſt eieſe Theorie in dem vierten Abſchnitt 
ſeiner belehrenden Schrift, da, wo es einer Widerlegung 
der Grunde gilt, welche, waͤhrend der letzten Sitzung der 
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franzöſiſchen Deputirten-Kammer zur Rechtfertigung des 
Krieges zur Sprache gebracht wurden. Zu dieſen Gründen 
gehoͤrte: „daß Frankreich, vor allem, ſeine natürlichen 
Gränzen haben muͤſſe, wozu denn namentlich die Rheins 
gränze erforderlich ſei.““ Bekanntlich hat dieſe Behauptung 
einen Streit zwiſchen den deutſchen und franzöſiſchen Pur 
bliziſten veranlaßt, welcher unentſchieden geblieben iſt, weil 
das, was, ſowohl von der einen als von der anderen 
Seite, zur Sprache gebracht wurde, allzu ſehr von der 
Oberflache geſchoͤpft war / um nicht feiner eigenen Schwäche 
zu erliegen. Nachdem nun unſer Verfaſſer alles, was in 
dieſer Zeit über natürliche Graͤnze, fo wie über hiſtori⸗ 
ſche und Sprachgraͤnze — ſoll man ſagen geurtheilt oder 
gefaſelt worden iſt? auf die Kapelle der Kritik gebracht 
hat, tritt er ſchiedsrichterlich ein und entſcheidet die ſtreitige 
Gran: nach feinen ſtaatswwiſſenſchaftlichen Anſchauungen, wie 
der Leſer ſie oben kennen gelernt hat, auf folgende Weiſe: 

„Wir nehmen“ — ſagt er — „zu unſeren Geſchichts⸗ 
werken die beſten Geſchichts⸗Atlaſſe der aͤltern, mittlern 
und neuen, ſogenannten politiſchen Geographie zur Hand, 
auch Gebirgs- und Sprach- Karten, bedürfen aber kaum 
einer Stunde, um uns zu überzeugen: 

„Daß, fo lange es Geſchichte giebt, noch nie 
irgend ein bedeutenderer Staat innerhalb der 
oben angegebenen natürlichen Graͤnzen beſtan⸗ 
den habe.“ 

„Staaten, die ſich in mehrere Länder theilten, und 
Staaten, die offenbar mehrere Laͤnder bald ganz, bald zum 
Theil in Ein Gebiet vereinten, finden ſich, oder ſind 
vielmehr ausſchließend da. Die Geſchichte kennt gar keinen 
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Staat, welcher, ſich der Idee des Staats — der ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Volksperſönlichkeit — nur etwas mehr naͤhernd, 
innerhalb ſolcher natürlichen Graͤnzen beſtande habe, über 
deren Rang⸗Ordnung wir ſo viel und ſo ſcharfſinnig ſtrei⸗ 
ten. Es würde überffüſſig ſeyn, für den Beweis, dieſes 
Faktums, welches ſich Jahrtauſende hindurch behauptet hat, 
in das Einzelne von Nachweiſungen einzugehen, und es kann 
fuͤglich jedem Geſchichtskundigen uͤberlaſſen werden, einen 
der geweſen Staaten aufzuſuchen und anzufuͤhren, welcher 
in dauerndem Beſtand gegen die Wahrheit unſerer eben 
aufgeſtellten Behauptung zeuge.“ 

„Es iſt aber mit der Unumſtöß lichkeit dieſes Fak⸗ 
tums die hoͤchſte Vermuthung begruͤndet: „Daß die 
europaͤiſche Staats-Wiſſenſchaft und Staatskunſt 
über das, was hinſichtlich der fo vielfach blutbefleckten 
Frage der natuͤrlichen Graͤnzen der Staaten verhan⸗ 
delt, begehrt und beſtritten wurde, durchaus eines Prin⸗ 
zips ermangele, und daß hierin beide dem Irrthum vers 
fallen ſeyen, welcher den Staaten Sünde if Der Mans 
gel an ſolchen natuͤrlichen Graͤnzen — welche als von den 
Menſchen unabhaͤngig beſtehende Naturgeſtaltungen (Gebirge, 
Ströme ꝛc.) den Forderungen des Theorems, oder der vers 
meintlichen Theorie nach, den Staaten vernichtet werden 
müßten — zeigt ſich in der Geſchichte und Statiſtik nicht als 
Ausnahme, ſondern als eine Regel, die, naͤher betrachtet, 
gar keine Ausnahme leidet, ſo zwar, daß dieſer vermeint⸗ 
liche Mangel die hiſtoriſche Rolle eines oberſten Geſetzes 
der aͤußeren Staatenbildung ſpielt. “/ 

„Wäre dem Blutvergießen für das Streben, folche na: 
tuͤrliche Graͤnzen zu gewinnen, von heute ab ein Ende, ohne 
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daß es eines Prinzips der Verftändigung uͤber natürliche 
Grängen der Staaten bedürfte, fo möchten die unbeſonne⸗ 
nen Veraͤchter einer wahren Theorie in ihrer Weiſe fort 
fahren. Aber ſo iſt es nicht. Nach dem, was die neue⸗ 
ſten Zeitungen fo eben wieder von der wiederholt feierli— 
chen Verſicherung Königs Philipp des Erſten, bei Gelegen- 
heit des an ſeinem gefeierten Namenstage Statt gehabten 
Empfanges des diplomatiſchen Korps, berichten, wird augen⸗ 
blicklich kein franzöfifch-europäifcher Krieg zur Erweiterung 
des franzoͤſiſchen Gebiets ausbrechen. Ja, man darf er 
warten, daß ſo lange Philipp der Erſte und Friedrich Wil⸗ 
helm der Dritte leben und regieren, die jetzige Graͤnze 
Frankreichs jenſeits des Rheins, nicht wieder in blutige 
Frage geſtellt werde. So höͤchſt erfreulich dieſes iſt, fo if 
es gleichwohl nicht zureichend für die Dauer, und Herr 
Mauguin und Konſorten haben vollkommen recht, wenn fie 
behaupten, die Ruhe von Europa werde fo lange unſtcher 
ſeyn, als Frankreich feiner natürlichen Graͤnzen entbehre, 
oder — was hier gleich viel iſt — zu entbehren glaube. 
Wie die Sache augenblicklich liegt, hat zwar das muſter⸗ 
haft gemäßigte franzoͤſiſche Gouvernement die Nheingräng: 
noch nicht in Anſpruch genommen, hat ſich aber doch auch 
noch nirgends gegen den bereits ſo alten und 
tief gewurzelten Volksglauben Frankreichs an 
die Wahrheit und Natürlichkeit dieſer Gränze 
erklart. Was uns am rechten Ufer betrifft, die wir ge⸗ 
gen dieſen Glauben ankaͤmpfen, ſo wiſſen wir mit unſeren 
beſtehenden Theorien, denen, die wir bekehren wollen, 
nichts anzugeben, was fie über ihr Beduͤrfniß des Ber 
ſites natürlicher Graͤnzen eines Beſſeren belehre. Die 
N. Monatsſchr. f. O. XXXV. Bd. 48 ft. Ee 
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etwaige Behauptung, daß der Rheinſtrom keine Naturs 
graͤnze fei, wuͤrde der, daß die atmofphärifche Luft keine 
Fluͤſſigkeit ſei, gleich geachtet werden muͤſſen. Die, 
namentlich in Winden und Stürmen oft fo raſch ſtroͤ⸗ 
mende atmoſphaͤriſche Luft iſt freilich kein Waſſer, und 
wo ſich in ihr tropfbare Fluͤſſigkeit bildet, hört der Begriff 
„ Luft“ auf, jedoch dem viel weiteren Begriff der Fluͤſſig⸗ 
keit unbeſchadet. Eben ſo iſt der Strom kein Gebirge, aber 
doch unverkennbar ein natürliches Hemmniß, wie man 
es mit dem Worte „Graͤnze ! bezeichnet. Daß der Menſch 
Kaͤhne und Bruͤcken bauen kann, um ſich dieſes Natur⸗ 
bemmniß moͤglichſt zu vermindern, vernichtet hier den Bes 
griff der Naturgraͤnze ſo wenig, daß er vielmehr gerade in 
der Nothwendigkeit folder Bauten und Geraͤthſchaften, als 
Transport» Mittel, deſto klarer hervortritt. Das Unterneh⸗ 
men, eine fo grundfalſche Anſicht, wie die, welche, die 
naturlichen Grängen der Staaten betreffend, Staats⸗ 
Wiſſenſchaft und Staats⸗Kunſt mit einander gemein 
haben, in einigen Zeilen definitiv zu berichtigen, mag wohl 
zu dem Gewagteſten gehören, was ein Schriftſteller uns 
ternehmen kann, und man muß dafuͤr den Muth haben, 
ſich dem groͤblichſten Tadel ſchriftſtelleriſcher Anmaßung aus⸗ 
zuſetzen. Der Verfaſſer iſt ſich dieſes Muthes bewußt; er 
bettelt nicht um Anerkennung; der Kompaß des ewig 
und allein wahren Begriffs des Staats, den er bor ſich 
hat, wird ihn leiten. Wer vorurtheilsfrei folgen will, der 
folge: es ſoll ein ſchon oft weltverwuͤſtend gewordener und 
beharrlich mit neuen Verwuͤſtungen drohender Irrthum ſieg⸗ 
reich bekaͤmpft werden. Wir haben alle Theoreme gegen 
uns, aber die Geſchichte haben wir für uns, und die ihrer 
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Natur nach nothwendig philoſophiſche Anſicht des Staats 
wird den Ausſchlag geben. In je weniger Worten der 
Zweck erreicht werden kann, deſto beſſer. Daß dieſe weni⸗ 
gen Worte ſich an das oben definirte Weſen des Staats 
werden anlehnen müffen, erwartet man mit Recht, und 
wenn die Berichtigung des in Frage ſtehenden Theorems 
der natürlichen Graͤnzen der Staaten an der Oberflaͤche ge⸗ 
meiner Anſicht des Staats zu finden wäre, fo würde fie 
gewiß laͤngſt gefunden worden ſeyn.“ 

„Der Staat iſt Intelligenz-Organismus. Nur 
Irrthum konnte den Staat in ſeiner Eigenſchaft eines Or⸗ 
ganismus verkennen, und die Anerkennung dieſer Eigen⸗ 
ſchaft reichte nicht aus, ſo lange man ihn von Natur⸗ 
Organismus ſcharf zu unterſcheiden nicht verſtand. Was 
zum Verſtehen dieſer Behauptung erforderlich, iſt für unſe⸗ 
ren dermaligen Zweck zureichend in der Einleitung (Nr. 
5 u. 10.) geſagt, und muß, in- ſofern fie Einigen hier un- 
verftändlich ſeyn ſollte, zuvor daſelbſt nachgeleſen werden. 
Schöpfer und Bildner des Staats iſt der Menſch; Ges 
biet und Volk wachſen nicht aus der Erde, wie es des 
Landes (im Gegenſatz des Staats) Boden und feine Eins 
wohnerſchaft von Autochtonen thut. Der Beruf, oder der 
Zweck des Staats iſt: das Schaffen und Bilden möglichft 

ſelbſtſtaͤndiger Volksperſoͤnlichkeit, deren Katego⸗ 
rien find: Macht, Recht und Ziviliſation. (Einleit. 
Nr. 3. 5 . 

„ Wir fragen vor Allem: „Was find Grängen im 
Allgemeinen 2“ Die kurze, allein wahre und praktiſche Ant⸗ 
wort liegt in der Definition der Graͤnze, als: „Webers 
gang von Wechſeln. Fragt man noch weiter nach der 

Ee 2 
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Bedeutung der beiden die Graͤnze definirenden Haupttvorte, 
fo find Wechſel — Veränderungen, und uebergaͤnge 
Vermittelung des Zuſammenhanges des in 
Veränderung Getrennten. Das Ganze des Man— 
nigfaltigen des Organismus der Erdwelt iſt gehalten 
in Wechſeln, die ſich von der materiellen und ſtoffigen 
Seite als Veränderungen im Raum, von immaterieller 
und die Reihefolge der Funktionen betreffender Seite als 
Veraͤnderungen in der Zeit darſtellen. Das Ganze der 
Einheit des Organismus — das Verhuͤten ihres Ver: 
falls in Vielheit — beruht dagegen darauf, daß jede darin 
zuläffige Veränderung mit den übrigen Veränderungen zu⸗ 
ſammenhaͤnge. Die deutlichſte Anſchauung des Weſens 
der Graͤnzen — auf welchen, wie eben angedeutet, ſo die 
Mannigfaltigkeit des Organismus wie deſſen Ein⸗ 
heit beruht — gewaͤhrt der artikulirte Leib, und ſo 
kann der Menſch die Wahrheit der obigen Definition der 
Graͤnze recht eigentlich an feinen zehn mehrgliedrigen Fin⸗ 
gern leſen und erkennen. Es wird aber hier gleich auf 
den erſten Blick erkannt, daß die Graͤnze den Dualis— 
mus der Trennung und der Verbindung in ſich 
traͤgt. Durch die drei Gelenke meines Mittelfingers er⸗ 
haͤlt er drei je enge unter ſich verbundene Glieder, die, 
eben durch Trennung von den anderen, innigere Geſchloſ⸗ 
ſenheit in ſich erhalten, waͤhrend dieſe Trennungen und 
Verbindungen des Mannigfaltigen ſolches Fingers Ein⸗ 
heit konſtituiren. Hiernach wird man von der Graͤnze fa 
gen moͤgen: „Sie trennt, indem ſie verbindet, 
und fie verbindet, indem fie trennt. % 

„ Hierbei iſt nichts mehr klar, als daß die Graͤnzen 
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innigſt dem Organismus angehören, der zundchft mit⸗ 
tels ihrer, ſeine Natur des Mannigfaltigen und des Einen 
offen legt oder entfaltet. Iſt dem aber auf vollig unwi⸗ 
derſprechliche Weiſe alſo, und weiß man ferner, daß der 
Organismus — in welchem ſich das Univerſum von raͤum⸗ 
licher und zeitlicher, von materieller und immaterieller Seite 
darſtellt — jene zwei große Haupt⸗Arten des Natur⸗ 
Organismus und des Intelligenz Organismus hat (Ein⸗ 
leit. Nr. 5.) / fo ſchaut man auch alsbald ganz deutlich in 
dieſes Verhaͤltniſſes tiefſter Tiefe: 

„Daß eine rohe Uebertragung von Natur-Graͤnzen — 

dergleichen Gebirge, Stroͤme, Sprachen ꝛc. ſind, und 

welche den Natur⸗ Organismus des Landes lonſti⸗ 

tuiren — ſchlechthin nicht paſſend ſeyn fönne auf Ins 

telligenz⸗ Organismus, genannt Staat. / 

„Der immerdar in Natur- Verhaͤltniſſen wurzelnde 
Staat, kann Naturgraͤnzen — gewöhnlich natürliche 
ſchlechtweg genannt — keinesweges ganz und allſeitig ver⸗ 
laͤugnen, eben ſo wenig kann der, ſich nimmer in reinen 
und rohen Naturverhaͤltniſſen vollendende Staat, deſſen 
Natur eine intelligente iſt, nur auf natürliche Graͤn⸗ 
zen jener Art angewieſen ſeyn. An der Konſtituirung der 
natürlichen Graͤnzen der Gebiete, muß der menſch⸗ 
lichen, den Staat erſchaffenden, Intelligenz ihr erkenn⸗ 
barer Antheil verbleiben. “ 

„ Jetzt erſchauen wir den in feiner Wurzel aufgedeck⸗ 
ten fo großen Irrthum neuerer Staats⸗Kunſt, den die 
betreffende Wiſſenſchaft bei ihren falſchen Begriffen von 
dem Weſen des Staats zu berichtigen nicht vermochte, der 
den Staaten allfeitige Naturgraͤnze als natürliche poſtulirt, 
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während er gleichwohl Fein Natur⸗Organismus iſt und ſeyn 
fol. Die natürlichen Graͤnzen des Staats müffen geſucht 
werden in feiner intelligenten Natur, und fie müffen 
ſich als von der Staats⸗Intelligenz traveſtirt (Einleit. 
Nr. 10.) darſtellen. Die unverkennbare Tendenz der Natur⸗ 
Graͤnzen der Länder iſt die: des Landes Kräfte für möge 
lichſt vollkommene Einſeitigkeit der Produktion alfo 
zuſammen zu nehmen, daß durch Mehrheit der Laͤnder und 
der ihr entſprechenden Mehrheit ſolcher ausgebildeten Eins 
ſeitigkeiten Mannigfaltigkeit der Produktion (Vielheit 
in der Einheit und umgekehrt) entſtehe, und daß in dem 
damit geſetzten Beduͤrfniß gegenſeitiger Ergänzung, in 
der alſo gefegten gegenſeitigen Befchränfung und unterſtüz⸗ 
jung, Erd⸗Organismus fi. So heißt es denn „Non 
omnis fert omnia tellus!“ Ein jedes eigentliche, inner 
halb Naturgraͤnzen beſchloſſene Land, hat demnach Einſei⸗ 
tigkeiten feiner Produktion, die man fuͤglich Ellipfen 
nennt, und die ſich ausgleichen mit Pleonas men, worauf 
Auskauſch und Weltverkehr beruhen. Solche Ellipſen und 
Pleonasmen finden ſich offenbar und handgreiflich auf des 
Landes — dieſes relativ in ſich geſchloſſenen Theil Ganzen 
des Natur⸗Organismus der Erd-Welt — phyſiſcher 
Seite, d. h. an deſſen Boden und unmittelbaren Zubehör 
(Vieh⸗Stand ꝛc.). Solche Ellipſen und Pleonasmen fine 
den ſich ferner eben ſo, nur etwas verſteckter, auf des Lan⸗ 
des pfychiſcher Seite, d. h. in den Natur- Anlagen ſei⸗ 
ner Einwohnerſchaft, und jede Nationalität iſt eine 
Einſeitigkeit. Ein Land iſt geſegnet in dem Maße, in 
welchem es, durch die unvermeidliche Einſeitigkeit ſeiner Pro⸗ 
duktion, ſich aus andern Laͤndern verſchaffen kann, was ihm 
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abgeht. Suchſt Du — um in die Region des Pfychiſchen 
zu treten — das Anſprechende, fo gebe nach Frank 
re ich, hier findeſt Du ee von der aͤußeren Haltung des 
Körpers feiner Bewohner bis zur Höhe der Kunſt und 
der ſogenannten exakten Wiſſenſchaften (sciences ex- 
actes), und von dem Anſtaͤndigen bis zur Aus ſchweifung, 
wie auf weiter Erde nirgends. Das Komfortabele, 
das gluͤckliche Beſiegen der Natur durch beſonnene Entge⸗ 
genſetzung ihrer eigenen Kräfte, gelingt nirgends wie in 
England; eine Anlage zur Behauptung feiner Per⸗ 
ſönlichkeit ohne Prahlerei, wie in dem Engländer, fin: 
det ſich nirgends. Den Italiaͤner zeichnet Geſchmack und 
Kunſtſinn aus. Die italiaͤniſchen Improviſatoren find 
in ihrer Art einzig: ſelbſt in dem Improviſiren der Tapfer⸗ 
keit machen fie; bisjetzt jedoch noch nicht ganz gelungene 
Verſuche, in dem Anſatze zu oft geſtoͤrt von den derben, 
unmelodiſchen Oeſtreichern. Die Heimath des wiſſenſchaft⸗ 
lich Tiefen und Hohen iſt deutſche Sprache und Art; 
hier werden die Bank-Noten großer, nothwendig ab: 
ſtrakter (d. h. von einer großen Summe des Einzelnen 
abgezogener) Ideen angefertigt, die der Laye der Wiſſen⸗ 
ſchaft — der gemeine Mann dieſes Gebiets — freilich 
nicht zu würdigen verſteht, die aber dennoch ihr Publikum 
finden und die dem, der es verſteht fie wechſeln zu laſ⸗ 
ſen, ganze Maſſen von Münze geben. Gewoͤhnlich werden 
dergleichen urfpränglich deutſche Ideen im Aus lande rea⸗ 
liſirt, wie z. B. die Idee Koperniks, des Schoͤpfers der 
neueren Aſtronomie. Wie man mit, der Erfindung nach, 
deutſchem Pulver ſchießen müffe, lernten wir aber erſt 
von den Franzoſen, und die deutſche Buchdruckerkunſt 
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vermag es noch immer nicht, ſich des Preßzwanges zu 
erwehren, weil es im Auslande Preßfrechheit giebt, 
gegen welche ſich aber doch wohl andere Mittel finden 
ließen.“ 

„Kurz: Jedes Land iſt, und zwar in dem Maße, 
in welchem es ſtaͤrker als Land ausgebildet erſcheint, d. h. 
feſter innerhalb Naturgraͤnzen beſchloſſen liegt, 
eine mehr oder weniger ſtarke Einfeitigfeit. Die Ans 
wendung auf Staatenbildung folgt gleich nachher. “ 

„Seinem Weſen nach iſt der Staat = Volksper⸗ 
fon, mit zugehörigem nothwendigem Akzeſſorium des Ges 
biets (die Definition der Einleitung). Das Ideal der 
Staatenbildung kennen wir, eben fo die Rolle, welche das 
bei die Intelligenz als das organifirende Prinzip ſpielt. 
Was der Einzel⸗Perſon der Zuſtand der Hum anitaͤt, 
eben das iſt der Kollektiv-Perſon des Volks der Zuſtand 
der Intelligeng: Bethätigung für Volksgeſammt— 
that.“ 

„Der Zuſtand der Humanitaͤt iſt die goldene Mitte 
zwiſchen zwei Extremen, deren eins Rohheit, das ans 
dere Ueberfeinerung heißt. Der Zuſtand der vorzugs⸗ 
weiſen Intelligenz⸗Bethaͤtigung, in der eben bezeichneten 
Richtung, iſt gleichfalls eine goldene Mitte zwiſchen dem 
Verſinken in rohe Natur verhaͤltniſſe, und zwiſchen 
einer ausſchweifenden Erhebung uͤber ſie, einer Verlaͤug⸗ 
nung ihrer, in welchen der Staats-Organismus wurzelt. 
In dem Zuſtand der Rohheit frißt der Menſch, in dem 
der Humanität ißt er: in dem der Ueberfeinerung wird 
er ein Schlemmer, ein Freſſer anderer Art, der die Erde 
auffreſſen und verleckern wuͤrde, wenn er fie nur zu ſolchem 
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Genuß zurichten koͤnnte, und wenn nicht verdaut werden 
müßte. Im Zuftande der Rohheit birgt ſich der Menſch 
in Höhlen und ſchlechten, lichtloſen Hütten, und theilt feine 
Lagerſtaͤtte mit dem Vieh; im Zuſtande der Humanitaͤt 
wohnt er. In dem Einen dieſer Zuſtaͤnde genügen ihm 
Schaamtuch, uͤbelriechende, ungeſchmeidig rohe Thierfelle, 
in dem anderen kleidet er ſich, wo möglich, nach Jahres⸗ 
zeit und Witterung; dort ſchreit und winſelt er, hier ſpricht 
er in verſtaͤndiger und anmuthiger Rede. In dem einen 
Zuſtande begattet ſich der Menſch, in dem anderen ſchließt 
er die Ehe des Vertrags und gewaͤltigt die Rohheit 
des Inſtinkts durch veredeltes Gefühl, bis hinauf zum Ne 
ligiöſen. “ 

„Der Naturzuſtand des Menſchen (der allſei⸗ 
tige) iſt ihm ein unnatürlicher!“ 

„ Dieſer Wahrheit voͤllig paralell läuft die: 


Allſeitige Naturgrängen find dem Staate (dem 
Intelligenz⸗-Organismus) die un naturlichen. “ 


„ kaͤnder⸗ und Gebietsgraͤnzen, ſelbſt bis zu der Höhe 
der Sprach: Graͤnzen, ſollen ſich — jedoch mit Maß und 
Ziel, daß keine Un-Natur hervortrete! — durchkreuzen, 
in eben der Weiſe und eben der Art, wie es artiſtiſche, 
ſeientiviſche und kirchliche verſchiedener Konfeffionen thun 
mögen. Ein jeder Staat erſten Ranges, der nur auf die 
Einſeitigkeit Eines Landes beſchraͤnkt wäre, oder dem 
es gelange, fo viele Länder mit moͤglichſt mächtigen allſei⸗ 
tigen Naturgränzen in feinem Gebiete zu einigen, daß er 
gleichſam eine vollkommen in ſich geſchloſſene Welt dar⸗ 
ſtellte, wuͤrde nothwendig Höchft einfeitig, er wuͤrde ein 
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Japan ſeyn, das Band der Menſchheit wuͤrde in ihm 
zerriſſen erſcheinen. “ 

„Auf der Hoͤhe des 3 zu dem wir uns 

hiermit erhoben haben, verſteht man die Weltgeſchichte 
in ihren Staatenbildungen, wo, wie bereits oben bemerkt, 
auch noch nie ein größerer Staat innerhalb allfeitiger 
Naturgraͤnzen gehalten zum Vorſchein kam. Dieſe Zuſtim⸗ 
mung der Weltgeſchichte iſt ſo entſcheidend, daß die Ver⸗ 
neinungen unſerer ſtaatswiſſenſchaftlichen Kompendien: Weiss 
heit und die ihr hier nachhinkende Politik dagegen verſtum⸗ 
men muͤſſen.“ 

„Es giebt allerdings ein Extrem der Losreißung von 
allen Naturgraͤnzen. Dieſes Extrem zeigt ſich beſonders 
da, wo das Staatsgebiet aller Rundung (Arondiſſement) 
ermangelt, und wo die Kontinuität des Gebiets haͤufi⸗ 
ger und ſtaͤrker durch fremdes Gebiet unterbrochen wird. 
Indeß weiß erhoͤhete Staats-Intelligenz auch hier vielfäl- 
tig nachzuhelfen, und es dahin zu bringen, daß die Zer⸗ 
ſtückelung im Leben des Staats lange nicht in dem Grade 
fuͤhlbar wird, wie ſie ſich auf der Karte darſtellen mag. 
Mit den zwiſchenliegenden Staaten laſſen ſich Kom mu⸗ 
nikations⸗Vertraͤge abſchließen, die ſich in der Vor⸗ 
theilhaftigkeit für beide Theile verbürgen. Bietet der größ 
ſere Staat dazu nach Grundfägen der Billigkeit die Hand, 
ſo muß ſie der kleinere bereitwillig annehmen, und findet 
eben damit eine Stütze für die relative Selbſtſtaͤndigkeit, 
in der er ſich befangen ſieht. Will der kleinere Staat ſich 
deſſen hartnäckig weigern, fo hat der größere ſchon Mittel, 
die er nicht einmal unmittelbar in ſeiner Heeresmacht zu 
ſuchen braucht, um ſolchen Eigenſinn zu brechen. Wo geo⸗ 
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graphiſch von dem KHauptförper getrennte Provinzen vor⸗ 
kommen, da hat die Intelligenz des Staats Organismus 
ein herrliches Muſter in dem Natur» Organismus vor ſich, 
das ſie nur aufzufaſſen und genial nachzuahmen braucht. 
So wie naͤmlich die Natur denen von dem Hauptkoͤrper 
des Sonnen⸗Syſtems getrennten kleineren Welten, zuerſt, 
mittels Einſenkung eines ſtaͤrkeren relativen Schwer⸗ 
punkts, eine Bewegung um die eigene Achſe geſtattet, 
ohne ſie dadurch der ihnen ſelbſt nothwendigen Bewegung 
um den tieferen, abſoluten Schwerpunkt des Hauptkoͤrpers 
zu entbinden, eben ſo muß es die Intelligenz eines Staats 
ordnen, der ſich mit einzelnen ſeiner Provinzen in demſel⸗ 
ben Fall befindet. Nur dadurch konnen die Nachtheile einer 
ſolchen, einmal unabaͤnderlich gegebenen Trennung moͤglichſt 
vermindert, und durch einzelne, gelegentlich dabei zu errin⸗ 
gende Vortheile, bis auf einen gewiſſen Punkt ausgegli⸗ 
chen werden. Ein vollſtaͤndiges Amalgamations-Sy⸗ 
ſtem kämpft in ſolchen Fallen mit der Natur, und alles, 
was ſich dabei zur Empfehlung einer durch ſolche Amalga⸗ 
mation vollendeten Staats: Einheit ſagen läßt, gilt doch 
nur unter der Bedingung der Ausfuhr barkeit.“ 

„Bei Staaten, die ſich, auch ſtaͤrker in relativer 
Selbſiſtaͤndigkeit befangen, ſonſt wohl finden, kann die na 
türliche Graͤnze nur durch moͤglichſtes Feſthalten an Ars 
rondiſſement und Belebung der Induſtrie des Zuſam⸗ 
mengehoͤrigen geſucht werden. Staaten, auf bereits vor⸗ 
theilhaftere Stufe relativer Selbſiſtaͤndigkeit, können ſich 
ſchon der Huͤlfe der Feſtungen als Graͤnzhuͤther, oder 
feſte Niederlags-Plaͤtze gegen erſten feindlichen Anlauf bes 
dienen. Die Feſtung iſt eine Intelligenz: Gräne! 
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„Was die Staaten abſoluter Selbſtſtaͤndigkeit be 
trifft — von welchen in Europa Frankreich, mit dem 
wir es hier zu thun haben, das vollkommenſte Muſter auf⸗ 
ſtellt — ſo entſcheidet ſich die Frage uͤber ſeines Staats⸗ 
gebiets natuͤrliche Graͤnze einzig darnach: 

„Ob eine Gebiets: Erweiterung der Vervoll⸗ 
komm nung ſelbſtſtaͤndiger Volksperſoͤnlichkeit, 
unter den Geſichtspunkten der Macht, des Rechts und 
der volksthuͤmlichen (dem Volke des gegebenen Staats 
angemeſſenen) Ziviliſation, wirklich zutraͤglich, wohl 
gar nothwendig ſei.“ — , 

„Ein Staat, an welchen einmal der weltgeſchichtliche 
Ruf abſoluter Selbſtſtaͤndigkeit ergangen iſt, und der ſich 
mit dieſer Rolle befaßt hat — durch deren Beſetzung zu⸗ 
gleich die Exiſtenz und Koexiſtenz von Staaten relativer 
Selbſtſtaͤndigkeit bedingt iſt — muß ſolche Graͤnzen has 
ben, welche ihm die Bedingungen einer freieren Entwicke⸗ 
lung unter den drei obigen Bedingungen darreichen. Was 
ein ſolcher Staat zu thun habe, wenn er ſich durch ſeine 
beſtehenden Graͤnzen an freier Entwickelung in jenen Hin⸗ 
fichten, oder auch nur in Einer derſelben ſtaͤrker beeintraͤch⸗ 
tigt ſaͤhe, und wenn dem Uebel durch einzugehende Ver⸗ 
traͤge nicht abzuhelfen waͤre, was er ſodann thun muͤſſe, 

um nicht in dem Drange feiner Expanſiv⸗Kraft zu 
erſticken, dazu bedarf es keiner beſonderen ausdrücklichen 
Anweiſung. Steht ein kraͤftiger Machthaber an der Spitze, 
und ein tuͤchtiger Staatsmann am Steuerruder, ſo verſtreicht 
die ſich dafür im Laufe der Zeit darbietende ſchickliche Ges 
legenheit nicht ungenutzt.“ 
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Wer vermöchte ſich einem ſolchen Naiſonnement zu 
verſagen? vorzuͤglich wenn er die Bemerkungen geleſen bat, 
welche der Verfaſſer von S. 141. feiner Schrift dieſem Rai⸗ 
ſonnement hinzugefügt hat? Wir rufen mit ihm aus: 
„Welcher Philoſophie, Geſchichte und Erfahrung können die 
Staatsmaͤnner ihre Politik verdanken, die, ohne zu wiſſen, 
wo ein Staat anerkannt abſoluter Selbſiſtaͤndigkeit, wie das 
herrliche Frankreich, ſeine naturlichen Graͤnzen hat, in 
unbeſonnener Renomiſten-Sprache zu wahrhaft muthwil⸗ 
ligem Kriege herausfordern? 

Das Reſultat iſt: „Frankreich iſt in dem vollen Be 
ſitze ſeiner natürlichen Graͤnzen, worin es ſich einer herrlis 
chen Volksperſoͤnlichkeit und geficherter Auszeichnung in allen 
drei Kategorien der abſoluten Selbſtſtaͤndigkeit des Staats 
erfreut. Jede Ueberſchreitung die ſer natürlichen Graͤn⸗ 
zen Frankreichs wuͤrde, bei der jetzigen Lage von Europa, 
ihm ſelbſt nachtheilig, und unvereinbar ſeyn mit den all⸗ 
ſeitig wuͤnſchenswerthen Segnungen eines dauerhaften Fries 
dens, unter den givilifieten Voͤlkern Europa's. “/ 

Nicht minder ſiegreich widerlegt der Verfaſſer jenes in 
der Deputirten⸗Kammer Frankreichs leichtſinniger Weiſe 
ausgeſprochene Argument, nach welchem „die neue Dyna⸗ 
ſtie nicht einwurzeln, ſich nicht halten kann ohne Krieg.“ 

Es iſt in der That faſt unbegreiflich, wie die Oppo⸗ 
ſitionsparthei der franzoͤſiſchen Deputirten-Kammer nach den 
Erfahrungen, welche die Jahre 1814 und 1815 gegeben 
haben, zu dem, zuerſt von Napoleon Bonaparte ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatze habe zuruͤckkehren koͤnnen: „daß (politi⸗ 
ſche) Stürme die Wurzeln einer neuen Dynaſtie befeſtigen. “ 
Was allenfalls Gültigkeit hatte für einen Monarchen, der 
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feiner militärifchen Virtuofität alles verdankte, und feinen 
Ruhmdurſt jedes menſchliche Gefühl zum Opfer brachte — 
wie koͤnnte dies Gultigkeit haben für einen König, der, vor 
geſchritten im Alter, einem Geſchlechte angehört, deſſen Be⸗ 
ſtimmung nie das Erobern war? Was der Verfaſſer über E 
diefen Gegenſtand bemerkt, iſt hoͤchſt leſenswerth, er ſchließt 
mit folgenden Worten: 

„Faßt man das hiermit Geſagte zuſammen, fo ers 
ſcheint die Behauptung: „daß die neue Dynaſtie, deren 
Stifter Ludwig Philipp der Erſte iſt, nicht ohne Krieg ein⸗ 
wurzeln konne,“ nicht bloß unverſtaͤndig, ſondern für das 
heutige franzöſiſthe Volk ſogar beleidigend. Die Befeſtigung 
einer Dynaſtie durch vermeindlichen Krieg mag paſſen 
bei einem rohen, oder in läacherlichem Maße eitelen 
Volk, von welchem mit Voltaire geſagt werden moͤge: 
„Ces fous sont pleins d’honneur.“ Eben dies mag gel⸗ 
ten, wenn das Staats⸗Oberhaupt nach weiter ausgedehn⸗ 
ten Rechten ſtrebt: ein Streben, das der Krieg mit ſeinen 
öffentlichen Verlegenheiten beguͤnſtigt. In dem uns vorlie⸗ 
genden konkreten Falle verdient noch beſonders erwogen zu 
werden, daß man von dem neuen Monarchen eine Art von 
Popularität fordert, für die man noch nicht die rechte 
Graͤnze gefunden hat. Wie moͤchte aber ein Monarch auch 
nur innerhalb weit beſchraͤnkterer Graͤnzen der Popularität 
ſich dieſer hingeben, und fein Volk zugleich in vermeidlichen 
Krieg / ja in einen ſolchen Krieg ſtuͤrzen, deſſen kleinlicher 
Zweck kein anderer wäre, als feine Familie als Re- 
genten⸗Dynaſtie zu befeſtigen. Was waͤre das für 
ein mehr als kindiſch⸗unbeſonnenes Volk, deſſen Anhaͤngig⸗ 
keit und treuer Gehorſam nicht anders zu erlangen waͤre, 
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als durch Friedensbruch, der in einem Kriegsſpiel raſete, 
welches am Ende doch wieder Frieden — den Zweck des 
Krieges — zum Reſultate geben müßte? Und was wäre 
das für ein Suveraͤn heutiger Zeit, beſonders wie fie 
ſich in Frankreich entwickelt hat, der Krone und Zepter 
nicht für eine Buͤrde hielte, wohl aber für einen fo benei- 
denswerthen Beſitz, daß er deſſen Sicherung für Privat 
Zwecke, um den Preis frevelhaft zu vergießenden Bluts 
ſeines Volks zu erkaufen geneigt ſeyn konnte? ꝛc. “ 

Wir muͤſſen es dem Leſer uͤberlaſſen, zu erfahren, was 
der Verfaſſer zur Entkraͤftung jener Argumente beibringt / 
von welchen das eine hergenommen iſt von der Nothwen⸗ 
digkeit, Völkern beizuſpringen, die im Vertrauen auf Frank 
reichs liberalen und heroiſchen Geiſt ſich in die Rebellion 
geworfen haben, das andere von der Vorausſetzung aus⸗ 
geht, daß überall an Ruhe und Frieden nicht eher zu den⸗ 
ken ſei, als bis entweder der franzöſiſche Liberalismus den 
europäifchen Abſolutismus oder dieſer jenen beſiegt habe. 
Das letztere Argument anlangend, bemerkt der Verfaſſer 
mit ungemeiner Richtigkeit, „daß Frankreichs Beſtrebungen 
auf dem Gebiet der Freiheit unvergleichbar größer find, 
als feine bisher darauf gemachten Fortſchritte.!“ Er fügt 
ſodann hinzu: „Die Geſchichte von der Zerftörung der 
Baſtille an, bis zu den Julius» Tagen, giebt unbeſtreitbare 
Zeugniſſe in uͤbergroßer Menge, und ſeit den Julius-Tagen 
hat ſich wiederum ſo Manches ereignet, was mehr die Zahl 
der Beſtrebungen, als die der Erfolge vermehrt. Das Pa⸗ 
triziat der Pairs-Kammer, das Wahlgeſetz der Deputirten⸗ 
Kammer, das Ganze der Theorie von der Volks-Suve⸗ 
raͤnetaͤt, die Frage: Ob es eine Staatsverfaſſung geben 
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konne, in welcher der Monarch, Kraft eines Vertrages, 
und durchaus ſtrenge an dieſen gebunden, als Suveraͤn an 
der Spitze ſtehen ſolle? — alle dieſe Gegenſtaͤnde müffen 
noch einmal auf die Tenne gebracht werden, wo es denn, 
wenn die rechten Kenner an das Fegen kommen, ganz ge⸗ 
wiß noch eine Menge Spreu geben wird. Europa iſt in 
keinem Zweige ſeines Wiſſens und der gediegenen Schrift⸗ 
ſtellerei ſo arm, als in der eigentlichen Publiziſtik hoͤheren 
Sinnes, und der Bund der Staatstoiſſenſchaft und Staats⸗ 
kunſt — ohne welche letztere nicht mehr heutiger Zeit voll⸗ 
ſtaͤndig Entſprechendes zu leiſten vermag — iſt noch ſehr 
neu und unvollſtaͤndig. Man kann das franzöfifche Volk — 
wie es namentlich in Deutſchland fo Viele thun — unges 
mein hochſchaͤtzen und ein entſchiedener Freund wahrer Frei⸗ 
heit ſeyn, ohne daſſelbe auch nur im Mindeſten wegen ſei⸗ 
ner auf dem Gebiete der Staatsverfaſſung und der Frei⸗ 
heit bereits gemachten Fortſchritte zu beneiden. .. Und 
was berechtigt nun wohl die eigentlichen Kriegs: Herolde, 
Abſolutismus als mit Sklaverei gleichbedeutend zu bezeich⸗ 
nen. „Abſolute Staaten,“ ſagen fie, „find ſolche, die keine 
Verfaſſung, keine Garantien haben.“ Nicht doch! Alle zi⸗ 
viliſirten Staaten haben nothwendig eine Verfaſſung, und 
würden nie auf den Standpunkt der Ziviliſation gekommen 
ſeyn, wenn fie einer Verfaſſung und aller Garantien ers 
mangelten. Was dieſe Staaten nicht haben, iſt eine ges 
ſchriebene Verfaſſung an deren Stelle aber bei ihnen 
eine herkoͤmmliche ſteht. Nicht alle ziviliſirten Staaten 
hatten das Unglück Frankreichs, einen längeren Zeitraum 
hindurch Suveraͤne an ihrer Spitze zu haben, die mehr 
ihrem Ehrgeize und mit ungemeſſener Verſchwendung 

ihrem 
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ihrem Privat: Vergnügen, als den ſchwierigen Regen⸗ 
ten» Pflichten lebten. So hat ſich denn in manchen, darin 
glücklicheren Staaten eine gewiſſe Feſtigkeit der Ber 
haͤltniſſe des öffentlichen Lebens geſtaltet, die, alt- roͤmi⸗ 
ſchem Mauerwerke gleich, unaufgeputzt weit feſter ſteht und 
beſſer trägt, als vieles Moderne. Herkoͤmmliche Verfaſ⸗ 
ſungen pflegen nicht beſchworen zu werden. Was die 
Garantie der Schwuͤre werth iſt — und was fie in der 
politiſchen Sphaͤre werth ſeyn kann — daruͤber iſt man 
heute hinlaͤnglich belehrt ...“ 

Alles drängt den Verfaſſer zu dem Ausſpruch, daß 
die Nothwendigkeit eines franzoͤſiſch⸗ europaͤiſchen, oder 
eines europaͤſch⸗franzöſiſchen Krieges ſchlechthin nicht bes 
ſteht. Sofern aber in den letzten Zeiten von einer Neduf- 
tion der ſtehenden Heere die Rede geweſen iſt, giebt er feine 
Meinung dahin ab, daß dieſe Reduktion, obgleich von den 
Prinzipen der Staatswirthſchaft unterſtuͤtzt, in der Anwen⸗ 
dung ſchwieriger werde befunden werden, als ſie auf den 
erſten Blick es zu ſeyn ſcheinen duͤrfte. Die Frage: ob es 
nicht dennoch bald Krieg geben dürfte ? beantwortet Herr 
Wilh. Butte auf folgende Weiſe: 

„Wer von der einen Seite einen Abgrund, von der 
andern einen herrlich geebneten Weg neben ſich ſieht, kann 
ſich freilich dennoch in den Abgrund ſtuͤczen; wenn man 
aber weiß daß der fo Geſtellte bei Verſtand, und kein 
muthwilliger, zu unbeſonnenem Spiele mit feinen Kraͤften 
und zum Experimentiren aufgelegter Knabe iſt: fo muß 
man auch vertrauen, daß er den guten Weg einſchlagen 
werde. Allerdings hat der Menſch das mit dem hoͤchſten 
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Adel feines Geiſtes zufammenhangende Vorrecht, den ſpre⸗ 
chendſten Ueberzeugungsgruͤnden geradezu entgegen handeln 
zu können; die Gefahr, daß der Menſch ſich dieſes trauri⸗ 
gen Vorrechts bediene, iſt jedoch, aus vielen Urſachen, in 
der Sphäre der Politik bei weitem weniger groß, als 
in der des Privat⸗Lebens. Dies gilt ganz beſonders, wo 
an der Spitze von Staaten abſoluter Selbfiftändigfeit der 
Suveraͤn Monarch iſt, den feine Stellung über eine Menge 
kleinlicher Leidenſchaften erhebt, oder der, inſofern er von 
dergleichen befallen wird, noch innerhalb feines Privat: Le: 
bens dafuͤr leicht eine Menge von Ableitern findet. Der 
Ehrgeiz ſelbſt kann nicht umhin, ſich zu zuͤgeln, wenn nur 
die bei fehlendem Erfolg eintretende Schmach der öffent: 
lichen Demuͤthigung, die vor allem der Ehrgeiz hoch 
anſchlaͤgt, dem Verſtande gehörig aufgedeckt vorliegt . . “ 

Wir überlaffen es dem Urtheil des Leſers, zu beſtim⸗ 
men, ob dieſe Grunde ausreichen. Ganz zuverläffig wird 
der Krieg, wenn er zum Ausbruch kommen ſollte, weder 
von dem Muthwillen Ludwig Philipps des Erſten, noch 
von dem irgend eines europaͤiſchen Monarchen ausgehen; 
ob er aber deßhalb ausbleiben werde, ſcheint uns eine 
Frage, die nur dann mit Ja! beantwortet werden kann, 
wenn derjenige, der in Frankreich den Monarchen» Titel 
fuͤhrt, in der naͤchſten Sitzung der Kammern durch den 
uͤberwiegenden Verſtand ſeiner Miniſter dahin gelangt, der 
Suverän Frankreichs zu werden, d. h. die Volks- Suverä⸗ 
metät in diejenigen Schranken zuruͤckzudraͤngen, worin ein 
wahrhaft allgemeiner oder den Vortheil Aller umfaſſender 
Wille ſich wirkſam beweiſen kann. 
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Der fünfte Abſchnitt des von uns empfohlenen Werks 
führt die Ueberſchrift: „Verſuch einer ſummariſchen Zuſam⸗ 
menſtellung deſſen, wovon die Wohlthat und Ehrenſache 
eines dauernden und tiefen Friedens des ziviliſirten Euro 
pa's abhängig erſcheint.“ Der Verfaſſer hat dieſer Ueber⸗ 
ſchrift das Motto hinzugefuͤgt: „Was dem Menſchen die 
Sünde, das iſt den Staaten der Irrthum.“ Eine Analyſe 
dieſes Abſchnitts würde uns weit über die Graͤnze hinaus: 
führen, die wir uns zu ſetzen haben. Wir bemerken alſo 
nur, daß der Verfaſſer nichts noch dringender empfiehlt, 
als „daß die Staats⸗Intelligenz, ſchauend in das Be⸗ 
duͤrfniß der vorgeſchrittenen Zeit, ſodann kundig der Wich. 
tigkeit und der Gefahr der neuerdings zu einer Macht ge⸗ 
wordenen offentlichen Meinung, einen feſten Bund 
zwiſchen Staats Kun ſt und Staats⸗Wiſſenſchaft 
ſchließſe.“ Wir bedauern mit ihm, fo wie er mit uns, 
„daß gerade das Studium der geſellſchaftlichen Phaͤno⸗ 
mene, trotz den Fortſchritten, welche die Politik, als Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſeit den letzten drei Decennjen gemacht hat, noch 
fo allgemein auf Univerfitäten hintan geſetzt wird, wie⸗ 
wohl es keinen Beamten hoͤheren Ranges geben folte, 
der fich nicht mit demſelben beſchaͤftigt hätte, 

Was wir zur Empfehlung des uns vorliegenden Wer 
kes geſagt haben, wird ſich hoffentlich durch ſich ſelbſt 
rechtfertigen. Doch koͤnnen wir ſchließlich nicht umhin, 
unſer Erſtaunen daruͤber zu erkennen zu geben, wie der 
Verfaſſer eines fo gründlich gedachten und im aͤchten Geiſte 
der Wiſſenſchaft verfaßten Werkes dazu kommt, ſich als 
einen interimiſtiſchen Dozenten der Staatswiſ⸗ 
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ſenſchaft in Bonn zu charakteriſiren, er er eine, 
wie wir glauben, nicht unbedeutende Reihe von Jahren 
hindurch ordentlicher Profeſſor eben dieſer Wiſ— 
ſenſchaft an der Koͤniglich⸗Baierſchen e Lands⸗ 
hut ee ift, 
B. 


